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Ueber 
Odtlte^s Herrinanii und llorotheii« 



Paris, im April 1708. 



Einleitung. 
Bn ichts vollendet so sehr den absoluten Wertli eines 
Gedichts, als wenn es, neben seinen äbrigen eigen^ 
tfaämlichen Vorzfigen, zugleich den sichtbaren Aus- 
druck seiner Gattung und das lebendige Gepräge sei- 
nes Urhebers an sich trägt. Denn wie grofs auch die 
einzelnen Schönheiten seyn mögen, durch welche ein 
Kunstwerk zu glänzen im Stande ist, wie regellos die 
Bahnen, welche selbst das echte Genie manchmal ver- 
folgt; so bleibt es doch immer gewifs, dafs dasselbe 
da, wo es in seiner vollen Kraft thätig ist, auch im- 
mer in einer reinen und entschiedenen Individualität 
auftritt, und sich eben so wieder in einer reinen und 
bestimmten Form ausprägt. Wenn daher andere Pro- 
ducte der Kunst nur eine einseitige Bewunderung oder 
eine flflchtig aufbrausende Begeisterung hervorbringen ^ 
so sind es idlein die, welche jenen Grad der Voll- 
kommenheit besitzen, in welchen der Leser seine volle 
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und dauernde Befriedigung findet, und aus denen er 
wieder die Stimmung zu schöpfen vermag, die ihnen 
selbst das Daseyn gab. Vorzüglich aber sind sie ein 
dankbarer Gegenstand für die ästhetische Beurtheilung. 
Denn sie erheben zugleich mit sich auch ihren Beur- 
theiler empor, und führen von selbst eine Art der 
Kritik herbei, die in dem einzelnen Beispiel zugleich 
die Galtung, in dem Werke zugleich den Künstler 
schildert. 

Eine solche Beurtheilung schien mir Göthe's 
Herrmann und Dorothea vorzugsweise zuverdie- 
nen. Denn in dem eigenthümlichen Geiste, der diese 
Dichtung beseelt, glaubte ich in vorzüglich sichtbarer 
Stärke die doppelte Verwandtschaft zu erkennen, in 
welcher derselbe auf der einen Seite mit der allge- 
meinen Dichter- und Künstlernatur überhaupt, auf der 
andern mit der besondern Eigenthümlichkeit ihres Ver- 
fassers steht. Die poetische Gattung und die epische 
Art erscheint nur selten so rein und so voUstltndig, 
als in der meisterhaften Composition dieses Ganzen, 
der dichterischen Wahrheit dieser Gestalten, dem ste- 
ligen Fortschreiten dieser Erzählung; und wenn Gö- 
the's Eigenthümlichkeit in einzelnen ihrer Vorzüge 
stärker und leuchtender aus andern seiner Werke her- 
vorstralt, so findet man in keinem, so wie in diesem, 
alle diese einzelnen Straten in Einem Brennpunkt ver- 
si^mmelt. 

Die kritische Zergliederung dieses Werks zu über- 
nehmen, hiefs in einem noch eigentlicheren Verstände, 
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als es die ästhetische Beurtheiluug immer thun mufs, 
in das Wesen der dichterischen Einbildungskraft ein- 
zudringen; und so trieb mich die Begierde, dieser ge- 
heimnifsYollsten unter allen menschlichen Kräften mit 
Begriffen naher zu kommen, nicht weniger, als die 
Liebe zu diesem Gedicht, den Versuch zu ^agen, aus 
dem diese Schrift entstand. 

Diesem Gesichtspunkte, von dem ich ausging, 
habe ich mich bemüht, in der Ausführung gelreu zu 
bleiben. Ich habe die Betrachtung des Gedichts so 
wenig als möglich von der Betrachtung des Dichters 
getrennt^ und dasselbe, so viel ich immer konnte, nur 
als den lebendig dargestelllen Gedanken einer indivi^ 
duellen dichterischen Einbildungskraft beurtheilt. Denn 
die Natur eben dieser Einbildungskraft zu studieren, 
war mein hauptsächlichster Endzweck. 

Dies bitte ich den Leser nicht aus den Augen 
zu verlieren, wenn er vielleicht finden sollte, dafs ich 
mich bisweilen zu sehr von meinem Gegenstande ent- 
ferne, zu hoch zu allgemeinen Grundsätzen erhebe, 
oder zu weit auf andre Dichtungsarten und Dichter- 
naturen verbreite. Beides war auf dem Wege, den. 
ich einmal nahm, unvermeidlich. Denn um zu zeigen, 
dafs dies Gedicht die allgemeine Natur der Poesie und 
der Kunst reiner, als nicht leicht ein andres, sich zum 
besondern Charakter aneignet, mufste ich nothwendig, 
das Wesen der Kunst in ihren ersten Gründen auf- 
suchend, bis auf die höchsten Principien der Elemen- 

1* 
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tar-Aesthetik zurückgehn: und um demselben« so wie 
dem' Dichter selbst, die ihnen gebührende Stelle un- 
ter den flbrigen Kunstwerken und Känstlern anzuwei- 
sen, eben so holhwendig die verschiedenen Neben- 
arten aufführen, welche dieselbe Gattung mit ihnen 
befafet. . 

Ich wählte aber diese Methode, immer zugleich 
kei meinem Gegenstande etwas Allgemeineres, die 
Poesie und die Diditematur überhaupt, im Auge zu 
haben, nicht ohne Absicht. Jede philosophische Beur- 
theilung kann auf einen zwiefachen Endzweck hinar- 
beiten, mehr auf die objeetive Beschaffenheit des Werks, 
das sie zu würdigen versucht, oder mehr auf den 
Geist Rücksicht nehmen, der nolhwendig war, es her- 
vorzubringen. In dem ersteren Fäll befördert sie die 
Gesetzmäfsigkeit unsrer Thatigkeit; in dem letzleren 
bildet sie die ihr günstige Stimmung unsres Gemüths. 
In dem Gemüthe des Menschen aber sind die Anla- 
gen zu jeder Art der Kraftäufserung mit einander 
verwandt, und jede einzelne entwickelt sich freier und 
voUkommner, wenn sie durch die verhöltnifsmäfsige 
Ausbildung der übrigen unterstützt wird. Von wel- 
chem Gegenstande man daher immer reden mag, so 
kann man ihn auf den Menschen, und zwar auf das 
Ganze seiner intellectuellen und moralischen Organi- 
sation beziehen. Bei jeder eigenthümlichen Philoso- 
phie, jedem weitumfassenden System der Naturfor- 
schung, jeder grofsen politischen Einrichtung kann man 
untei^suchen , was dadurch der philosophische- natur- 
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faistorische, politbche Geist allein und in ihrer Ver- 
bindung gewonnen haben. Man kann an diese Un- 
tersuchung die noch allgemeinere anknüpfen , um wie 
viel dadurch der menschliche Geist überhaupt dem 
letzten Ziele seines Strebens naher gerückt ist., dem 
Ziele nemUch: die ganze Masse des Stoffs, welchen 
ihm die Weh um ihn her und sein inneres Selbst dar- 
bietet, mit allen Werkzeugen seiner Empfänglichkeit 
in sich aufzunehmen, und mit allen KrAflen seiner 
Selbstthatigkeit umzugestalten und äch anzueignen, und 
dadurch sein Ich mit der Natur in die allgemeinste, 
regste und übereinstimmendste Wechselwirkung zu 
bringen. Man mnfs sogar immer beides, sobald man 
einen hohen praktischen Endzweck verfolgt, und man 
darf es wenigstens nie ganz vernachlässigen, wenn 
man von der Kunst spricht, die aus dem Innersten des 
menschlichen Gemuths selbst entspringt, und von einem 
Kunstwerke, das mit dem Gepräge einer grofs^en E^- 
genthümlichkeit gestempelt ist. 

Erwählt man nun diesen höheren Standpunkt, so 
bezieht man seinen einzelnen Gegenstand auf einen 
fllUgemeinen, aufser demselben liegenden^ Mittelpunkt, 
und arbeitet an einem mehr oder- minder beträchtlichen 
Theil eines- weiten und erhabenen Gebäudes. Dieser 
Mittelpunkt ist nemlich: die Bildung des Menschen; 
dies Gdiäude: die Charakteristik des menschli- 
eben Gemüths in seinen möglichen Anlagen . 
änd in den wirklichen Verschiedenheiten, 
welche die Erfahrung aufzeigt. Man besitzt nun- 
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mehr in der Summe der Vorzuge des Geistes und der 
Gesinnung, welche die Menschheit bisher dargethan hat, 
eine idealische, aber bestimmbare Gröfse, nach wel- 
cher sich der Einzelne beurtheilen läfst; man sieht ein 
Ziel, dem man nachstreben kann; maUs kennt einen 
Weg, auf dem es möglich ist, im höchsten Verstände 
des Worts Entdecker zu seyn, indem man durch 
die That als Diditer, Denker, oder Forscher, aber 
vor allem als handelnder Mensch, jener Summe etwas 
Neues hinzufügt, und damit die Grenzen der Mensch- 
hrit selbst weiter räckt. Man gewinnt eine Idee, welche 
durch Begeisterung zugleich Kraft mittheilt, da dasGe-^ 
setz die Schritte nur leitet, nicht auch beflfigelt, und 
den Muth mehr daniederschlagt, als erhebt 

Es giebt keine freie und kraftvolle Aeufserung 
unsrer Fähigkeiten ohne eine sorgfältige Bewahrung 
nnsrer urspränglichen Naturanlagen; keine Energie ohne 
Individualität. Deswegen ist es so nolhwendig:, dafs 
eine Charakteristik, wie die eben geschilderte, dem 
menschlichen Geiste die Möglichkeit vorzeichne, man- 
nigfaltige Bahnen zu verfolgen, ohne sich darum von 
dem einfachen Ziel allgemeiner Vollkommenheit zu ent- 
fernen, sondern demselben vielmehr von verschiedenen 
Seiten entgegen zu eilen. Nur auf eine philosophisch 
empirisobe Menschenkenntnifs läfst sich die Hoffnung 
gründen, mit der Zeit auch eine philosophische Theo-^ 
/ rfe der Mensch^nbildung m erhalten. Und doch ist 
diese letztere nicht bhfs als allgemeine Grundlage zu 
ihren eiöÄelnen Anwendungen, der Erziehung und Goi- 
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selzgehung^ (die selbst erst Von ihr darchgän^gen Za- 
sammenkang in ihren Prineipien erwarten «dflrfen) son- 
dern anch als ein sicherer Leitfeden bei der freien 
Selbstbildung jedes Einzelnen ein allgemeines und be- 
sonders in unserer Zeit dringendes Bedürfnifs. Je grö- 
fser die Anzahl der Richtungen ist, welche ihm ofFen 
liegen, je reichhaltiger der Stoff, welchen unsre Cul- 
tur ihm darbietet, desto mehr fühlt sieh auch der bes- 
sere Kopf verlegen, unter dieser Mannigfaltigkeit eine 
verständigt Wahl 2U treffen, und auch nur Mehreres 
davon mit einander 2u verbinden. Ohne diese Ver- 
bindung aber geht die Cultur selbst Valoren. Denn 
wenn die Cultur des Menschen die Kunst ist, s^n Ge- 
mfith durch Nahrung fruchtbar 2u machen, so mufs er 
dazu seine Organe so harmonisch stimmen, und eine 
soldie änfsre Lage wählen, dafs er so Vieles, als mög- 
lich, sich aneignen kann, da ohne Aneignung kein Nah- 
rungsstoff weder in das Gemüth, nodi in den Körper 
übergeht. 

Einö solche Charakteristik des Menschen 
durfte ich zwar nie zu einer eigentlichen Wissenschaft 
erheben, ob me gleich mehr bestimmt wäre, philoso- 
phisch und zum Behuf höherer Ausbildung zu ent- 
wickeln, was der Mensch überhaupt zu leisten vermag, 
als historisch zu zeigen, was er bisher wirklidi geldl- 
slel l|^t; aber sie würde dennoch nicht minder ver- 
dienen, ab eilte eignem philosophisdi geordnete Erfah- 
run^theorie von der Masse der übrigen philosophischen 
-Kemy^Bisse abgesondert zu werden. In wie ferne sie 
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hierauf Ansprüche machen, und selbst eines eignen 
Namens bedürfen möchte, da sie sich auch in ihrem 
allgemeinen Theile von der Psychologie und Anthro- 
pologie wesentlich unterscheiden würde, ist hier nicht 
der Ort, auseinanderzusetzen: Ich glaubte ihrer nur 
überhaupt erw&hnen zu müssen, um für die Beurthei- 
lung dieser Blätter den entfernteren Zweck bestimmter 
anzudeuten, den ich bei Ausarbeitung derselben nie 
aus den Augen verlor. 

Der Rückblick auf diesen entfernteren Zweck aber 
hat mich genöthigt, einen Gang zu wählen, der, wie 
ich fürchte, vielen zu lang und zu beschwerlich schei- 
nen wird. Mein Raisonnement ist nemlich für die In- 
dividualität meines Gegenstandes vielleicht zu .allgemein, 
für seine Anschaulichkeit zu philosophisch geworden. 
Wenn ich mir auch schmeicheln könnte, den Aesthe- 
tiker einiger Hafsen befriedigt zu haben, so darf ich 
nicht auch hoffen, dem Dichter unmittelbar bei seinem 
Geschäft nützlich zu werden. Die philosophische Höhe, 
zu der ich mich von meinem Standpunkte aus noth- 
wendig erheben mufste, ist dem ausübenden Künstler 
weder bequem noch fruchtbar; er braucht mehr spe- 
cielle und empirische Regeln. Wenn diese dem Phi- 
losophen zu eng und individuell sind, so erscheint ihm 
dagegen dasjenige, was für diesen gehörigen Gehall 
und Tauglichkeit zum allgemeinen Gesetz hat, immer 
hohl und leer. So stehen beide in einem nothwendi- 
gen und unvermeidlichen Widerstreit mit einander. 

Aber die Philosophie der Kunst ist auch ^ nicht 

«Digitized by CiOOglC 



9 

havpisächlich für den KünsUer^ und wenigstem; nie fär 
den Augenblick der Hervorbringung bestimmt. Es ist 
ein Vorzug und ein Unglück der Philosophie über- 
haupt immer nur den Menschen, nie die Auaöbung 
zum unmittelbaren Endzweck zu haben. Der Künst- 
ler kann ohne sie Künstler, der Staatsmann ohne sie 
Staatsmann^ der Tugendhafte ohne sie tugendhaft seyn; 
aber der Mensch bedarf ihrer, um, was er von ihnen 
empfangt, zu geniefsen und zu benutzen, um sich selbst 
Und die Natur zu kennen und diese Kenntnifs fruchte 
bar zu machen; und jene sogar können ihrer nicht ent- 
behren, wenn sie sich selbst verständlich werden und 
mit ihrer Veniunft dem Fluge ihres Genies oder der 
Tiefe und Richtigkeit ihres praktischen Sinns gleich- 
kommen wollen. Eben sq ist auch die Aesthetik un- 
mittelbar nur für denjenigen bestimmt, welcher durch 
die Werke der Kunst seinen Geschmack, und durdi 
einen freien und geläuterten Geschmack seinen Cha- 
rakter zu bilden wünscht; der Künstler selbst kann sie 
nur gebrauchen, sich überhaupt' zu stimmen, sich, wenn 
er sich eine Zeit hindurch seinem Genie überlassen 
hat, wieder zu orientiren, den Punkt zu bestimmen, auf 
dem er steht, und wohin er gelangen sollte. Ueber 
den Weg aber, der ihn zu diesem Ziele führt, kann 
ihm nicht mehr sie, sondern allein seine eigne und 
fremde Erfahrung Rath ertheilen. 

Zwar wird ihm auch diese immer nur einzelne 
Bruchstücke zu liefern im Stande seyn^ abgerissene 
Regeln, denen es nicht blofs an Vollständigkeit, son- 
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dern aueh an Allgemeingültigkeil fehlt. Dessenungeach-^ 
tet wäre es nicht minder wichtig, dieselben zu sam- 
meln und zu ordnen, und jeder, welchem sein Talent 
die Bahn der Kunst mit entschiedenem Erfolge zu wan- 
deln erlaubt, sollte sorgfältig aufzeichnen, was er auf 
derselben an sich selbst bewährt gefunden hat. Es 
wärde dadurch nicht blofs der Kunst, sondern auch der 
Philosophie ein wesentlicher Dienst geleistet. Denn der 
Aesthetiker benutzt diese poetischen Geständnisse eben 
so, als der Psycholog die moralischen, und freut sich, 
die Kunstlernatur, die er sonst nur mit Mühe aus ih- 
ren Werken ahndet, nun durch unmittelbare Anschauung 
zu erkennen. Dies ist es, was Diderots ästhetischen 
Aufsätzen einen so grofsen Werth giebt, der Reich- 
thum Yoh Bemerkungen und Erfahrungen, der z. B. 
seine Versuche über die Malerei und seine Ab- 
handlung über die dramatische PoSsie so frucht- 
bar für den Künstler und Theoretiker macht. 

Der Abstand, welcher sich zwischen dem allge- 
meinen Gesetz und dem individuellen Kunstwerk be- 
findet, hindert oft, dafs das letztere sogleich vollkom- 
men als der einzelne Fall erscheine, in welchem das 
erstere dargestellt ist. Sehr leicht könnte sich daher 
der Leser in der Folge dieser Versuche zu der Be- 
schuldigung veranlafst finden, dafs ich den Charakter 
des beurtheilten Gedichts nicht treu genug vor Augen 
gehabt, und meine Behauptungen nidit durch vollkom- 
men passenj^e Beispiele gerechtfertigt hätte. Ehe er 
indefs ein solches Verdammungsurtheil ausspricht, mufs 
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ich ihn bitten^ sich mit dem Geiste des Ganzen recht 
vertraut zu machen, und diesen auch bei einzelnen 
Stellen nie aus dem Gesicht zu verlieren. Denn auch 
mir hat immer der Totaleindruck vorgeschwebt, und 
ich kenne in ästhetischen Beurtheilungen keine andre 
Absonderungs- Methode, als diejenige, welche cüie ein- 
zelne Eigenschaft, auch zu einem augenblicklichen Ge- 
brauche getrennt, noch immer durch das Ganze, mtt 
dem sie verbunden ist, modificirt betrachtet. 

Bei der Bestimmung der Dichtungsart, zu welcher 
Herrmann und Dorothea gehört, habe ich nöthig 
gefunden, [eine eigne, von dem gewöhnlichen Begriff 
d^ Epopee abweichende Gattung derselben festzusetzen. 
Ich fürchte hiebe! nicht den Vorwurf, zum Behuf ei- 
nes einzelnen Gedichts ohne Noth eine neue Gattung 
geschaffen zu haben. Wer die Theorie der Kunst bear- 
beitet, beifindet sich in dem gleichen Fall mit dem Na- 
turforscher. Was diesem die Natur ist, das ist jenem 
das Kunstgenie. Wofern er nur gewifs ist, dafs die- 
ses und zwar in seiner vollen und reinen Kraft ge- 
wirkt hat, (denn hierüber mufs er einen freien und ei- 
genmächtigen Richterspruch fällen) so bleibt ihm nichts 
übrig, als die Geburten desselben gerade für das zu 
nehmen, wofür sie sich ankündigen, sie einfach zu be- 
schreiben, und sein System, wenn sie sich seiner Glas^ 
siiicalion widersetzen, nach ihrem ßedürfnifs zu er- 
weitern. 

Die EnJ^icklung philosophischer Theorieen an ein- 
zelnen zum Grunde gelegten Beispielen führt gewohn- 
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lieh mehr als £inen Nachtheil mit s$ich. Entweder lei-- 
det dadurch die . Allgemeinheit der Theorie ^ oder es 
wird auch in dem einzelnen Fall, von dem man aus- 
geht, mehr hineingelegt, als sich sonst natürlich darin 
gefunden hätte. So wie ich in dieser Einleitung den 
Zweck auseinandergesetzt habe, auf den ich hinarbei- 
tete, glaube ich keinen dieser beiden Vorwürfe mehr 
befürchten zu dürfen. Bei der Methode, die ich wühRe, 
mufste sich zwar das gesammte Feld der Kunstphilo- 
Sophie meinem Blicke zeigen, aber ich durfte mich nie 
von dem Standpunkte entfernen, auf den ich midi ge- 
stellt hatte. Wenn die erstere Betrachtung mir die Bahn, 
die ich zu durchlaufen hatte, eröffnete, so mufste die 
letztere sie zu begränzen dienen. Dies bitte ich den 
{ieser besonders da nicht zu vergessen, wo ich über 
andre Dichtungsarten und Dichternaturen, wie z. B. über 
die Tragödie und über Ariost rede. Denn da ich 
ihrer immer nur in Beziehung auf meinen eigentlichen 
Gegenstand erwähne, so könnte mein Raisonnement in 
diesen Stellen, ohne diese Erinnerung, leicht schief und 
einseilig erscheinen. Freilich aber gestehe ich gern, 
dafs ein tieferes Eindringen in die Grundprincipien ei- 
ner allgemeingültigen Philosophie der Kunst überhaupt 
mir bald zjx reizend schien, um dasselbe als einen blofs 
untergeordneten Zweck meiner Arbeit zu betrachten, 
und dafs meine Bemühung vielmehr wesentlich darauf 
hinging, den gesammten Yorrath meiner. Ideen über 
diesen Gegenstand zu einem, auch von jeder fremden 
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Beziehung unabhängigen und so viel möglich in sich 
selbst vollendeten Ganzen systematisch zu ordnen. 

Sollte übrigens der geschmackvolle Kunstrichter 
die Resultate dieser Untersuchungen mit minderer Aus- 
führlichkeit und mit einer gedrängteren Kürze darge- 
stellt wünschen; so fühle ich vielleicht lebhafter, als 
irgend einer meiner Leser, die Billigkeit dieser For- 
derung, in so fern sie den Styl und den Vortrag aus- 
schhefsend betrifft. Für einen grofsen Theil des Pub- 
licums hingegen glaub' ich meinen philosophischen 
Raisonnements sowohl mehr Klarheit, als mehr über- 
zeugende Kraft dadurch ertheilt zu haben, dafs ich sie 
unmittelbar an die Zergliederung eines vollendeten Kunst- 
werks angeschlossen; und ich habe der Yersudiung 
nicht widerstehen können, manche sonst nicht unwich- 
tige Rücksichten dem höheren Interesse aufzuopfern, 
welches ein so allgemein beliebtes Meisterstück jedem 
nicht ganz mifslungenen Versuch seine Schönheiten zu 
entwickeln, unstreitig zu ertheilen vermag. 



MTirkang des Gedichts im Ganzen. — Es läfst einen rein dichterischen 
Rindrack in dem Geoiüthe zurück. 

Die schlichte Einfachheit des geschilderten Gegenstan- 
des und die Gröfse und Tiefe der dadurch hervorgebrach- 
ten Wirkung, diese beiden Stücke sind es, welche in Gö- 
the's Herrmann und Dorothea die Bewunderung des 
Lesers am stärksten und unwilikühriichsten an sich reifsen. 
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Was sich am meisten entgegensteht; was nvir dem Genie 
des Künstlers, und auch diesem allein in seinen glücklich- 
sten Stimmungen zu verknüpfen gelingt, finden wir auf ein- 
mal vor unsrer Seele gegenwärtig — Gestalten, so wahr 
und in^dividuell, als nur die Natur und die lebendige 
Gegenwart sie zu geben, und zugleich so rein und idea- 
lisch, als die Wirklichkeit sie niemals darzustellen vermag. 
In der blofsen Schildemng einer einfachen Handlung erken* 
nen wir das treue und vollst lindige Bild der Welt und der 
Menschheit. 

Der Dichter erzählt die Verbindung eines Sohns aus 
einer wohlhabenden Bürgerfamilie mit einer Ausgewander- 
ten; er Ihut nichts, als die einzelnen Momente dieser Hand- 
lung, die einzelnen Theile dieses Stoffs aus einander legen, 
die Reihe der Umstände entwickeln, wie sie natürlich und 
nothwendig aus einander entspringen; er ist nie mit etwas 
andrem, als mit seinem Gegenstande beschäftigt; alle Hin- 
demisse, durch die er den Knoten der Handlung schürzt, 
alle Mittel, durch die er ihn wieder löst, sind allein aus die- 
sem und aus den Charakteren der handelnden Personen ge- 
nommen ; alles, wodurch er die Theilnahme des Lesers ge- 
winnt, ist allein in diesem Kreise enthalten, und nie tritt 
er in seiner eignen Individualität hervor, nie schweift er in 
eine eigne Betrachtung, oder eine eigne Empfindung aus. 
Und auf welchen Standpunkt sieht sich dadurch der Leser 
versetzt! Das Leben in seinen gröfsesten und wichtigsten 
Verhältnissen und der Mensch in allen bedeutenden Momen« 
ten seines Daseyns stehen auf einmal vor ihm da,^ und er 
durchschaut sie mit lebendiger Klarheit 

Was seinem Herzen das Wichtigste ist,, sein Nachden- 
ken und seine Beobachtung am anhaltendsten beschäftigt, 
sieht er mit wenigen, aber meisterhaften Zügen in überra- 
schender Wahrheit geschildert — den Wechsel der Alter 
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luid Zeiten 9 die forUchreitetrde Umänderung in Sitten und 
Denkungsarl, die Hauptstufen menschlicher Cuilur, und vor 
allem das Verhällnifs häuslicher Bürgerlugend und stillen 
Familienglücks^ zu dem Schicksal von Nationen und dem 
Strome aufserordenllicher Ereignisse. Indem er nur den 
Begebenheiten einer einzelnen Familie zuzuhören glaubt, 
fühlt er seinen Geist in ernste und allgemeine Betrachtun- 
gen versenkt^ sein Herz zu wehmulhs voller Rührung hin- 
gerissen,, sein ganzes Gemüth hingegen zulelzt wieder durch 
einfache, aber gediegene Weisheit beruhigt. Denn die wich« 
Cige Frage, die sich in .unsrer Zeit überall jedem anfdrän- 
gen mufs: wie soll bei dem allgemeinen Wechsel, in wel- 
chem Meynungen, Sitten, Verfassungen und Nationen fort- 
gerissen werden, der Einzelne sich verhallen? findet er nicht 
allein in den mannigfalligsten Gestalten aufgeworfen, son- 
dern auch so beantwortet, dafs die Antwort ihm mit der 
Belehrung zugleich Kraft zum Handeln und Aluth zum Aus- 
harren in die Seele haucht 

Aus der Mitte aller Verhällnisse seiher Zeit und sei- 
nes Vaterlandes, sieht er sich in eine Welt versetzt, in die 
er sonst nur, von der Erinnerung an die einfachsten und 
frühesten Menschenaller erfüllt, an der Hand der Alten ein- 
zugehen pflegt. Denn indem ihn der Dichter bei der gan- 
zen Individualität seines Wesens ergreift, führt er ihn zu 
den reinen und ursprüngUchen "Naturformen zurück; und 
indem er in der Wirklichkeit alles vertilgt, was sie zur 
bloisen Wirklichkeil und untauglich zum Gebrauch für die 
Phantasie macht, benutzt er noch bis auf den kleinsten Zug 
ihre Individualität. 

So rein dichterisch hat er seinen Stoff erfunden und 
ausgeführt. 
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II. 

HaoptkesUndtltfile aller dichterbchen Wirkung. — Plan dieser Beur« 
theilang im Allgemeinen. 

Nichts ist ein so zuvei'lüssiger Beweis des echt dich- 
terischen Charakters^ als die Verbindung des Einfachsten 
und des Höchsten^ des durchaus Individuellen und vollkom- 
men Idealischen (dieser beiden Hauptbeslandtheile aller künst- 
lerischen Wirkung) in derselben Schilderung und derselben 
Gestalt 

Denn durch einzehie Bilder der Phantasie den Geist 
auf einen hohen und weitumschauenden Standpunkt zu füh- 
ren, ist die schöne Bestimmung des Dichters, vermittelst 
durchgängiger Begrenzung seines Stoffs eine unbegrenzte 
und unendliche Wirkung hervorzubringen, durch ein Indi- 
viduum einer Idee Genüge zu leisten, und von Einem Punkt 
aus eine ganze Welt von Erscheinungen zu eröffnen. 

Zwar kann es leicht scheinen, als sey das Geschäft,' 
das ihm dadurch aufgelegt wird, nur die übertriebene For- 
derung eines undichterischen Zeilalters, das, indem es über- 
all nach philosophischen Begriffen hascht^ auch überall nur 
Ideen sucht, und das blofse und leichte Spiel der Sinne und 
der Einbildungskraft verschmähl. Man darf aber nur seine 
nächste und eigentlichste Bestimmung genau untersuchen, 
und man wird unläugbar finden, dafs, indem er dieser voll- 
kommen zu genügen strebt, er sich zugleich auf dem Wege 
befindet, jenes zu erreichen, sich zu Idealen zu erheben und 
eine gewisse Totalität zu erlangen. 

Dies liegt uns jelzl zu zeigen ob. Denn wenn das 
Gedicht, das wir zu beurlheilen im Begriff sind, wirklich 
einen so rein dichterischen Eindruck zurückläfst, als wir so 
eben beschrieben haben, so wird uns nichts so sicher, als 
die Erörterung des Wesens der Dichtkunst selbst, bei der 
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Schilderung seines allgemeinen Chat*nklers tei^ 
(en; und diese Schilderung macht den ersten und hau|)t*>^ 
sachlichsten Theii unsres Geschäfts aus. 

Hab^n wir diesen vollendet^ so bleibt uns dann mir 
noch übrig, die Arbeit des Dichters mit den be^ 
sondren Regeln der Gattung zu vergleichen^ tu 
der sie gehört. 

Denn nur, indem wir diese doppelte Beurlheilung mit 
'einander verbinden, können, wir gewifs seyn, weder der Ori-* 
ginaJüät des Dichters, noch den gereehten Ansprüchen der 
Theorie der Kunst eu nahe zu treten. 



III. 

Einfachster Begriff der Kunst. 

Das Feld, das der Dichter als sein Eigenlhum bearbei« 
iet, ist das Gebiet der Einbildungskraft; nur dadurch, dafs 
er diese beschäftigt, und nur in so fern, als er dies stark 
und ai|sschliefsend thul, verdient er Dichter zu heifsen. Diö 
Naiiir, die sonst nur einen Gegenstand für die sinnliche 
Anschauung abgiebt, mufs er in einen Stoff für die Phan^ 
tasie umschaffen. Das Wirkliche in ein Bild zu ver- 
wandeln, ist die allgemeinste Aufgäbe aller Kunst, ailf 
die sich jede ündre, mehr oder weniger unmittelbar, zurül^k*- 
bringen läfst 

Dm kierin glücklich zu seyn, hat der Künstler nur Ei-^ 
nen Weg einzuschlagen. Er mufs in unsrer Seele jede 
Erinnerung an die Wirklichkeit vertilgen, nnd nurdiePhan^ 
tasie allein rege und lebendig erhalten. An seinem Objecto 
darf er dem Gehalt und selbst der Form nach nur -wenig 
änderni wenn man die Natur in seinem Bilde wiedererken- 
nen soll, so mufs er sie streng und treu nachahmen; es 
bleibt ihm diso nichts übrig, als sich an das Subject liu 
IV. 2 
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wenden^ diif das er wirken wUl. Liefse er auch den Ge* 
genstand selbst, bis auf seine kleinsten Flecken y gerade so 
wie er in der Natur ist^ so hätte er denselben nichts desto 
weniger zu etwas durchaus Verschiedenem gemacht; denn 
er hätte ihn in eine andre Sphäre versetzt. In der Wirk- 
lichkeit schliefst immer eine Bestimmung jede andere aus ; 
was sie also dem Gegenstande durch ihre Beschaffenheit 
giebt, das nimmt sie ihm wieder durch ihr ausschliefsendes 
Daseyn; vor der Phanlasie hingegen fallt diese Beschränk- 
kung, die nur aus der Natur der Wirklichkeit herfliefirt^ 
von selbst hinweg, da die Seele, von der Phantasie begei-^ 
Stert, sich über die Wirklichkeit erhebt. 

Diese allgemeinste und einfachste Wirkung aller Kunst 
beweisen am besten diejenigen Gemähide, die sich begnügen, 
leblose Naturgegenstände darzustellen. Eine Pflanze, eine 
Frucht ist gerade so gemahlt, wie. sie in der Natur vor uns 
daliegt, es ist nichts ausgelassen, nichts hinzugesetzt ; wa- 
rum macht sie dennoch einen anderen Eindruck, als der 
wirkliche Gegenstand? warum ist ein solches Stijck in 
Rücksicht auf den allgemeinen Begriff der Kunst durchaus 
von demselben Werlh in seiner Gattung wie jede andere 
Vorstellung in der ihrigen? Blofs darum, weil es gerade 
und rein zur Phantasie des Zuschauers geht , und eben so 
rein aus der Phantasie des Künstlers entsprungen ist 

Bis so weit ist die Kunst mehr beschrieben, als defi- 
nirt; ihr Wesen mehr em|)iri8ch erläutert, als philosopliisch 
entwickelt worden. Eine wahre Definition mufs sich, wenn 
sie nicht wiUkührlicli scheinen soll, auf eine Ableitung aus 
Begriffen gründen. Eine solche kann für die Kunst nur 
aus der allgemeinen Natur des Gemülhs Statt finden. 

Wii- unterscheiden drei allgemeine Zustände unserer 
Seele, in denen allen ihre sämmtlichen Kräfte gleich thätig, 
aber in jedem Einer besondern, als der herrschenden, un- 
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lergeordnel sind* Wir sind entweder mit dem Sammeln, 
Ordnen und Anwenden blofser Erfahnmgskennfcnisse, oder 
mit der Aufsuchung von Begriffen, die von aller Erfahrung 
unabhängig sind, beschäfligt; oder wir leben millen in der 
beschränkten und endlichen Wirklichkeit, aber so ak wäre 
sie für uns unbeschränkt und unendlich. 

Der letztere Zustand kann, das begreift man leicht, 
nur der Einbildungskiaft angehören, der eineigen unter im- 
sern FiLhigkeiten, welche widersprechende Eigenschaften xu 
verbinden im Stande ist. Was in demselben vorgeht, muTs 
eine zwiefache Eigenschaft in sich vereinigen. Es muls 

1) ein reines Erzeugnils der Einbildungskraft seyn; und 

2) immer eine gewisse, äufsere oder innere, Realität be- 
sitzen. Ohne das erstere wäre die Einbildungskraft nieht 
herrschend; ohne das andere wären die übrigen Kräfte uns« 
rer Seele nicht zugleich thälig. Da aber die Realität, von 
der hier die Rede ist, sich nicht auf ein Daseyn in der 
Wirklichkeit beziehen darf, so kann dieselbe nur auf Ge« 
setzmltfsigkeit beruhen. * 

Aus diesem Zustande nun entspringt das Bedürfnifs der 
Kunst 

Daher ist die Kunst die Fertigkeit, die Einbil« 
dungskraft nach Gesetzen productiv zu machen; 
und dieser ihr einfachster Begriff ist zugleich auch ihr 
höchster. 



IV. 

Hohe der Wirkung, zu der die Kunst sich «rhebt. — Idealität — 
Erster Begriff des Idealisdien, als des Nicht -Wirklichen. 

Die Einbildungskraft durch die Einbildungskraft zu ent- 
zünden, ist das Geheimnifs des Künstlers. Denn um die 
unsrige zu nöthigen, den Gegenstand^ den er ihr schildert, 
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seinigen hervorgehn. Dadurch aber, dafs jedes Kunstwerk, 
Wie treu es auch, seinem Urbilde sey, doch als eine voll- 
kommen neue Schöpruiig dem Künstler eigen ist/ erleidet 
auch der Gegenstand eine Umänderung seines Wesens^ 
und wird zu einer andren Höhe erhoben^ 

Das Reich der Phanlasie ist dem Reiche der Wirklich- 
keit durchaus eütgegcngeselzl; und eben so entgegengesetzt 
bU daher auch der' Charakter dessen,, was dem einen oder 
dem andern dieser beiden Gebiete angehört. Mit dem Be- 
grifT des Wirklichen unzertrennbar verbunden ist es, dafs 
jede Erscheinung einzeln und für sich da steht, dafs keino 
als Grund oder Folge von der anderen abhängt. Denn nicht 
«ttlein, dais eine solche Abhängigkeit niemals wirklich ange- 
schaut, immer nur durch Schlüsse eingesehen werden kcinn, 
macht auch der Begriff des Wirklichen selbst das Aufsu- 
chen derselben überflüssig. Die I^rscheinung ist da: dies 
ist genug, jeden Zweifel zurückzuweisen; wozu braucht sie 
sich nocli durch ihre Ursache, oder ihre Wirkung zu -recht- 
fertigen? Sobald man hingegen in das Gebiet des Mög- 
lichen übergeht, so besteht nichts mehr, als durch seine 
Abhängigkeit von etwas andrem; und alles, was nicht an- 
ders, als unter der Bedingung eines durchgängigen inneren 
Zusammenhanges gedacht werden kann, ist daher im streng- 
sten und einfachslen Sinne des Worts idealisch. Denn 
es ist in so fern der Wirklichkeit, der Realität, geradezu 
entgegengesetzt 

Auf diese Weise ideahsirt mufs daher alles, werden, 
was die Hand der Kunst in das reine Gebiet der Einbil- 
dungskraft hinüberführt. 

Wohin der Mensch nur immer seine ßhcke lichten mag, 
da sucht er den Begriff eines gegenseitigen Zusammenhan- 
ges, einer innern Organisation geltend zu machen, üebcr- 

Digitized by VjOOQ IC 



21 

all den Zufoll zu verbannen^ zu verhindern^ dafs iii dem 
Gebiete des Beobacblens und Denkens er liichi zu herr- 
schen scheine^ im Gebiele des' Handelns nicht herrsclie, ist 
das Streben der Vernunft. Dadurch allein schon bewährt 
er^ daCi er sich mit Recht einer höheren Abkunft rühml, 
als die übrigen Geschöpfe, dafs er in ein besseres Land, als 
fbs der Wirklichkeit^ dafs er in das Land der Ideen gehört* 

Dabiä auch die ganze ^]atur, treu und vollständig beob- 
achtet, mit sich hinüber zu tragen, d. h. den Stoff seiner 
Erfahrungen dem Umfange der Welt gleich zu machen; 
diese ungeheure Masse einzelner und abgerissener Erschei- 
nungen in doe ungetrennte Einheit und ein organisirtes 
Ganzes zu verwandeb; und dies durch alle die Organe zu 
dum, die ihm hierzu verliehen sind^ — ist das letzte Ziel 
seines intclleotueUen Bemühens* 

Da jedoch diese Betrachtung in ihrer AUgemeinbeit 
unserni Gegenalande fremd ist, so bleiben wir hier nur bei 
dem Aniheile stehen, den an dieser gro&en Arbeit die Ein- 
bildungskraft und der Künstler insbesondere nimmt Wir 
erinnern überhaupt nur daran, ujm zu zeigen, dals die Kunst 
nicht zu den mechanischen und untergeordneten Geschäften 
gebort, durch die ,wir uns zu unsrer eigentlichen Beslim- 
nuiQg blofe vorbereiten, sondern zu den höchslen und er- 
hahenaten^ durch die wir sie selbst unmiUelbar erfüllen. 



Zweiter und höherer Begriff des Idealischen, als eiaes Etwaßs, das alle 
Wirklichkeit übertrifl't. 

Dadurch» dafe der Dichter seinen Gegenstand, selbsit 
wwn ex ihn unmittelbar au$^ der Natur eivtlehnl, doch im« 
iMr votti neuem; duci^h seine Einbiidungskrani erzeugt, wixd 
die Ge^MM |MiiM#p^mt> die er dcmsolbe« über seine! wifkU^ 
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Beschaffenheit y oder auch aufser derselben , giebt* Denn 
er tilgt nun jeden Zug in ihm aus^ der nur in Zufälligkei- 
ten seinen Grund bat, macHt jeden von dem andern, und 
das Ganze nur von -sich selbst abhängig; und die Einheit, 
die dadurch in ihm herrschend wird; ist dennoch keine 
Einheit des Begriffs^ sondern durchaus nur eine Einheit der 
Form. Denn nur unter der doppellen Bedingimg völliger 
Selbstbestimmung und völliger Formalität ist die Einbil« 
bungskraft im Stande, ihn sich selbst zu bilden. Gelingt 
ihm diese Arbeit, so stellt er zuletzt lauter reine Charak^ 
terformen auf, blofse Gestalten, welche die lautre, nicht 
durch einzelne wechselnde Umstände entstellte Natur an 
sich tragen ; so ist jede mit dem Gepräge ihrer Eigenthüm- 
lichkeit gestempelt, und diese Eigenlhümlichkeit liegt blols 
in der Form, kann nie anders, als durch Ansehauen gefafst, 
nie aber in einem Begriff ausgedrückt werden. 

Nun erst wird die Natur durch die Kunst verschönt 
und veredelt, nun erst erhält der Begriff des Idealischen 
seine höhere Bedeutung dessen, was keine Wirklichkeit er- ; 
reichen und kein Ausdruck erschöpfen kann. 

Auch hier mufs man sich indefs sorgßillig in Acht neh- 
men, weder die Art, wie der Künstler hierbei verfährt, zu 
verkennen, noch etwa gar in den Irrihum zu verfallen, ak 
dürfe er nur grofse, nur fehlerfreie Charaktere schildern. 
Welches auch die Eigenthümlichkeit sey, die sie an sich 
tragen, wenn sie nur ganz und allein in ihnen erscheint, 
wenn sie nur als ein reines Object der Einbildungskraft be- 
handelt ist — dies ist die einzige Forderung,, der ihm Ge- 
nüge zu leisten obUegt. Um aber diese zu erfüllen, hat er 
nicht eben Züge wegzulassen oder hinzuzufügen; wenig- 
stens wird nur selten gerade darauf das Wesentliche seiner 
Wirkung beruhen. Selbst bei der sklavischsten Anhänglieh- 
keit an die Natur kann er diese noch in ihrem ganzen Um- 
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fang erreichen. Denn sie hängt nicht von einzelnen Zügen, 
einzelnen Umänderungen , nur von der Farbe , von dem 
Glänze ab, den er seinem Werke überhaupt leiht, nur da- 
von, dafs er ihm eine Einheit und fine Fonnahtät giebt, 
die unmillelb'ar zu unsrer Phantasie spricht, ihn uns unmit- 
telbar als ein reines Werk der Einbildungskraft, und als 
vollkommen real, durchaus übereinstimmend mit den Ge- 
setzen der Natur und unsers Gemüths, also idealisch zeigt. 
Wodurch er indefs eigentlich diese Uebereinstimmung der 
Form unsrer Einbildungskraft mit der Form der Natur be- 
wirkt, vermöcHte er selbst nicht zu sagen; und sowie man 
es zu beschreiben versucht, geräth man immer in die Ge- 
fahr, es in eine blofs mechanische Arbeit zu verwandeln. 

Der Ausdruck, dafs der Dichter die Natur erhöht, ittiib 
daher immer mit Behutsamkeit gebraudit werden. Denn 
genau genommen ist er schlechterdings uneigentlich. Das 
Werk des Künstlers und das Werk der Natur stehen nichl 
mehr in demselben Gebiet, und erlauben daher audi nidit 
mehr denselben Mafsslab. 

Der Gebrauch^ den man vom Idealischen im Intellec- 
luellen und Moralischen macht, verleitet sehr ieidit, sich 
darunter immer etwas durch den Verstand Gedachtes, oder 
durch das Herz Empfundenes vorzustellen^ Aber dieser Be- 
griff ist ebensowohl auf blofs sinnliche Gegenstände an- 
wendbar, und man darf sich nur an das vorhin gegebene 
Beispiel, den einfachsten Fall der Kunst, die blofse Nach- 
ahmung der Natur erinnern, um si<A hiervon zu überzeugen. 

An einer schön gemahlten Frucht bemerkt man ein 
V Schwellen der Conture, eine Zartheit des Fleisches, eine 
ftaumartige Weichheit der Haut, ein Glühen der Farben, 
das — so sehr ist es blofs idealisch -^ die Natur nie zu 
erreichen vermag. Man kann darum nicht sagen, dafe die 
gemalte Frucht schöner sey, als die natürliche; die Natur 
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idl üherhau]U nie schSn/iiU insofern die Phoptosie sie siiph 
vorstellt. Man kann* nicht sagen > iak iÜcr -Ulimisse \i\ der 
N«tur weniger vollendet, die Far! en minder lebhaft wären ; 
der Unterschied iat allein der> dafs die Wirklichkeit zu den 
Sinnen, die Kunst au der Phant^^sie ^priphl, dafe jene 
harte und schneid^de Umrisse, diese zw^ir unn^^r lie^tiunnte, 
aber iftnmer auch unenrdliche giebt^ 

Selbst der uiüaugbare Wid^rJjpruch, 4er in diesen bei- 
bra gigeiiacihaften enthaUei« ist> b^wei^t, d^ alle Wirkung 
der Kunst Qur dqreh die SiiminuQg dßs EJiDpfii^denden her* 
vorgebracht wird« Denn sonst i$t ^^ oSe^Vt^v kUr, da|s der 
Uinrifa, der he^ijnw^t, zugleich begren^^ d^fs;, indepo e^r a^r 
giebl> wie weit, eiue Linie, #i^^ Fläche gehep s<?Jl, er jiut. 
glckh alles Fcjpoere außscbliefsl; aber di§ Pbpnt^iw be- 
grenzt nie^ »je geht immer ii)s Une^dlieh^ for)^ i^nd sob^ 
aUe dds Gerne des KwsUers sie (>egeister(, y^i:bindftt ^ie 
ihre Unendlichkeit npi| ^n, Formen, die er ihr vorl^gt^ ohite 
lieb um eilten Widerspcuch %u beküwrnc^rn-^ der zwar 4^» 
Verstand und die blofse sinnliche ^ni^eh^uung;^ nicht aber 
s)Q^ angehl. 

P^en daher I^fximt es a^eh,. da(s dif Kunst uns imn^er 
in un^ amriji<p.k, v^rsei^5,t, 4^ die Wirkjijphkeit W» aast uxi$ 
bemq^iführt, ipinsre ^egi^rde zuip 6e^«&j, unsr^ Tbät^k^it 
suu^i H^'O^d^ln weckt Pas Werk d^r Kw^tj ist W edet fiilr 
dien Genuis^ u^d erregt zu sehr die innersten Kräfte 4^3 
Mw^liW, um s^e plötzlich in Be\y^gung m geizen; e.s ßöfel 
4h höchste un(^ sjcji9ii§t9 Begeisl^ung zu grofßep Thatfu 
Qi9, jab^r er^t ii^eq^ esi 4eA Afenschen sich selbst giebt, 
$f^nkt ^s ihn deir W^lt. |^s spricht gar nicht zu dei||ij$L- 
JWgW Theile s^ines^ Wesensi, mit d^tn er d,er Wirklichk.cil 
»»g^rt. 
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VI. 

Notbwen^ligkeit , ia der stcii JQcIer echte Künstler beendet, immer das 
IdealUche zq erreicUen. 

SqIk^4 w»" <^a» Wesen d^r Kunst in den (jleseUen der 
Pb^nl»^i«> dur^) die m allein wirksam ist^ aufsucht, ge- 
jungt man notJliw^ndig auf den Begriff de$ IdeaUschen. 

Den« #Q unbegreiflich auch das Verfahren des Künsl- 
ler^ i^t.» $0 gQvvifs 4arin inmmr ß^wa» -t- und gerade das 
Wesentliche — übrigUciihl» da^ der Dichieir selUl nicht su 
yerMfibi^n, wii der ^[^(Uiker nie, auazujsprechea vermag; so 
isii 'm4^k doch imwer so viel gevyifa, dafs der Künstler 
^^e^ü, vpn nichts anderpÄ ausgeht > aIs nur etwaa Wifkli- 
(^ ip ein ßüd *«i verwandeln; diif^ er aber bald erföhrt, 
dafiif die^ nk^ht ander«, als durch eine Art lebendiger Mit- 
(heilün^i nuf dadurch m^äglieh i$t, isä% er gleiqhsam einen 
qlnUri^hen FM^ken ^us: seiner Phantasie in die Fhaniiame 
undr^r überströinen läfslj, w4 dies üwar wht unuMlUlbar, 
Sionderu sio, daf)^ er ihn einem Objecit a^i^er mh einhagLebt 

Dm ist dw eiwige Weg, d^^r ihm offen üegt, und elyie 
e« irgend 2u wollen, blafs inden* e^* meinen Dichter berirf 
fjrfiijlt^.iiftd die AHsfghriwg *eines^ Ge^chöfts der Phant^^ie 
4iberJsfst, hebt er die NaiHr aus den Schranken der Wlrt- 
lichkeit einpQr, und fuhrt ^ie in da^ l^and der Ueen btft- 
iiker, sdh^fft er leine In4ividuen in Jid«iak vLnv 

VII. 

P^acliahinung der fsatur. 

P^r ^fftriff im IdeftfecJbiett^ ala etwa» über die^ Wirk- 
lii^hkiiU Brhfthe;i^> ennner* ^^ Am Gesetzr dev Naehah- 
jpmn% deji: W^tu.r, d^« 9i«»ii b^er gewöbnJk* demKü»si- 
J^C> 4^ Mfllgeni fi«Jklfll> M ^8^ ^ eme Ibefinüim 4er 
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Kunst selbst angesehen hat In der That fafst er auch die 
beiden Hauptbegriffe derselben in sich: den der Realität in 
dem Ausdruck der Natur, und den, dafs dieselbe doch 
anders, als sie wirklich ist, dargestellt werden soll, in dem 
der Nachahmung, die nie eine völlige Uebereinkunft mit 
ihrem Vorbilde erlaubt. Aber es enthält eine Unbestimmt- 
heit, die nur dadurch vermieden werden kann, dafs man das 
Wesen der Kunst nicht (wie man bisher nur zu oft gethan 
hat) in der Beschaffenheit ihres Gegenstandes, sondern in 
der Stimmung der Phantasie aufsucht- 

Zwar hat man sich bemüht, dieser Unbestimmtheit auf 
eine doppelte Weise abzuhelfen. Man hat dem Künstler 
empfohlen, nur die schöne Natur, und diese nur schön 
nachzuahmen. Allein der Begriff des Schönen veranlagt 
vielerlei Mifsverständnisse , ist von durchaus unbestimmter 
Ausdehnung, und läfst immer neue und höhere Grade zu. 
Der des Idealischen hingegen ist vollkommen bestimmt. 
Denn alles ist idealisch, was die Phantasie in Hirer reinen 
Selbstthätigkeit erzeugt, was daher vollkommne Phantasie - 
Einheit besitzt Diese nun ist immer eine geschlossene 
Gröfse, obgleich, da kein^Künstler hoffen darf, sie ganz zu 
erreichen, die Stärke der Phantasie in den einzelnen Indi- 
viduen auch hier unzählige Grade — jedoch nur in der 
Ausführung, nicht in der Forderung — zuläfst 

Die andre Zweideutigkeit, welche der Ausdruck der 
• Nachahmung veranlafst, hat man dadurch vermeiden wollen, 
dafs es keine leidende Nachahmung, sondern eine selbst- 
thätige Umwandlung der Natur seyn müsse. Aber 
auch die Grenzen und die Art dieser Umwandlung verlang- 
ten neue und, genau zu reden^ unmögliche Bestimmungen« . 

Die einzige Art diesen Streit zu schlichten, bleibt da- 
her der subjective Weg, den wir gewählt haben, und der 
dennoch nicht weniger zu einör vollkommen objectiven De- 
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finilion der Kunst führt. Denn da der Künstler die Natur 
(unter der wir den Inbegriff alles dessen, was für uns Rea- 
lität haben kann, verstehen) aui einem Gegenstande der Phan- 
tasie macht: so ist die Kunst die Darstellung der Na- 
tur durch die Einbildungskraft; und diese Definition 
unterscheidet sich so wenig von der oben (III.) gegebenen, 
dafs sie vielmehr nur ein objectiver Ausdruck derselben ist 
Diese Darstellung, kaim nun nicht anders, als schdn 
seyn; denn isie ist ein Werk der Einbildungskrafk Sie mufs 
eine Umwandlung der Natur enthalten; denn sie versetzt 
dieselbe in eine andre Sphäre. Die Definition selbst aber 
faTst die Bestimmung in sich, welche Schönheit ihr ange- 
hören, welche Umwandlung die Natur erfahren soll; keine 
andre nemlich, als welche jene Versetzung in ein. fremdar- 
tiges Medium von selbst mit sich bringt. 

VIII. 

-Zweiter Vorzog der Kunst in ihrer letzten VoUendang: Totalitat. — 
Zwiefaclier Weg, dieselbe zu erhalte^. 

Wir haben nunmehr gezeigt, wie der Dichter zur Idea- • 
lität gelangt; aber unsre Behauptung im Vorigen erstreckte 
sich noch weiter: wir sagten, dafs er allemal auch Tota- 
lität erreiche; wir bedienten uns des Ausdrucks einer 
Welt, und dieser Ausdruck sollte keine Metapher seyn. 

Die Welt, als der geschlossene Kreis alles Wirklichen, 
läfst sich auf eine zwiefache Weise betrachten: einmal von 
den Gegenständen aus, die sie umfafst; dann von den Or« 
ganen aus, womit der Mensch dieselben in sich aufnimmt 
Denn nur insofern er entsprechende' Organe besitzt, kann 
eine Aufsenwelt für ihn vorhanden se}m. 

Der Dichter kann daher die Totalität, nach der er 
strebt, auch auf diese doppelte Weise erreichen, indem er 
entweder den Kreis der Objecte, oder den Kreis der Em- 
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pfindMngen durebläuft, die sie hervorbringen. Das eruiere 
ist gewöjinlich der Weg des beschreibenden^ das letztere 
der des lyrischen Dichters^ obgleich beide auch diese Me- 
thode umtauschen können, da es nicht auf die unmittelbare, 
sondern nur auf die letzte Wirkung ankommt, die sie zu- 
rücklassen. 

Auf keinem von beiden Wegen ist es ihm schwer^ aui 
diesem Ziel zu gelangen. Alle verschiedenen Zustände des 
menschliche Wesens, (und schon darum, weil dies der 
Standpunkt ist, aus dem wir die Natur betrachten) auch 
alle Kräfte der Natur sind so nahe mit einander verwandt, 
halten und tragen sich so gegenseitig unter einander, dafs 
es kaum möglich ist, eine derselben lebendig darzustellen, 
ohne auch zugleich den ganzen Kreis mit in seinen Plan 
aufzunehmen. Für den beschreibenden Dichter insbeson- 
dere ist das Leben so reich an Verhältnissen, und es wird 
ihm so leicht, dieselben wiederum auf eine für den Meil- 
sehen bedeutende Weise darzustellen, dals er nur- einen 
selbst zufällig aufgenommenen Stoff näher zu -entwickeln, 
nur diQ angelegten Figuren mehr zu individualisirei^ braucht, 
mn^ iiomerfort auf Lagen zu stofsen, die er dem Gemüth 
wichtig machet» kann, und um bald nach und na^cK die 
ganze Ma^^e von Gegei^täiUden zu erschöpfen, welche sich 
seii^eu» Blick von $evxem Stand|>unkte aus darbieten., 

Jq dieser Kunst, dasi ganze Leben der Phantasie vor- 
zuführen» Q^x den ganzen Menschen in seinem lonersit^ 
911 «rachüttem, und al^Q immer auf einnid ajles zu umJEais- 
sen» w«s ih9 4u rilhren^ vermag, hat ipiemand die AUen 
überlroffen. Jede Hyume des Pindar, jeder gröfsere Cher 
der Tragiker, jede Qde ißs H,^r^ durchläuft, pur in un- 
endtteh a^wecb^eihider Mann^falti^keit, denselben Ki*eis. 
tn^nier ist ea die Erbabenbni der Götter, die Macht des 
Sebii^ai»^ die AbhängigkeH d^a IVIeosi^n,, aber ^Mch die 
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Grölse 4er Geäntiung und die Höhe des MuUis, durch 
welche er sich' gegen das Schicksal zu behaupien , oder 
gar über dasselbe zu erheben vermag, welche der Dichter 
schildert Und wie anders, wie lebendiger, reicher, sinn- 
lich-klarer noch ist eben dies im Homer gezeichneH. Nicht 
blofs in seinem ganzen Gedicht, in jedem einzelnen Ge- 
sänge, fast in jeder einzelnen Stelle- li^gl das ganze Leben 
offen und klar vor uns da, dafs die Seele auf einmal leicht 
und sicher, was wir sind und vermögen, was wir leiden 
und geniefsen, wo wir recht thun'und wo wir fehlen, ent- 
scheidet. 

Daher die beruhigende. Wirkung, die jedes rein ge- 
stimmte Gemüth bei der Lesung der Alten erfährt; daher, 
ddis sie , auch den leidenschaftlichsten Zusland heftiger Auf- 
wallung oder erliegender * Verzweiflung allemal zur Ruhe 
herab- und zum Muthe hinaufstimmen. Denn diese, Kraft 
einhauchende, Ruhe fehlt niemals, sobald nur der Mensch 
sein Verhältnifs zu der Welt und dem Schicksale ganz 
übersieht. Blofs wenn tr gerade da sieben bleibt, wo die 
äu6ere Macht seine innere Kraft, oder seine innert Heftig- 
keit das äufsere Gleichgewicht zu überwältigen droht, ent- 
steht verzweifelnder Miismüth, und so. günstig ist die ihm 
in der Reihe der Dinge ange>vie$ene Stelle, dais Harmonie 
und Ruhe immer sogleicli zurückkehren, als er nur den 
Kreis der Erscheinungen vollendet, welche ihm die Phan- 
lasie in diesen Augenblicken einer erlisten Rührung, in wel- 
cher er mit dem Geschick Rechnung hält, vorführ I. 

IX 

Biese Totatil^t ist allemitl eine notliwendige Folge der Tollkomirmen 
Herrschaft der dichterischen Einbildungskraft. 

. Aber es hängt nicht blofs von der oft zufälligen Wahl 
des Gegenstandes, nicht von der Individualität des Dichters 
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ab, sich dieser Totalilät zu versichein, und auf einmal al- 
ler Empfindungen seines Zuhörers Meister zu werden. Er 
mufs es immer und durchaus, sobald er nur im absoluten 
Verstände Dichter zu heiCsen verdient , d. i. sobald er es 
versteift, die Einbildungskraft herrschend und selbstthälig 
zu machen. 

Denn weder die Zahl der Objeete, die er in seinen 
Plan aufnimmt, ist hierbei vorztigUch wichtig, noch auch 
die ]Nähe, in weicher dieselben zu dem höchsten Interesse 
der Menschheit liegen; beides, wie sehr es auch die Wir- 
kung seiner Arbeit verstärken kann, ist für ihren künstle- 
rischen Werth gleichgültig; alles, was er hierbei zu ihun 
hat, ist nur seinen Leser nn einen Mittelpunkt zu stellen, 
von welchem nach allen Seiten hin Stralen ins Unendliche 
ausgehen, und von dem er daher alle die grofsen und ein- 
fachen Naturformen überschauen kann, die sogleich da ste- 
hen, .als man, die wirklichen Gegenstände ihrer zufalligen 
Eigenthümlichkeiten entkleidet 

Es kommt daher gar nicht darauf an, alles, was an 
sich unmöglich wäre, oder auch nur vieles, was manche 
Gattungen der Kunst aüsschliefsen würde, wirklich zu'zei« 
gen, sondern nur darauf, uns in die Stimmung zu ver- 
setzen, alles zu sehen. Er sammle nur unser eignes We- 
sen in Einen Punkt, und bestimme es, wie er als Künstler 
immer thun mufs, sich in einem Gegenstand aufser sich 
selbst hinzustellen (objectiv zu seyn), and es steht unmit- 
telbar (welches dieser Gegenstand auch sejrn möchte) eine . 
Welt vor uns da. Denn unser ganzes Wesen ist dann in 
uns zugleich und in allen seinea Punkten rege, und ist 
schöpferisch; was es in dieser Stimmung hervorbringt, mufs 
ihm selbst entsprechen , und wieder Einheit und Totalität 
besitzen; nun aber sind es diese beiden Begriffe, die wir in" 
dem Ausdruck einer Welt mit einander vereinigen. 
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Es ist nemUch hier wieder derselbe Fall, den wir vor- 
hin bei der Erreichung des Idealischen fanden. Der Dich*- 
ter versetze, uns^ wie er seinem ersten und einfachsten Be- 
rufe nach zu ihun verbunden ist, aufserhalb den Schranken 
der Wirklichkeit, und wir befinden uns unmittelbar von 
selbst in der Region , in welcher jeder Punkt das Centrum 
des Ganzen^ und mithin dieses schrankenlos und unendlich 
ist. Absolute Totalität mufs eben so sehr der unterschei- 
dende Charakter alles Idealischen seyn, als das gerade Ge- 
gentheil davon der unterscheidende Charakter der Wirklich« 
keif isl. Sobald also der Dichter nur daliin gelangt, in uns 
jede auf die Kenntnifs 4er Wirklichkeit gerichtete Stim- 
mung zu unterdrücken, und alle sonst damit beschäftigten 
Kräfte unsres Geistes allein der Einbildungskraft unterzu- 
ordnen, so hat er semen Zweck erreicht Denn nun ist 
diese letztere allein herrschend; nun knüpft sie auf einmal 
alles zusammen, worin sie eine für sich bestehende Kraft, 
ein eignes Lebensprincip entdeckt; und da alles Positive 
mit einander verwandt und eigentUch Eins ist, alle Abson- . 
derung von Individuen aber nur durch Beschränkung ent- 
steht, 80 erfolgt hieraus nothwendig von selbst ein Streben 
nach einer in sich selbst geschlossenen Vollständigkeit. Das 
Gemüth also, auf das der Künstler so eingewirkt hat, ist 
immer geneigt, von welchem Objecte es auch ausgehen 
möchte, doch den ganzen damit verwandten Kreis zu vol- 
lenden, und immer im eigentUchsien Verstände eine Welt 
von Erscheinungen auf einmal zusammen zu fassen. 

Mehr aber als das Gemüth zu stimmen ist nicht 
die Absicht des Dichters, die sich überhaupt nie über das 
Subject hinaus er^reckt, und die Gegenstände nie anders 
schildert, als um in ihnen den Menschen darzustellen; und 
so viel mufs er jedesmal leisten, er mag den einfachsten 
Sto£F, einen Sonnenaufgang, einen schönen Sommerabend, 
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oier jede andre einzelne Naturdcehe besingeu^ oder eine 
liias, eine Messiade dichten. So nnzertrennlich ist diese 
Forderung mit seinem Dichter- und überhaupt mi| seifietn 
Künsllerberufe verbunden. 

Auch ist die Erfüllung derselben im genauesten Ver- 
stände nur das Werk der echten KünstleiHialur. Denn statt 
dafs, wie man vielleicht zu glauben geneigt ist, nur der 
ernste, grofse, gehaltreiche Dichter am besten diese Tota- 
lität erreicht, führt uns gerade der ihr am nächsten, wels- 
chem der Genius der Kunst seine gröl'seste Leichtigkeit 
verliehen hat, der die Einbildungskraft am zartesten und 
leisesten zu bewegen versteht, dessen Tönen sie am Öp** 
pigsten entgegen schwillt, der sie mit einer unendlicfaea 
Sehnsucht nach immer neuen Verbindungen, immer neuen 
Flügen erlUllt. Denn darin eben besteht dies Allumfan«' 
sende, das er ihr miltheilt, dafs sie nirgends so schwer 
atiflrilt, um sich an Einer Stelle festzuwurzeln, dafs sie im- 
mer weiter und weiter schweift, und dooh immer den gan- 
zen Kreis zugleich beherrscht, den sie durchstrichen hat; 
dafs ihre Wonne an Wehmuth, ihre Wehmuth an Wonne 
gränzt; d<ifs sie nichts mehr in der Farbe der« Wirklichkeit, 
alles nur in dem Glänze erblickt, mit dem sie es, wie durch 
einen geheimnifsvoUen Zauber, überkleidet. 

Es ist nicht mehr schwer, eine Welt zu bewegen, wenn 
man einen Punkt aufserhalb derselben gefunden hat^ auf 
den man mit Sicherheit fufsen kann« 

X. 

KinfluÜB des Ide^ischen in der Darstellung auf die Totalitat. 

Ist die Seele einmal künstlerisch gestimmt, hat ihr iet 
Dichter einmal jene zarle Empfänglichkeil, jene leise Erreg- 
barkeit mttgelheilt, so hängt es allein von seiner Willkühr 
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ab, wie viele eineeine Objecle er ihr wirklich vorführen^ 
wie viele einzelne Empfindungen er in , ihr rege machen 
will. Dies bestimml die Natm* seiner Gaüung, die Wahl 
seines Stofls, endlich seine Individualität Dafs es ihm nicht 
schwer werden kann, aus jeglichem Stoff eine grofsa Man- 
nigfaliigkeit von Figuren zu entwickeln, ist schon im Vo- 
rigen gezeigt worden; aber es ist auch noch mehr. Die 
Art, wie er auch nur eine einzige dichterisch aufstellen 
iiuifs, bereitet die Phantasie von selbst sku, nicht biofs meh- 
rere, sondern gerade so viele andre an dieselbe anzuknüpfen, 
als mit dieser einen geschlossenen Kreis bilden. 

Dadurch, dafs die Einbildungskraft das Aehnliche mit 
dem Aehnliclien verkntipft, und selbst zwischen das Unähn- 
liche noch -verbindende Mittelglieder einschiebt, bringt sie 
nur Mannigfaltigkeit^ nicht Totalität, hervor. Zu dieser letz- 
teren mufs sie und ihr Object dichterisch gestimmt und zu- 
bereitet seyn, und dies ist der Fall, wenn der Dichter idea- 
lische Figuren aufstellt. . 

Zu beidem, zu dem Idealischen und zur Totalität, er- 
hebt er sich nur in dem Gebiete der Einbildungskraft; nur 
nachdem er das beschränkte und gelrennte Daseyn der 
Wirklichkeit, wie durch einen Machtspruch, aufgehoben hat. 
Beides mufs daher in genauer Verbindung mit einander ste- 
hen. Auch beruht das Idealische offenbar auf der Möglich- 
keit der Totalität; denn das Unterscheidende des Ideals 
besieht gerade darin, dafs es sich alles, aber alles nur auf 
seine Weise, aneigtiel. Und wiederum begränzt das Idea- 
h'sehe die Totalität, da es die Menge der einzebien Bestand- 
theile. immer in Massen zusammenschliefst, die, aus Einem 
Punkt betriiehtet, ein Ganzes für den Versland oder die 
Anschauung bilden. 

Wir nennen ein Ideal die Darstellung einer Idee in ei- 
nem Individuum. Wir fordern daher von demselben eine 
iv. 3 

Digitiz.ed by LjOOQIC 



34 

Eigenihilmlichkeit ohne Einseiiigkeii. Eine solche «aber er- 
halten wir nichl anders, als indem wir alles, was einem 
gewissen Charakter (der jeder idealischen Figur immer zum 
Grunde liegen mufs) wesentlich ist, zusammennehmen; alles 
hingegen, was er nur zufällig an sich Iragl,, davon abson- 
dern. Alle Ideale erscheinen daher vollkommen als das, 
und nur als das, was sie wirklich sind. Dadurch fällt bei 
mehreren unmittelbar der Punkt ihrer gemeinsamen Berüh- 
rung und der Punkt ihres individuellen Conlrasles ins Auge, 
Aber es kann auch nicht leicht eine Lücke unausgefüllt 
bleiben. Wo zwischen zweien ein Mittelglied fehlt^ da mufs 
man es unmittelbar auch gewahr werden. 

' Durch diese Aehnhchkeit, die nie zur Einerleiheit, und 
diese Verschiedenheit^ die nie zur Unverträglichkeit ausar- 
tet, sondert sich nun die ganze Welt vor dem idealisiren- 
den Blick in eine unendliche Zahl einzelner Massen ab. 
Die Individuen treten in Gruppen, kleinere unter diesen in 
gröfsere, alle in ein Ganzes zusammen. Nicht anders er- 
geht es dem Dichter. Auch er zeigt nichts als Massen. 
Sein ganzer Stoff verbindet eine solche Bew^eglichkeit mit 
solchem Streben nach Form, dafs er, wa man nur einschnei- 
det, überall in organische Massen aus einander flieht; wo 
man verbindet, sich wieder zu solchen zusammenrollt. 

. An demselben Faden nun, an dem das Genie des Dich- 
ters diese mannigfaltigen Gru])})en aus einander entwickelt, 
an demselben geht die Phantasie seines Lesers von der ei- 
nen zur andern über; und sobald einmal eine einzige idea- 
tisch gezeichnete Figur da steht, nöthigt sie von selbst, 
andre, und wieder andre, und so viele hervorzurufen, bis 
sie einen Kreis vollendet hat, der für den jedesmaligen Grad 
der künstlerischen Stimmung hinlänglich grofs und umfas- 
send ist. 

Alle Gestalten nun, die der Dichter aufführen kann, 
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huben einen gemeinsamen Verbindungspunkl, ihre Bezie- 
liHDg «'vuf die menschliche Natur. Von diesem Mittelpunkt 
aus kann er schlechterdings alle bewegen und beherrschen. 
Viele aber sind noch bei weitem näher mit einander ver- 
wandt, und bilden eine noch viel enger geschlossene Sphäre. 

Wenn n«n beides, die Einbildungskraft so gestimmt 
und der Gegenstand so bearbeitet ist, dafs die erslere bei 
keinem einzelnen Punkt stehen bleiben, und der lelzlere 
sie auf keinen einzelnen heften will ; so kann nicht anders, - 
als erst mit d^r Vollendung des ganzen Kreises , mit voll- 
kommner Totalität, Stillstand und Ruhe eintreten. 

Wie ist es z, B. möglich, das Alter des Jünglings le- 
bendig zu schildern, ohne da(s der Phantasie zugleich das 
Kind, aus dem er hervorgeht, der Mann, dem seine Kraft 
entgegenreift, und der Greis, in dem die letzten Funken 
seines auflodernden Feuers verglimmen, gegenwärtig wären? 
Wie den Helden zu mahlen, der auf. dem Schlachtfelde, 
mitten unter Leichnamen, den Tod gebeut, und das Ver- 
derben planmäfsig anordnet, ohne den ruhigen Denker, der 
zwischen seinen einsamen Wänden, fern von aller ausüben- 
den Thätigkeit und den Ereignissen des Tages fremd, nur 
Wahrheiten nachspäht, die vielleicht erst kommenden Jahr- 
hunderten segen volle Früchte versprechen, oder den ruhi- 
gen Pflüger, der, nur für das Bedürfnifs des Tages besorgt, 
nur auf den -Wechsel der sich immer von neuem abrollen- 
den Jahrszeiten beschränkt, blofs der künftigen Ernte ge- 
denkt, zugleich vor die Seele zu rufen? 

Ein Zustand führt immer von selbst die übrigen her- 
bei, durch welche nur gemeinschaftlich der einzelne Mensch 
oder die ganze Menschheit bestehen kann; und dies ist eben 
der grofse Gewinnst, den- die künstlerisch gestimmte Ein- 
bildungskraft auch deifi moralischen Menschen gewährt, dafs 
sie ihn gewissermafsen alle Epochen des Lebens zu verei- 

3t 
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nigeiiy die verflossene noch foiizusetzen und die nächsifol- 
gende schon anzufangen lehrt, ohne dafs er darum doch 
der gegenwärligen weniger eigcnlhümllch angehörl. 



XI. 

' Ut^bersiclit des ganzen Weges, welchen der Dichter von seinem iir- 
sprijngliclien Zweck bis zu seinem liöclisten Ziele zurücklegt. 

In keiner Art menschliclier Thäligkfeit ist es möglich 
das Höchsle zu erreichen, als nur innerhalb der Schranken 
ihrer Gatlung. Nur dadurch, dafs er dasjenige vollkommen 
geltend macht, was er ist, erreicht der Mensch überhaupt, 
und der Einzelne insbesondre, seine letzte allgemeine und 
individuelle Bestimmung. Nicht anders der Dichter. Sem 
Geschäft ist es, die Einbildungskraft herrschend und pro- 
ductiv zu luachen, imd indem er dies Geschäft vollende!, 
gelangt er zu Idealen und erreicht er Totalität. 

Dies glauben wir im Vorigen bewiesen zu hahen; tmd 
wenn der Weg, den wir gingen, lang und unsrem nächsten 
Geschäft fremd schien, so wählten wir ihn dennoch nicht 
ohne Ursache. Nichts ist bei Beurtheilungen jeder Art von 
Arbeiten so wichtig, als die Forderungen streng vor Augen 
zu haben, deren genaue Erfüllung man mit Recht von ih- 
nen erwarten *kann. Zwar ist es nicht ungewöhnlich, vor- 
züglich ästhetische Werke mit unbestimmten Lobsprüchen 
zu erheben, sie mit anderen ihrer Gattung zu vergleichen, 
und ihnei^ gleichsam überverdiensthche Tugenden beizule- 
gen. Nichts desto weniger bleibt die einzige richtige Art 
der Beurtheilung immer die, dieselben allein mit dem, was 
sie seyn sollen, mit den Grundsätzen der Aesthetik und 
dem Ideal der Kunst zu vergleichen, zu entscheiden, ob sie 
ihre Pflicht eiiüllen, den gerechten und . nothwendigen An- 
sprüchen der Kritik ein Genüge leisten. Ihr absoluter, nicht 
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ihr relativer -Werlh soll bestiuiint werden. Bliebe man die- 
sem Wege unverbrüchlich getreu, so wurden die Beiwör- 
ter des Schönen, des Erhnbenen,' des Vortreffli- 
chen sich von selbst in die des verständig Gedach- 
ten, planmäfsig Angeordneten, wahr Geschilder- 
ten, richtig Empfundenen, poetisch Dargestell- 
ten verwandeln; man würde sich begnügen, einfach zu ent- 
scheiden, mit welchem Rechte das Werk den Namen eines 
Gedichts überhaupt und den der besondern Gattung führt, 
der es beigezählt wird. 

Freilich verlrägt nicht jedes Gedicht eine soldie Beur- 
theilung; aber unverzeihlich würde es seyn, eine andre bei 
demjenigen anzuwenden, welches so grofse nothwendige 
und wesentliche Tugenden besitzt, und so sehr alles frem- 
den und erborgten Schmuckes entbehrt. 

Wir sind bei der Entwickelung des Wesens der Kunst 
bisher mehr einem raisonnirenden Gange gefolgt, und -ha- 
ben uns nur selten auf die Erfahrung berufen. Um uns 
indeds von den aufgestellten Behauptungen auch noch auf 
eine sinnliche Weise zu überzeugen , dürfen wir nur die 
Wirkuirg in uns zurückrufen, welche jedes vollendete Kunst- 
werk immer in uns hervorbringt: die Stimmung, in die uns 
der B^lve^erische Apoll oder eine Stelle des Homer ^ersetzt. 

Alle Fäden menschlicher Gefühle sind alsdann in uns 
aufgezogen; wir empfinden die menschliche Natur zugleich 
in allen ihren Berührungspunkten; nie gehen wir leiser von 
einer Empfindung zu einer andren über; nie ist jede, auch 
sonst heftige, Kegung so milde und so gehallen; zugleich 
aber spiegelt sich alsdann in uns die Welt, die uns um- 
giebt, und setzt dieselbe Stimmung in uns fort. Denn die 
Vollendung und Hannonie, die wir vor uns erblicken, ge- 
hen in uns selbst über, und offenbaren sich durch Ruhe 
und Rührung — welche beide man vielleicht als die all- 
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gemeinste Wirkung jedes grafsen Kunstwerks tinsehen darf : 
durch Ruhe 9 weil in diesem Zustande nichts Störendes^ 
nichts Mifsklingendes Statt finden kann; durch Rührung, 
weil es immer das Herz mit Wehmuth ergreift, so oft wir 
in eine gewisse Tiefe der Natur oder der Menschheit bücken. 
Beide zusammen beweisen, dafs wir die Menschheit und 
das Schicksal, diese beiden ungeheuren Gegenstände, die 
auf einmal alles umfasi^en, v^*as ein menschliches Herz zu 
rühren vermag, nie lebendiger durchschauen und energi- 
scher verknüpfen, als in diesen Momenten* In eine solche 
wunderbare und unbegreifliche Stimnmng aber kann der 
Geist nicht anders versetzt, in eine solche Tiefe nicht an- 
ders versenkt werden, als wenn man ihn, von aller Wirk- 
lichkeit hinweg, in eine Welt von Idealen hinüberzauberl, 
iii der er die Natur nur an ihren Elementen und ihren 
Kräften wiedererkennt, sonst aber überall blofs eine ihr 
freiilde Vollendung und Schrankenlosigkeit antrilft. 

Wenn man nunmehr den Weg übersieht, welchen der 
Dichter (und mit ihm jeder Künstler) durchläuft, so er- 
staunt man bei der Betrachtung, von welchem einfachen 
Ziel aus er sich zu welcher unbegreiflichen Höhe schwingt. 

Den \virklichen Gegenstand nur gleichsam zum Spiel 
in ein ^bject der Phantasie zu verhandeln, fängt er an, 
und hört damit auf, das grofseste und schwerste Geschäft, 
was dem Menschen als seine letzte Bestimmung aufgege- 
ben ist, sich und die Aüfsenwelt um ihn her auf das in- 
nigste mit einander zu verknüpfen, diese erst als einen 
fremden Gegenstand in sich aufzunehmen, dann aber als 
einen frei und selbst organisirten wieder zurückzugeben, 
auf seine Weise und mit den ihm angewiesenen Organen 
auszuführen. ' ^ 

Denn den ganzen Stoff, den ihm die Beobachtung dar- 
reicht, organisirt er zu einer idealischen Form für die Ein- 
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bildungskrafl, und die Welt um ihn her erscheint ihm nicht 
anders, als wie ein durchgängig individuelles, lebendiges, 
luirmonisches, nirgends beschränktes npch abhängiges, nur 
sich selbst genügendes Ganzes mannigfaltiger Fonnen^. So 
hat er seine eigne rnnerste und beste NaUa* in sie überge- 
tragen, und sie zu einem Wesen gemacht, mit dem er nun 
voUkommea zu sympathisiren vermag. 



XIL 

Untersclieidiiiig des höhen und echten Styl« in der Dichtkunst von 
dem Afterstyl in derselben. 

Ob der Dichter bis zu diesem Gipfel der Kunst ge- 
langt, ob er seine Leser mit sich bis zu dieser Höhe er- 
hebt? dies ist also der einzige echte Prüfstein seines wah- 
ren ästhetischen Werths. Denn an diesem Ziele müssen 
sich alle mit einander vereinigen, welche den Namen eines 
Künstlers mit Recht tragen wroUen, wie verschieden auch 
der Weg sey, den sie, gezwungen durch die Gattung, die 
sie gewählt haben, oder eingeladen dilrch^ die Verschieden 
heit ihrer Individuahtät, dahin einschlagen. Eine Nation, 
die noch nicht lebendig empfindet, 4ab dort allein die künst- 
lerische Vollendung gesucht werden darf, eine Sprache, die 
es ihren Dichtern nicht leicht macht, diese Bahn mit Glück 
zu verfolgen, sind von dem grofsen Styl in der Poesie noch 
entfernt, und entbehren noch aller der wohllhätigen Folgen, 
die damit für die Bildung überhaupt und den Charakter 
verbunden sind. 

Denn allerdings giebt es aufser jenem grofsen und ho- 
hen Styl in der Kunst tioch einen andern, der dem von 
Natur minder reinen, oder durch Verwöhnung verdorbel^en 
Geschmack sogar noch gefälliger schmeichelt, und daher 
sehr x)ft mit jenem aUein echten verwechselt wird. Ja, da 
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beide gewissermafsen in zwei verschiedenen Regionen lie- 
gen, so icann selbst die Kritik zwischen zwei Kunstwerken 
zweifelhaft seyn, von denen das eine in jenem minder ho* 
hen Styl mehr leistet, als das andre auf seinem besseren, 
aber auch steileren und gefahrvolleren Pfade. 

Unter allen Künsten aber ist keine der Versuchung, 
ihre eigenlhümliche Schönheit durch erborglen Schmuck 
zu entslellen, so nahe, als die Dichtkunst. Denn aufserdem 
dafs sie, wie jede andre Kunst, statt die Einbildungskraft 
völlig frei und ^elbsUhälig zu erhalten, slatl sie entschie- 
den zu nölhigen, ein bestimmtes Object hervorzubringen, 
sie blofs mit angenehmen und gefälligen BildeiH erfüllen, 
sie mit chiem bunten, aber unbedeutenden Farbenspiel um- 
geben kann; so hat sie auch noch einen andren Abweg zu 
fürchten, der nur ihr allein angehört. Da sie durch die 
Spraclic, also durch ein Mittel wirkt, das, ursprünglich nur 
für den Verstand gebildet, erst einer Umarbeitung bedarf, 
um auch bei der Phantasie Eingang *u finden; so schweift 
sie leicht in das Gebiet der Philosophie hinüber, und inter«- 
essirt unmittelbar d«n Geist und das Herz, statt blofs auf 
die Einbildungskraft einzuwirken. Mehr, als irgend eine 
ihrer Schwestern, im Stande, auch noch durch etwas, das 
gar nicht mehr Kunst ist, zu gelten, findet sie überall die 
mehreslen Anhänger, da hingegen die Musik, die Mahlerei 
und vor allen die Plastik, in denen sich, vielleicht gerade 
in der hier eingegebenen Stufenfolge; der Begriff der Kunst 
immer reiner und, enger zusammendrängt, nur den imoier 
seltneren echt ästhetischen Sinn zu fesseln vermögen. 

Auf diesen Abwegen nun artet die Dichtkunst von ih- 
rer eigentlichen und höljeren Natur aus ; sucht abwechselnd 
durch mahlorische Bilder zu gefallen, und durch glänzende 
und rühi'ende Sentenzen zu erstaunen und zu erschüttern; 
und sinkt von der Geburt des G^ies zu einem blofsen 
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Werk des Talents herab. Zwar isl sie auch so noch im- 
mer einiger; und unter den Handi^n grofser MeUter (die 
man auch hier nichl verkennen darf) noch sogar einer gro- 
fsen Wirkung fähig; sie kann zugleich die Einbildungskraft 
in Bewegung setzen, und sich des Geistes und des Herzens 
beniächügen; sie kann durch Blitze des Genies Bewunde- 
rung und Rührung erregen: aber immer wird man seine 
erleuchtende und erwärmende Flamme entbehren, immer in. 
dem INlangel jener innigen Begeisterung, jener hohen und 
harmonischen Ruhe die Gegenwart der echten Kunst ver- 
missen« 

Denn die Einbildungskraft, die hier nie frei und allein 
wirkt, vermag uns nicht aus, dem Kreise aller Wirklichkeit 
hinaus in das Land der .Ideale zu versetzen, und ohn^ das 
ist, welche Miit^el man auch sonst anwenden mochte, nie- 
mals eine echt künstlerische Wirkung denkbar. 

XIII. 

Anwendung; des Vorigen auf Uerrinann uAd Dorotli^^a. — Reine 
Objectivität dieses Gedichts. — Erste Stufe derselben. 

Wenn wir uns bisher bemühten, den grofsen, oder viel- 
mehr den reinen und echt dichterischen Styl demjenigen 
entgegenzusetzen, der nur mit ^Unrecht diesen Namen führt: 
so war es in der That nicht, blofs zu beweisen, dafs das 
vorliegende Gedicht ungezweifelt dem ersteren angehört-, 
diesen Beweis hätte wis die Empfindung des Lesers von 
selbst erlassen. Wir verweilten nur darum so lange bei 
der Entwicklung des Begriffs der Kunst, bei* der Zerglie- 
derung ihrer Bestimmung und der Schilderung ihrer Wir- 
kung, um desto voller zu empfinden, was es heilet, dafs 
der allgemeine Charakter aller Kunst so unver- 
kennbar in demselben ausgeprägt ist,, daf^ er 
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dadurch zu seinem eigenthiunlichen und unter- 
scheidenden wird. 

Was das leUte Ziel jedes künstlerischen Bemühens ist, 
dahin hat dies Gedicht in der That ein auffallendes und 
entschiedenes Streben, daliin gelangt es mit dem glücklich- 
sten Erfolge. Der echte Dichter, haben wir gesehn, wirkt 
allein auf die Einbildungskraft; er bestimmt sie, frei und 
gesetzmlifsig einen Gegenstand aus sich selbst zu erzeugen; 
er stellt einzelne Gestalten vor ihr auf, und zeigt ihr in 
ihnen die Welt und die Menschheit in ihren letzten und 
gröfsesten Verbindungen. Gerade dasselbe erfährt auch der 
Leser Herrmanns und Dorotheens. Von dem ersten 
Gesänge an fühlt er seine Phantasie mächtig angezogen; 
die einzelnen Theile der Handlung, die sich vor ihm be- 
wegt, gehen wie von selbst aus ihr und aus einander her- 
vor; er glaubt sich Theilnehmer des Familienkreises weni- 
ger Menschen, und wird zu einer Höhe der Ansicht erho- 
ben, über die er selbst bewundernd erstaunt 

Nicht Worte sind es, die seinem Ohre nachhallen, 
nicht einzelne Gedanken und Aussprüche, die sich, aus dem 
Ganzen herausgerissen, seiher Seele eingeprägt haben; sq 
vieles ihm auch davon noch gegenwärtig geblieben ist, das 
die Erinnerung bei ähnlichen Vorfällen des Lebens zurück- 
führen wird, sa sind in dem Momente, wo er ilem Dichter 
bis auB Ende gefolgt ist, es doch nur die Sache, die Hand- 
lung; die Personen, die lebendig vor ihm dastehen. 

Er sieht den Jüngling , dessen Gefühle bis dahin un- 
entfaltet, ihm selbst unbewufst, gebunden schlummerten, 
durch eine plötzlich auflodernde Leidenschaft von den Ban- 
den befreit, die sein Inneres hemmten, sieht, da dieser Zau- 
ber in ihm. gelöst ist, die edelsten und höchsten Entschlüsse 
in ihm aufkeimen, sieht ihn beim ersten Blicke das Mäd- 
chen erkennen, das die Natur für ihn bestimmt hat, und 
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sich niil reinem Vertrauen dieser Empfindung überlassen; 
sieht das Mädchen, das, muthig and Ihätig, in eigner Be- 
drängnifs noch hülfreich ist, eitlen Hoffhunge^ nicht träge 
vertraut, in wahrer Noth nicht feige verzweifelt, edler Liebe 
nicht unempfunglich stille Wünsche im bescheidenen Busen 
birgt, aber, wenn ihr Ehrgefühl aufgeregt wird,.uut weib- 
lichem Muth die verborgensten Fallen ihres Herzens auf- 
deckt; sieht die Menschheit, wie sie in allen ihren Formen 
reine >und grofse Charaktere bewahrt , wie sie einzeln ver- 
theilt, was verbunden in geschlossenem Kreise innere Vol- 
lendung mit äufserer Zufriedenheit paart; sieht endlich das 
Schicksal, wie es Individuen und Nationen aus einander 
schleudert, abei* nichts gegen die unermüdliche Kraft des 
Menschen vermag, der, wo es ihn hinwirft, immer wiedeir 
von neuem Fufs fafst, sich von neuem eine Hütte baut, 
neue Bande knüpft, sich ein neues Glück und .neue Freu- 
den schafft. 

So vollkommen objeciiv hat der Dichter seinen Stoff 
behandelt. So ist es immer Ein Gegenstand, der ihn be- ^ 
schäftigl, und dieser Eine rein ei-zeugl durch die Einbil- 
dungskraft. 

XIV 

Zweite Stufe ' der Objectivi tat unsres Gedichts. — Verwandtschaft 
seines Styls mit dem Styl der bildenden Kunst. 

Kein Begriff ist in der Theorie der*Kunst so Avichtig, ' 
als der der Objeclivitiit ; keiner erfordert zugleich eine so 
genaue und ausführliche Erörterung. 

Denn eines Theils ist das Object der Kunst nie ein 
wirkliches Object, und trägt daher immer nur gewisserma- 
fsen uneigenttich diesen Namen. Die Kunst bleibt allein 
innerhalb des Kreises der Einbildungskraft^ also innerhtilb 
unsres Gemüths; es ist daher immer mir ein ideales Be- 
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ziehen derselben Kraft, auf die Natur und die Sache, oder 
auf den Menschen und die Person. Von dieser Seile mufs 
man sich zuerst vor Verwechslung und Irrthum hüten. 

Dann aber ist dieser Begriff auch andren Theils von 
sehr verschiedenem Umfange. Denn obgleich jeder Künst- 
ler ohne Ausnahme objecliv seyn mufs^ so ist doch dem 
einen dies Gesetz noch strenger vorgeschrieben , als dem 
andren; es giebt einige, denen man in Vergleichung mit 
andren, sogar die entgegengesetzte Benennung geben könnte; 
und man mufs daher immer genau unterscheiden , in wel- 
chem Umfange der Begriff der Objectivität genommen, 
welchem andren er gerade an der Stelle, wo er vorkommt, 
entgegengesetzt ist. 

Diese Vorsicht ist um so nothwendiger, als jene Viel- 
deuligkeit des Begriffs nicht von einem irrigen Gebrauche 
desselben herrührt, scmdern in der That in der Sache selbst 
wesentlich gegründet ist. Der Künstler soll den Menschen 
mit der Natur in die' engste und mannigfaltigste Verbin- 
dung bringen. Um dies Geschäft ganz zu vollenden, mufs 
er bald den äufsern Gegenstand , bald die innere Stimmung 
slärker geltend machen. Ja selbst ohne dies zu wollen, 
kann er es kaum vermeiden. Du er, um einen Gegenstand 
durch die Einbildungskraft zu erzeugen, zugleich bildend 
und stimmend verfahren, das Object darstellen und das 
Subject zubereiten mufs, so kann er in dem Verhällnifs, in 
dem ey sich zwischen dieser doppelten Arbeit vertheilt, 
unmöglich immer dieselbe Gleichheit beobachten. Schwer- 
lich findet man daher nur zwei Dichternaturen, die hierin 
vollkommen mit einander übereinstimmten. 

Dennoch müssen sie alle eine gewisse G ranze bewah- 
ren. Schon im Allgemeinen dürfen sie weder den wirkli- 
chen Gegenstand selbst zeigen, noch die Empfindung un- 
mittelbar (und aoders als durch die Eiobtldungskraflj be- 
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rühren; und noch engere Schranken bestimmen ihnen ein-^ 
zelne Gattungen der Kunst. Diese allgemeine Aehnlich- . 
keit macht jenen besondren Unterschied fein und schwer 
lu entdecken. • , 

Diese Betrachlungen war es nothwendig vor«nusEu- 
schicken, um im Folgenden Mifsdeutungen vorzubeugen. 
Denn die Entwicklung der reinen Objeclivität unsres Ge- 
dichts ist es, die uns jetzt zunächst beschlifligen mufs. 

Schon die Tolalwirkung desselben beweist, wie emsig 
linser Dichter bemüht ist, blofs und allein die Form EincjS 
Gegenstandes zu zeichnen. Im Einzelnen iäfst sich dies 
nicht vollständiger zefgen, als dadurch dafs ^man diese Ob- 
jectivität von Stufe zu Stufe beschreibt, und genauer be- 
schränkt. 

Bisher haben wir nur der ersten erwähnt, nur derje- 
nigen, auf welcher sich dies Gedicht als ein grofses und 
echtes Kunstwerk bewährt, der Bestimmtheit, mit der es 
einen rein durch die Einbildungskraft erzeugten Gegenstand 
hinstellt. 

Aber wie viel mehr ist das, was wir bei genauerer 
Betrachtung gewahr werden ! Wenn wir länger bei dem- 
selben verweilen, wenn wir ihm in allen seinen einzelnen 
Theilen folgen, wenn wir dann seh^n, wie vollendet alle 
Umrisse sind , . wie fest sich jede Gestalt unsrer Phantasie 
einprägt,, wie klar jede sich an die andere stellt, um zu- 
sammen eine sehön geschlossene und leicht übersehbare 
Gruppe zu bilden : jlann können wir uns nicht verläugnen, 
dats die Stimmung, mit der wir es verlassen, der Stim- 
mung ähnlich ist, mit welcher sonat ihrer Gattung nach 
ganz verschiedene Künste, mit welcher die Werke der Mah- 
Jerei (ind der Plastik auf uns einwirken. Denselben' Cha- 
rakter trägt auch .die Bewegung an sich, die es uns dar- 
stellt. Nirgends reifst uns dieselbe gleichsani in lyrischem 
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Taumel mit sieh fort; doch überall ist sie so lebendig und 
mannigfaltig, dafs wir einer bewegten Welt zuzusehen mey- 
nen. Ueberall ist Handlung und Gestalt; wir fühlen so 
wenig, dafs wir blofs Zuhörer des Dichters sind, dafs wir 
unmittelbar vor dem Gemähide seines Pinsels zu stehen 
glauben« 

Wir seilen daher hier eine höhere Slufe der Objecti- 
vilät; wir erUicken die reinen Formen sinnlicher 
Gegenstände; wir können es als ein eharakteristisches 
Merkmahl dieses Gedichts aufstellen, dafs es mehr an 
die Forderungen und das Wesen der Kunst über- 
haupt und der bildenden insbesondre, als einsei- 
tig an die eigenthümliche Natur der Dichtkunst 
erinnert 

XV. 

Verwandtschaft aller Künste unter einander. — Doppeltes Verliältnifs 
jedes Künstlers zur Kunst überhaupt und zu seiner besondren. 

Alle Künste umschlingt ein gemeinschaftliches Band; 
alle haben sie dasselbe Ziel, die Phantasie auf den Gipfel 
ihrer Kraft und ihrer Eigenthümlichkeit zu erheben.. Sie 
haben sich nur getrennt, w^il jede für sich etwas besitzt, 
wodjurch sie diese allgemeine Wirkung auf eine eigne Art 
zu erreichen vermag, und was den andern, in Vergleichung 
mit ihr, mangelt: So fehlt der Mahlerei die Vollendung der 
Form, der Bildhauerkunst die Wirkung der Farben, beiden 
die lebendige Bewegung, der Musik die Schilderung der 
Gestallen, der Dichtkunst die Anschaulichkeit und die Stärke, 
mit welcher die mannigfaltigen Bestandtheile, die sie in sich 
vereinigt, jeder einzeln für sich, erscheinen. 

Der Mensch,, dem es daran liegt, die Kunst mit. allen 
Sinnen in sich aufzunehmen, mufs es verstehen, sich in 
eine Mitle von allen zu stellen, mit dichterischem Sinn das 
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Werk des Mahiers, mit mablerischeni Auge das Werk des 
Dichters zu betrachten. Der Künstler, der nicht anders als 
von einem einzelnen Punkt aus wirken darf, mufs dennoch 
so das Ganze ins Auge fassen, dafs er immer eigenüidi 
dem «illgemeinen Ideal der Kunst nachstrebt, nur so, wie 
seine besondere • Gattung es besiimmt. Durch diese Bear- 
beitung seiner Kunst nach den Forderungen aller Kunst 
überhaupt erhält er sich alle Verbindungen mit ihren Schwe- 
sfem — denen er sich nie unmittelbar, sondern immer nur 
' in jenem aligemeinen Verbtndungspunkte nähern darf — 
leise und locker. Und diese Verbindungen sind es, welche 
die Phantasie wirklich einzugehen versuchen soll; keine 
Kunst soll den Menschen ausschliefslich für sich, jede ihn 
zugleich für alle andren, für die Kunst überhaupt stim- 
men ; und in jedeni grofsen Kunstwerk ist immer eine 
doppelle Eigenthümlichkeit auffallend: eine durch die es 
der besondren Kunst angehört, die es schuf, und eine, durch 
die es einen Styl an sich trägt, der durch alle übiigen 
Künste hindurch eine gleiche Anwendung erlaubt, und so 
sichtbar mit dem Gepräge dieser seiner Aligemeinheit ge« 
stempelt ist, dafs er sogar einladet, diese Anwendung selbst 
in Gedanken zu versuchen. Wem z. B. führt nicht der 
ßelvederische Apoll das Wandeln des zürnenden Gottes in 
d^ llias, wem diese Stelle dea^Dichters nicht das göttliche 
Bild in die Seele zurück? 

Der Künstler hat also zweierlei Ansprüche zu befrie- 
digen, die Ansprüche der Kunst überhaupt, und die der be* 
söndren, die er gewählt hat. Die erstere verlangt, dafs er, 
ihre allgemeinen. Forderungen streng im Auge, alle Mittel, 
die seine Kunst ihm in die Hände giebt, nur dazu anwende, 
diese zu berriedigen, nicht aber sie selbst einseitig glänzen 
zu lassen; die letztere fordert dagegen mit gleichem Recht, 
dafs er alle Vorzüge, die sie ihm darbietet, auch in ihrem 
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ganzen Umfange und in ihrer vollen Starke geltend mache. 
Gegen die erslece Regel verstöfst der Mahler, welcher dem 
CoJorit ein verhällnifswidriges Uebergewichl über die Schön- 
heit der Formen und die Anordnung des Ganzen erlaubt; 
gegen die zweite der, welcher dagegen, das Coloril ver- 
nachlässigend, die Lebhaftigkeit und Stärke verkennt, welche 
Farbe, Licht und Schallen seinem Werke zu geben inri 
Stande sind. Endlich kann der Künstler, um die Aufzäh-» 
lung der Abwege, welche er, von diesem Standpunkt aus 
betrachtet, zu vermeiden hat, volktändig zu machen, aucli 
drittens weder die Kunst überhaupt, noch seine eigne be- 
sondre, sondern eine dritte, ihm fremde, einseitig begünsti- 
gen und nachahmen. So giebt es Dichter, die fast durch- 
aus blofs musikalisch wirken, und so kennen wir Mahler, 
deren Figuten mehr den Bildsäulen, als der Natur gleichen. 

So wie der Künstler objecliv irren kann, indem er da« 
wahre Verhältnifs zwischen der Kunst überhaupt, seiner 
eignen insbesondre und ihren Schwestern verfehlt, so kann * 
er es auch subjectiv in Rücksicht auf das Verhältnifs sei- 
ner Individualität, der Natur des Künstlers überhaupt und 
der Eigenthümlichkeit anderer Künstler. Er kann der er- 
steren zu viel oder zu wenig einräumen, oder sie endlich 
ganz aufgeben und gegen eine fremde vertauschen. 

üeberall, wo er ßich zu einseitig blofs auf seinen ein- 
zelnen Standpunkt beschränkt, da verfällt er ins Manie- 
rirte; sey es nun ins Manierirte der Kunst, wenn er sei- 
ner Kunst, oder ins Manierirte des Styls, wenn er seiner 
Individualität' zu viel einräumt. 

Dies siiid alle möglichen Abwege, auf welche der Kunst* 
1er in Rücksicht auf den allgemeinen Charakter seiner Werke 
gerathen kann, und es war nothwendig, dieselben vorher voll- 
ständig' aufzuzählen, um über das Folgende ein helleres Licht 
zu verbreiten. Wir kehren Jetzt zu unsrem Gedicht zurück/ 
• 
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XVI. 

Mietet, irodarcU anser Dichter diese« der biUlenden Kunst naltts 
kommende Objectivität erlangt. 

Wir haben schon oben bemerki, claGs der Dichter^ ger 
rade weil er auch unmiii^lbar auf den Veratand und das 
Herz einzuwirken vermag, mehr als ein anderer Künstler 
Gefahr läuft, weniger, ausschiiefsend die Einbildungskrilft 
EU beschäfUgeii. Wenn er aber auch diesen FeMer ver- 
meidet^ und sich streng in dem Gebiete der Kunst erhält, 
so hat er es doch immer in seiner Gewalt, mehr den Geist 
und die Empfindung in BewegiHig zu setzen, und die leichte 
und reine Wirkung auf die Sinne zu verschmähen. Von 
beiden Seiten betrachtet, kann er sich daher gegen den 
Kunstler überhaupt und gegen den bildenden insbesondere 
in einer Art von Gegensatze befinden. 

Wir erwähnen hier der Kunst überhaupt und der bil- 
denden insbesondere als beinahe gleichbedeutend^ wir ßoheu- 
len uns schon im Vorigen nicht, den Styl nnst^a X>ichler9 
dem Styl der biMenden Kunst verwandt %ii nennen, ohne 
darum den Vorwurf zu fürchten, dafs er, was allemal feh- 
lerhaft ist, dne ihm fremde Galtung nachahme. In der 
That »her ist auch die bildende Kunst mit der Kunst über- 
haupt fiu&erst nah, und näher, als die Dichtkunst verwandt* 
Denn M ist rein darstellend und sinnlich; und diese bei- 
den Eigeiisebaften sind auch im allgemeinen Begriffe dei- 
Kunst die herrschenden. Wenn man Jäher von einem Ge- 
gensätze der Poesie mit der Kunst Spricht, so kann mm 
an keine andren Merkmahle derselbe^, als an diese baidcn, 
ako an die Seite denken, von welcher die Kunst überb(Uipt 
der bildenden insbesondere am nächsten kommt 

Herrmann und Dorothea.nun ist nicht blofs \9H 
einem solchen Gegensätze frei, der reine, echte ui^d atlge- 
IV. 4 
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meine Kunstsinn, welcher dies Gedicht beseelt^ zeigt auch 
vielmehr, dafs das Genie des Dichlers, der es schuf, auf 
das innigste mit dem Genius aller Kunst verwandt, uiid mil 
dem Gepräge gestempelt ist, welches die Kunst überhaupt, 
nicht diese oder jene einzelne ausscliliefsend,, bezeichnet — 
ein Vorzug, welcher ihm künftig (wir dürfen dies mit Si* 
eherheit von der Gerechtigkeit der Nachwelt hoffen) unter 
allen neneren Dichtem eine vorzügliche Stelle anweisen 
wird. Denn in der Thal hat bis jetzt keine Nation einen 
andern aufzuweisen, der ihm hierin auch nur überhaupt 
nahe käme. 

Unstreitig liegt der Grund hiervon darin, dafs er mehr, 
als ein andrer, die bildende Kraft der Phantasie in Bewe« 
gung zu setzen, mehr blofs den Gegenstand hinzustellen, 
und damit «eine ganze Wirkung hervorzubringen versteht. 
Indefs ist dies immer noch nicht bestimmt und J^lar genug; 
auch andere Dichter sind gleich treue Mahler der Natur, 
ohne dafs man ihnen doch darum diesen Vorzug in glei- 
chem Grade einräumen darf. Man mufs auch hier auf. die 
Stimmung des Gemüths, in dem Dichter und ia seinem Le- 
ser, zurückgehn; in ihr, in der Empfindung, mit der wir 
diesen Dichter und einen andren verlassen, liegt der feine 
aber wichtige Unterschied. Auch hier zeigt es sich wieder, 
dafs man es als den Grundirrthmn aller bisherigen falschen 
ästhetischen Raisonnements ansehen kann, dafe man im Ob- 
jecto aufgesucht hat, was' allein im Subjekte verborgen ist, 
wenigstens nur an diesem eigenlKch beschrieben, in jenem 
blofs empfunden werden kann. 

Da, wo ein solcher allgemeiner Kunstsinn vorwaltet, 
isl-es durchaus klar, heiter, ruhig und leicht in der Seele; 
die Phantasie allein ist thälig, und hier auf den äufsem 
Sinn bezogen, wie er, was er vor sich sieht, treu und still 
^n sidi aufnimmt. In diesem Znslande ist sie nie verwirrt, 

Digitized by CjOOQIC 



31 

weil sie jeden Umrifs deutlich von dem anderen absondert, 
nie unruhig oder trübe bewegt, weil sie blofs beschaut^ blofs 
Gefallen 9 Leben und Bewegung vor sich erblickt^ tiie 
schwer oder drückend, \^il sie in dieser Verbindung am 
leiehteslen ihre blofs idealischcs Natur beibehält. Wo hin- 
gegen die besondere Naiur der Dichtkunst (insofern die- 
selbe nemlich, wie nun nach dem Vorigen klar seyn mufs, 
der Kunst überhaupt entgegengesetzt werden kann) das 
Uebergewicht hat, da ist die Einbildungskraft entweder wirk- 
lich nicht rein oder «allein Ihätig^ oder sie verliert doch 
Jurch die enge Verbindung, die sie nun mit dem Geist oder 
'dem Herzen eingeht, von ihrer leichten und blofs «bjecti- 
ven Natur. Das Gemüth ki nun nicht mehr blofs mit dem 
Gegenstaude. beschäftigt, ki jedem Augenblick wird zugleich 
die eigne Betrachtung oder die Empfindung rege, es ist ein 
unaufhörliches Uebergehen zu dem Subject, es ist mehr die 
Wirkung des Gegenstandes, als der Gegenstand selbst, des- 
sen wir uns bewufst sind. 

Das Eigenthümliche der Behandlung in dem einen und 
dem andren Falle zu zeigen, ist, wie ^ wir ^schon im Vori- 
gen bemerkten, schwer ; indefs giebt es doch Einen iuerbei 
äufserst wichtigen Punkt, der schon bei einiger Aufmerk- 
samkeit leicht ins Auge fallt. Wenn man! die Poesie mit 
der Sculplur ver^eicht, als welche am meisten dem reinen * 
Begriffe der Kuns-t enispricht, sd ist Ein Unterschied in 
beiden sogleich auf den ersten Anblick sichtbar. Die Sculp- 
lur (vorzüglich in dem einfachsten Fall, bei dem wiv hier 
stehen bleiben, wo sie blofs eine einzelne Figur aufstellt) 
kann allein durch die Form, und da die Form immer nur 
auf ^r ganzen Gestalt ruht, allein durch das Ganze wir- 
ken; und wenn bei einer Statue wirklich nur ein einzelner 
Tbeil, ein Arm oder ein Fufs, gut gearbeitet, das Uebrige 
aber vernachlässigt ist, so gilt sie nur als ein schöner Arm, 

Digitized by LjOOQIC 



52 

ein schöner Fufs, i»kI der Begriff des Schönen wird nietH 
von diesem einsehien Theil auf das Ganze übergetragen. 

Der Dichter hingegen braucht nidit die ganze Figur 
hinzustellen; er Icann nur den Theil zeichen ^ und. indtoi 
er die Schilderung desselben der Empfindung seines Lesers 
wichtig machte diesen nölhigen^ das Fehlende selbst auszu- 
mahlen. Sobald es ihm nun gelingt, z. B. in der Schilde- 
rung einer weiblichen Gestalt durch einen einzelnen Zug 
das Herz desselben zu gewinnen/so vollendet alsdann seine 
Phantasie von selbst nach demselben Mafsstab und in dem- 
selben Charakler auch die ganze übrige Figur ^ und kommi 
also dem Dichter dadurch auf halbem Wege entgegen. 
FreiUch ist aber auch die Schilderung dann- minder ob)ec- 
tiv; die Gestalt zeichnet sieh dem Blick weniger bestimmt^ 
die Empfindung almdet mehr ihren Charakter, als dafs ihre 
Umrisse dem Auge sichtbar würden. 

Was wird daher der Dichter thun müssen, wenn er 
dem allgemeinsten und reinsten Begriff der Kundt treu blei- 
ben will? Er wird das. Ganze und nicht blofs einzelne 
Theile sclüldem, den Gegenstand zeichnen, nicht die Em- 
pfindung erregen müssen. Zwar thut er dies letztere doch, 
und will es auch Ihun, allein nur durch den Eindruck des 
Ganzen, nicht durdi den Effect einzelner Theile, nur durch 
den Gegenstand selbst, nicht unmittelbar durch einzelne 
ihm abgewonnene Züge; und gerade dadurch gesehiehet 
es reiner und besser. 



Eriäaterung des Gesagten an der Sdiilderang der (^estalt DoroUieens. 

Um zu sehen, wie unser Dichter die Aufgabe einer 
wahrhaft künstlerischen Schilderung gelöst hat, wollen wir 
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«inmftl das Gemühide vergleichen, das er uns v<mi Dora- 
theens Gestali giebl. 

Nachdem Herrmann sie nur mil wenigen^ Zügen (S. 29.) * 
so geteichnet hat, wie er sie euei*st antraf, wie sie ihre 
schwangre Verwandle rettet, und die Ochsen lenkt, die deti 
Wagen führen, beschreibt er sie (S. 116. der neuen Aus- 
gabe) den Freunden , die unter den iil)rigen Ausgewander- 
ten Nachricht von ihr einzuziehen abj^eschickt sindx 

Uiid Ihr werdet s'w bald, 

sagt er^ 

vor allen andern erkeatteo: 

Denn wohl schwerlidi ist an Bildung ihr eine ireigleicllbar. 

Aber ich geb' £uch noch die Zeichen der i*einliofaen Kleider. 

Also nur nach den Kleidern wird die Gestalt geselnl- 
dert. Dadurch gewiikit der Dichter einen dielten. Vnr- 
theii. Er ist gewif8> blofs dem Auge zu mahlen^ darch keine 
Nebenyorstellung die Aufmerksamkeit von der Gestall ab- 
zuziehen, auf welche sie geheftet seyn soll; und zugleieh 
kann er auf diese Weise die ganze Figur in allen ihren 
Umrissen zeichnen. Wiihlte er dagegen die Bitdung selbst, 
so konnte er immer nur einzelne Theile schiidem, die Ge- 
stalt nur beschreiben, nicht unmittelbar vor die Augen stel- 
len. Auch zeigt er sie uns in der That vom Haupte bis 
zu den Füfsen, und wählt lauter solche einzelne Züge aus, 
wekhe die öufsern Umrisse bezeichnen, die Wölbung des 
Busens, die Schlankheit des Wuchses, die Form des Kop- 
fes. Vorzüglich sot^ er datUr, idafs der Phantasie in dem 
ganzen Conlur schlechterdings keine Lücke bleibe. £r 
zeichnet gönau^ wie über der Brust um den Hals sich das 
Hemde zur Krause faltet, wie das Kinn daran anslölst, und 
Bith der Kopf darüber erhebt, und auch abwärts vollendet 
er die Figur bis zum Knöchel herunter. 

Allein dies ist ihm noch nicht genug; er will sie der 
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Einbfldimgskraft nicht blois zeigen ^ er will sie ilir uftau»- 
löscliiich fest einprägen. Er verändert also (fie Stellung. 
Jetzt haben wir sie im Gehen gesehn; eine Strecke weiter 
zeichnet er sie uns (S. 140.) sitzend. Dieselbe Beschrei- 
bung kehrt mit denselben Worten zurück, nur mit den Ver- 
ändeningen, welche diese Lage erfordert. Jeizt ist es^ als 
hätten wir sie im Leben wirklich vor uns gesehen , wo 
auch dieselben Gestallen kt näannigfalligen Bewegungen 
erscheinen; jetzt hat sich uns dies Bild für die ganze Folge 
des Gedichts fest eingeprägt; wo sie nun auftritt, steht es 
vor uns da, begleitet alle ihre Worte, Gebehrden und 
HancHungeif. 

Die Wirkung, welche nun der Dichter durch diese ein- 
fache Schilderung hervorbringtr ist unendlich gröber, als 
wenn er unmittelbar in dieselbe mehr Gehalt gelegt, mehr 
daa Herz, s^es Lesers dafür interessirt,t mehr^^ wie sonst 
der Dichter so od that, bei der Gestalt zugleich auch den 
kincrn Charakter beschrieben hätte. IVU» kann es nicht 
g«iug wiedesholen: die Hoheit, die Gröfse, der innre Ge- 
halt,, das, was nuin in einem Gedicht eigentlich Seele 
aennt^ mufs in dem Ganzen der Erfindung^ der Handlung^ 
der Personen., der Darstellung uad des Tons liegen; es 
mufs das Resultat der lebendigen Schilderung auf das ge- 
hörig gestimmte Gemütii seyn. 

Der Dichter hat ^ es daher immer nur mit diesen bei- 
den Dingen xu thun: mit der anschaulichsten Darlegung 
seines Stoffs, und mit der lebendigsten Slimmung des Le* 
sers; diese beiden aber erreicht er, sobald er den Leser 
durchaus in- die Mitte seiner Handlung versetzt; um alles 
Uebrige kann er schlechterdings unbekümmert bleiben. Er 
ist ja nur dadurch wahrer KünsÜer, dals er gerade das 
Höchste und Beste seines Geschäfts seinem Genie überlas- 
sen, und sich für das, was er eigentlich, sich selbst be- 
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wuTst, dabei ihut, nur mit der versiändigen Anordnung und 
der kunstmäfsigen Ausführung, also nur mit dem techni- 
schen Tbeile desselben, zu beschäftigen braucht. Vor allen 
andren aber gilt dies von dem epischen Dichter, und es 
mufs dem aufmerksamen Leser schon bei dem, was wir 
vorhin sagten, von selbst aufgefallen seyn, wie passend eine 
Schilderung, die nur Conture, aber diese in der gröüsestea 
VoUsiändigkeit zeichnet, für eine Galtung der Dichtkunst 
ist, deren ganze Wirkung nur auf nie still stehender Be- 
wegung und ununterbrochener Stetigkeit beruht 

£he wir aber diese Stelle verlassen, müssen wir noch 
einen Augenblick bei den einzelnen Beiwörtern verweilen, 
mit welchen die einzelnen Theile der Gestalt bezeichnet 
sind. Kein einziges derselben hat für sich ein gro/ses und 
unverhältnilsmäCsiges Gewicht; alle sind von der Art, wie 
sie sich für das blofse ruhige und tmeingenommene Be- 
schauen des blofsen Sinnes schicken; alle zeigen die Bil- 
dung des Mädchens nur in reinlicher Zierlichkeil, in freier 
und heiterer Anmuth. Selbst die Stärke, die, mit der Leich- 
tigkeit verbunden, den Hauptcharakter desselben ausmacht, 
ist gerade dahin verlegt, wo sie nur auf die Rüstigkeit des 
physischen Baus, und ganz und gar auf keine Nebenvor- 
stellung, führen kann: in die Wölbung der Brusl, die treff- 
liche Grölse, die Länge und Schönheit des Haars. Dadurch 
ist die Stimmung, welche diese, so wie überhaupt der Ton 
in allen Schilderungen dieses Gedichts hervorbringt, deije- 
nigen ähnlich, in der wir gleichsam mit naturhistorischem, 
physiologischem Blick die Nalur betrachten; und diese 
Stimmung ist ungleich poetischer, als die ihr entgegenge- 
setzte sentimentale, bei der wir in der Nalur eigentlich nur 
uns selbst sehen. Denn sie führt eine zwar langsamer, aber 
inniger eindringende Wärme,, und eine minder feurige, aber 
höhere und dauerndere Begeislerung mit sich. 
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Fragen wir aber \veil<sr nach: wie tarn Jcr Dichter 
, datu, dafs er gerade diese Art der Schilderung wählte? so 
ist die einfache Antwort die: weil es ihm nicht möglich 
war, eine andere anzuwenden« Herrmann ist es, der seine 
Geliebte beschreibt, und er ist der Mensdi nicht, dessen 
Hert mit dem Ausdruck seiner Empfindung die einfache 
Darstellung dessen, was er gesehen oder vernommen hat, 
unterbricht; er beschreibt sie seinen Freunden, um sie st« 
eher und schnell aus dem Haufen herauszufinden, und nmfd 
daher die Merkmahie auswählen, an denen sie dieselbe ohne 
Fehl wiederzuerkennen im Stonde smd. An welchen an- 
dern nun ist dies leichler, als an den Umrissen der Gestalt, 
dem Sclinitt und der Farhe der Kleidung? 

Dafs dies aber so ist, dafs Herrmann diesen Charakter 
hat, ist wieder in andren Umsländen , in andren Oharakte* 
ren gegründet, und Hiese wieder in andren und in dem 
Giti^zen, so dufs diese einzelne Schilderung mit allem zu-- 
sammenhängt und durch alles bestimmt wird. Derselbe 
Geist also, den sie aihmet, beseelt. auch das Ganze, ütitl 
was wir von ihr bewiesen haben , gilt zugleich von alled 
äbrigen und von dem ganzen Gedicht selbst. 

XYHL 

bi ifrie fern macht unser Dichter, b^i seiner VcrwandtechaA mit der 
bilAenden Kunst, die besondren Vorzüge der Dichtkunst geltend? 

Dafs der Dichter, welcher den wesentlichen Forderun- 
gen der Kunst ein Genüge thut, zugleich das Wesen d^t 
Poi^sie in ihrem vollen Gehalte benutzt, versteht sich von 
selbst. Denn er hat geleistet, was die Kunst überhaupt 
vertafigt, und keine andren Mittel gehabt, als welche seine 
besondre ihm darbot. In so fern bedürfte daher die aufge* 
worCene Frage keiner weitern Erörterung^ 
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Atlein das Wesen der Dichtkunst bietet demjenigen, 
d^r es ganz zu benutzen versteht, noch so reiche und ei- 
genthümiiche Hülfsquellen dar, dafs, um dnk Verdienst des 
Dichters vollkommen zu schätzen, es nicht möglich ist, die- 
selben mit StiHschweigen zu übergehen. 

Wir reden jetzt nicht von dem Gehalte, wolchen er 
den Gestdlten unterlegen kann, die er gleichsam von der 
bildenden Kunst entlehnt; wir bleiben noch für jetzt alleitl 
bei dem VortKUg d6r Objectivität stehen, welchen er sich 
in einem hA weitem voUkomumeren Grade, als jeder andre 
KOnstlef, zu verschaffen im Sttinde ist. 

Die Bildhauerkunst besitzt blofs FiH^men, die Mahlerei 
nur diese und Colorit; beiden fehlt unmittelbare Bewegung, 
di« ^ie nie anders, als durch eine Art der Täuschung her^ 
vorbringen kdnnen. Beide stellen also nur im Raum einetl 
Gegenstand dar; hdben nur Objectivität für die Sinne, die 
im Üaume wifken. Durch die Macht, mit der die blofsc 
Form h^voilritt, erhält die SculplUf eine Einfachheit, die . 
nn Armuth zu gränzen scheint, und selbst der Mahler ist 
nui^ atif die VotsteHung gewisser Gegenstände, und selbst 
noch in der Darstellung dieser beschränkt. 

Der Dichtkunst ist die Bewegung so eigenthümlich, 
dafs sie eigentlich keinen Ausdruck für das &tillstehedd<^ 
hat. Nur dadurch, dafs sie das Auge die Umrisse der ^i- 
gür durchlanfen läfst, kann sie eine Gestalt zeichnen. Dies 
aber prägt dieselben der Einbildungskraft nur um so festel^ 
ein, da der Dichter sie nun vor ihr selbst erzeugt, sie im 
eigentlichsten Verstände nßthigt, sie selbst zu beschfeibbri. 
Sie wirkt ganz in der Zeit, greift dadurch tiefer, als dife 
immer kältere, bildende Kunst, in unsre Empfindung ein, 
wA heseelt ihre Schilderungen mit einem volleren Leben. 
Ihre G^mäiilde sind nicht blofs Gruppen, in denen sich Ge- 
stalt an Gestalt einschliefst; sie gleichen auch voHkonmien 
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gegliederlen Ketten, in welchen Bewegung aus Bewegung, 
Figur aus Figur enlspringt. 

Der Dichter vermag die Gestalt nur eben so uneigent« 
lieh, als der bildende Künstler die Bewegung, zu schildera 
Aber der wichtige Unterschied zwischen beiden ist der, 
da(s die Bewegung eine gröfsere Lebhaftigkeit mit sich 
fuhrt, dafs sie daher die Einbildungskraft besser stimmt, je« 
nem Mangel aus eignem Vermögen abzuhelfen. Benutzt 
also der Dichter seinen ganzen Vortheil, .so erlangt er eine 
gröfsere Objectivität, als dem bildenden Künstler möglich 
ist Denn er bemeistert sich mehr aller Organe, durch die 
wir einen Gegenstand erfassen , derer, die im ftaum, und 
derer, die in der Zeit wirken. 

Es ist nicht blofs, dafs er Gestalten schildert und Hand- 
lungen beschreibt Sein Schildern der Gestalt ist selbst 
eine Handlung, und seine Handlung wird zur Gestalt Denn 
jeder vorige Zug, den ein nachfolgender -verdrängt^ bleibt 
doch in der ganzen Gruppe stehen. Wir sehen nun wirk- 
lich vor uns, was wir bei dem Gemähide immer nur un- 
vollkommen hinzu denken 9 wie nemlich der vorgestellte 
Moment entstanden ist und wohin er übergeht 

Selbst die grofse sinnliche Realität, welche die bildende 
Kunst durch das wirkliche Aufstellen des Objectes besitzt, 
schadet ihr in Absicht auf diese Totalität Denn diese le- 
bendige Sinnlichkeit schlägt nun alles nieder, was die Ein- 
bildungskraft ihr noch hinzu setzen möchte. 

Wie in jedem Verstände dichterisch nun die Objectivi- 
tat ist, welche in Herrmann und Dorothea herrscht, bedarf 
nicht erst eines eignen Beweises. Nirgends ist blofse Be- 
schreibung des Ruhenden, überall Schilderung des Fort- 
schreitenden ; nirgends ein abgetrenntes, einzeln da stehen- 
des Bild, überall eine Reihe von Veränderungen, in welcher 
jede eipzebc immer klar und geschieden umgrenzt ist; und 
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das Ganze selbst gleicht so wenig . dem Geoiählde eines 
bloüs leidenden Zustande»^ dafs es vielmehr überall als das 
Zusammenwirken einer Menge von Entschlüssen, Gesinnun- 
gen und Ereignissen erscheint 

XIX. 

Eigenthömliche Nator der Dichtkunst, als einer redenden Kunst. 

Wir haben die Dichtkunst im vorigen Abschnitt, mehr, 
in so fem sie von der bildenden v^^rschieden, als in so fem 
sie ihr entgegengesetzt ist, betrachtet. Von dieser letzteren 
Seite könnten wir auch dieselbe fiiglich ganz mit Stillschwei- 
gen übergehen, da sie von dieser das gegenwärtige Gedicht 
nicht berühren kann. Um iqdföls die ganze Materie voll- 
ständiger zu erschöpfen, sey lins noqh diese Abschweifung 
erlaubt Je mehr man die Natur der Dichtkunst, als einer 
blofs redenden Kunst, erörtert, desto klarer wird man be- 
greifen, wie es möglich ist, sie als bildende zu behandeln. 

Die Poesie ist die Kunst durch Sprache. In dieser 
kurzen Beschreibung liegt für denjenigen, welcher den vol- 
len Sinn dieser beiden Wörter falst, ihre ganze hohe und 
imbegreifliche Natur. Sie soU den Widerspruch, worin die 
Kunst, welche nur in der Einbildungskraft lebt und nichts 
als Individuen will, mit der Sprache steht, di^ blols für den 
Verstand da ist, und alles in allgemeine Begriffe verwan* 
delt, — £esen Widerspruch soll sie, nicht etwa lösen, so 
dafs nichts an die Stelle trete, sondern vereinigen, daüs 
aus beiden ein Etwas werde, was mehr sey, als jedes 
einzeln für sich war, Ueberall aber, wo im Menschen wi- 
dersprechende Eigenschaften zu etwas Neuem verknüpft 
werd^, da ist er gewifs, in seiner höchsten Natur zu er- 
scheinen. Denn diese Eigenschaften widersprechen sich 
schlechterdings so lange, als seine innere Geistesstimmung 
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der wirklichen Well um ihn her gleicht; und es giehl kein 
anderes Mittel, sie zu vereinigen, als wenn man ihn aus 
dieser Beschränktheit hinweg in ein unendliches Feld ver* 
setKt, ihn an der Hand der Philosophie in die Region der 
Ideen hinüberführjt, oder auf den Flügeln der Poesie zu 
Idealen erhebet. 

Die .Sprache ist das Organ des Menschen, die Kunst 
ist am natürlichsten ein Spiegel der Welt um ihn her, weil 
die Einbildungskraft im Gefolge der Sinne am leichtesten 
äufsre Gestalten zurückführt Dadurch ist die Dichtkun^ 
ummllelbar, und in einem weit höheren Sinn^ als jede an-^ 
dere Kunst, fiir zwei ganz verschiedne Gegenstände ge^ 
ttilreht: (Ur die ^ufseren und die inneren Fennen, Rlr dit 
Weit untl den Menschen; und dadurch kann sie in einer 
twief^hen, sehr verschiednen Gestalt erscheinen, je nach- 
ctem sie sich mehr auf die eine, oder die andere Seile 
hinneigt. 

In beiden Fällen hat sie die Schwierigkeit^ der Spräche 
zu überwinden, und sich der Vorzüge zu erfreuen, die sie 
gerade dadurch geniefst, dafs diese, und dafher der GedätAe, 
das Organ ist^ durch das sie wirkt; allein wenn es die ii^- 
neren Formen sind, die sie zu ihrem Objecle Wählt) d^ltlh 
findet sie in der Sprache einen ganz eignen Schatz neuer 
und vorher unbekannter Mittel. Denn nunn^ehr ist dieee 
d*r einzige Schlüssel zu dem Gegenstande selbst; die Phah- 
tasie, die sonst gewöhnlich den Sinnen folgt, mufe sich nah 
an die Velnunft artsthlit^fsen ; und Wenn schon auf der ri- 
n^ Seite der Geist durch die Gröfse und den Gehalt des 
Gegenstandes hingerissen wird, so mufe noch aufe<*fd^m 
auch iit Kunst einen noch höheren und rascheren Auflhig 
nehmen, um auch noch in diesem GeUel die Einbildttngd- 
kraft allein herrschend zu erhallen, zumal Wenn sie nicht 
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£iKip£iii4ufigi^ii» sondern Ideen behandelt > und also mehr in- 
ielleclueiJ; als sentitneritai ist. 

Diese Galtung, in der uns das Beispiel der Allen fast 
gänzlich verläfst, ist, sie mag nun rein oder vermischt mit 
andern erscheinen, der eigentliche Gipfel der neueren Poesie, 
und kann ihr eigenlhiimlich genannt werden. Je entschied- 
ner sich dieselbe jedoch von der andern trennt, desto wei- 
ter entfernt sie sich auch von dem leichtesten und einfach* 
sten Begriffe der Kunst. 

Jeder, echte Dicliter nun wird dem einen der beiden 
hier geschilderten Charaktere eigenthümlicher angehören, 
mehr geneigt seyn, entweder die individuelle Natur der 
Sprache für die Kunst, oder die der Kunst durch die Sprache 
geltend zu machen, dem gestaltlosen, todfen Gedanken Form 
und Leben mitzutheilen, oder die lebendige Wirklichkeit 
bildlich und anschaulich vor die Einbildungskraft hinzustel- 
len. In beiden Fällen ist er ^eich grofser Dichter; aber in 
dem ersteren leistet er mehr etwas, das nur die Dichtkunst 
und. keine ihrer Schwestern vermag, zeigt er mehr ihr in- 
nerstes eigenthumlichstes Wesen , wandelt er mehr einen 
einsamen, von keineoi andern betretenen Weg^ da er io 
dem letzteren mehr einen gemeinschaftlichen Pfad mit allen 
irrigen Künsten, nur auf seine Weise, verfolgt, tn jenem 
kann er daher in einem noch engeren Sinne des Worts 
Dichter heifsen, als in diesem. 

In dieser letzteren engeren .Bedeutung nun Dichter an 
»eyüy ist der Gattung, zu welcher Herrmann und Do- 
rothea geliört, geradezu entgegengesetzt. Dies kann nur 
der lyrische, didaktische und tragische Dichter, die^ naho 
itiit einander verwandt. Eine Classe zusammen ausmachen, 
nicht der epische. Dieser fordert Gestalten, Leben und Be- 
wegmig, führt den Mei^chen in die Welt hinaus, und' ßingl, 
um zuletzt so gut, als jene, sein Gemüth in seinen ioner- 
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sleti Tiefen zu erschüiiem, bei seinen Sinnen und den Ge- 
genständen, die ihn umgeben, an. 

XX. 

Dritte und letzte Stufe der Objectivitat des Gedichts. 

\Venn man dasjenige, was wir bisher über das Gö- 
thische Gedicht gesagt haben, mit dem Eindruck ver- 
gleicht, welchen es selbst hervorbringt; so mufs man noth- 
wendig fühlen, wie weit noch unser Begriff hinler dem 
letzteren zurückgeblieben ist, wie viel noch daran fehlt, dafs 
£e Zeichnung seines Charakters die wirkliche Empfindung 
auch nur einiger Mafsen erreiche. Gerade aber weil seine 
hohe Schönheit darin besteht, dafs es seine grofse und all- 
gemeine Wirkung in der strengsten Individualität hervor- 
bringt, ist die Beurtheilung desselben so schwierig. Wie 
bei der Schilderung eines lebendigen und organischen We- 
sens, wird man bei jedem Charakterzug, den man ihm bei- 
legt, immer lebhaft daran erinnert, dafs man es nie voll- 
ständig und richtig zeichnet, sobald man nicht das Ganze 
in der nothwendigen und unzertrennlichen Verbindung aller 
seiner Theile hinzustellen vermag. 

Wir haben im Vorigen seine hohe Objectivilät zu schil- 
dern angefangen; wir haben gezeigt^ wie es blofs sinnliche 
Gegenstände, und diese in ihren vollständigen Umrissen, in 
den reinen Formen der Einbildungskraft zeichnet Allein 
wenn es uns auch vollkommen gelungen wäre, dadurch zu 
bewdsen, dafs es von einem reineren und allgemeineren 
Kunstsinn, als andre, beseel^, sich näher, als sie, an die 
Werke der bildenden Kunst anschliefst: so sind dadurch 
noch kaum die äufsersten Linien des Charakters desselben 
gezeichnet; so ist es noch immer zu wenig aus der Masse 
beschreibender Gedichte herausgehoben, und so reicht die$ 
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hoch bei weitem nicht hin ^ seine eigen thümliche Wirkung, 
die lichtvolle Klarheit, zu der es die Phantasie, die energi- 
sche Ruhe, zu der es das Gemiith erhebt, auch nur im 
Ganzen und der Gattimg nach zu erklären. 

Die Objectivilät der bildenden Künste überhaupt ist 
noch selbst von zu verschiedener Natur; es herrscht z. B. 
offenbar eine so ganz andre in den einfachen Werken der 
Bildhauerkunst und vorzüglich in einigen der Mahlerei, dafs 
die allgemeine Verwandtschaft des Styls eines Gedichts niit 
dem Styl der bildenden Kunst diese freien Unterschiede 
noch bei weitem nicht bestimmt genug angiebt. 

Wo der höchste Grad der Objectivität erreicht ist, da 
steht schlechterdings nur Ein Gegenstand vor der Einbil« 
dungskraft da; wie viele sie auch derselben unterscheiden 
möchte, so vereinigt sie sie doch immer nur in Ein Bild; 
da ist der Stoff bis auf seine kleinsten Theile besiegt; da 
ist alles Form, und durch das Ganze hin nur Ein und eben 
dieselbe. Gleich deutlich kündigt sich diese hohe Trefflich- 
keit durch den Eindruck an, den sie zurückläfst Wir fiih« 
len uns von einer Klarheit umgeben, von der wir sonst 
keinen Begriff haben ; wir empfinden eine Ruhe, die nichts 
zu stören vermag, weil wir alles, wofür wir nur irgend 
Sinn haben, in diesem Einen Gegenstande und dort in voll- 
kommener Harmonie antreffen; alle Kräfte unsres Gemüths 
gehören der Phantasie, und diese ausschliefsend der Einen 
reinen, hohen und idealischen Form an, die aus einem sol- 
dien Kunstwerke uns entgegenstralt. 

Am deutUehsten sehen wir dies bei den Werken der 
Sculpiur. . Wenn die Hand des Bildners den Marmor bear- 
beitet, so verschlingt der kleine Fleck, auf welchem sein 
Meilsel geschäftig ist, zugleich seine ganze Aufmerksamkrit 
Wochen, Monate und Jahre halten ihn diese engen Gren^ 
zen gefangen; immer das Bild, das er darstellen will, vor 
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Augen, Gndet er in ihnen eine Welt, welcher seine Kräfte 
nur mit Mühe Genüge leisten, und ruhet nicht eher^ als 
Ins er ganz und vollkommen den Gedanken seiner Einbil* 
bungskrafl deiä rohen Stein abgewonnen hat 

Der reicheren Mannigfaltigkeit, des weiteren Umfangs 
, der lebendigen Bewegung endlich, die seine Kunst ihm dar« 
bietet, ungeachtet , ist der Dichter eines gleich bildenden 
Sinns, sein Werk einer gleich hohen Objecttvitüt fähig. Wo 
er nun einen solchen Sinn besitzt, da ist es ihm nicht ge- 
nug, bloCs sinnliche Gegenstände, blofs reine Formen über- 
haupt aufzustellen, da strebt er immer, die Einbildungskraft 
auf ein einziges Object zu heften, nur für dieses zu infteres- 
siren, auf dies allein alles andere zurückzuführen. Sein 
Charakter besieht dann ganz eigentlich darin, nur in der 
vollendeten Darstellung dieses Einen Gegen- 
standes seine volle Befriedigung zu finden. 

Die Einbildungskraft entschieden zu nöthigen, ^uf eine 
bestimmte Weise thätig und productiv zu seyn, ist zugleich 
seine einfachste Aufgabe und sein höchstes Ziel Um die- 
ser Forderung Genüge zu leisten, mufs er derselben drei 
mit einander verwandle Eigenschaften zugleich mittheilen: 
lebendige Stärke, vollkommene Freiheit und durchgängige 
Geselzmäfsigkeit Zu den beiden Stufen der Objectiviläl, 
die wir bis jetzt geschildert haben, sind mehr die beiden 
ersten Stücke erforderlich; zu der dritten aber, die wir 
jetzt näher betrachten, erhebt man sich nur durch das letz- 
tere, durch vollkommne und strenge Gesetzmäfsigkeit. 

Um nun zu zeigen, dafs unser Gedicht auch diese letzte 
und höchste Stufe der Objectiviiät erreicht, wollen wir es 
mit einer zwiefachen Gattung beschreibender Gedichte ver- 
gleichen. Wir werden dadurch noch auTserdem den Vor- 
theil gewinnen, dafs, wenn wir es bis jetzt nur ab ein e<A- 
tes Kunstwerk, und als ein beschreibendes Ijedicht über^ 
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haupt charakterisirten, wir nun auf den beslimmlen PlaU 
kommen werden ^ den es unter diesen letzteren sich aus- 
sclili eislich zueignet. 



XXI. 

Zwiefache Gattung beschreibender Gediclite in ^Rücksicht auf ihre 

grÖfsere oder geringere Objeetivität — erlantert an Homer 

und Ariost. 

Alle beschreibenden Gedichte slellen eine Reihe von 
Bildern^ ein verbundenes Ganzes von Gestalten auf. Der 
Unterschied^ den wir^ geleitet durch die bisherigen Betrach- 
tungen, hier unter ihnen festzusetzen, im Begriff sind, be-r 
steht darin, ob sie mehr durch die Mannig£altigkeit und Verr 
schiedenheit der Figuren, oder durch die Gestalt der ein«» 
xeln^ und die Verbindung aller zu einer Einheit zu wir- 
ken bestimmt sind, ob der Dichter seine Gruppen mehr als 
Massen, oder mehr als Ganze behandelt hat, mehr durch 
Farbe und Colorit oder durch Form zu gewinnen strebt? 

Auf diese Weise läfst sich dieser Unterschied objectiv 
angeben; subjectiv bestimmt läuft er darauf hinaus, ob es 
dem Dichter mehr auf eine gewisse bestimmte Thätigkeit 
der Einbildungskraft, oder nur auf Thätigkeit überhaupt, an* 
kam? ob ihm mehr daran lag, dafs sie gerade nur dieses 
oder jenes Bild, oder blofs überhaupt in einem gewissen 
Ton und Rhythmus Bilder erzreugte? 

Man sieht leicht, dafs hier blofs die Frage ist: ob er 
mehr bildend, oder mehr stimmend (musikalisch) wirkt? 
und dafs dieser Unterschied sich blofs daraus ergiebt, dafs 
man die allgemeine Einlheilungsformel , nach welcher sich 
alles entweder auf das Erzeugte, das Object, oder auf das 
Erzeugende^; das Subject, bezieht, auf diesen einzelnen Fall, 
IV. 5 
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die verschiedene Möglichkeit der dichterischen Darstellung 
einer Handlung, anwendet. 

Um diese zwiefache Gattung unmittelbar in einem Bei- 
spiel wiederzuerkennen^ vergleiche man den Ariost und den 
Homer. Dies Beispiel wird gerade darum vorzüglich be- 
weisend seyn, weil es kaum möglich seyn dürfte, bei gleich 
grofser Verschiedenheit, eine gröfsere Aehnlichkeit zwischen 
zwei durch so viele Jahrhunderte getrennten Dichtem an- 
zutreffen. Wo lebt, seit Homer, in einem anderen Dichter 
eine solche Fülle und ein solcher Reichthum von Gestal- 
ten, wo eine solche nie stillstehende, sich immer wieder 
aus sich selbst erzeugende Bewegung, wo strömt ein so 
unversieglicher Quell ewig neuer und überraschender Er- 
findungen, als in den Gesängen Ariosts? Welcher andere 
neuere Dichter erscheint nicht, von diesen Seilen mit ihm 
verglichen, ann und dürftig, ernst und feierlich, trocken 
und schwer? Wenn die höchste Bewegung und die le- 
bendigste Sinnlichkeit das Wesen der Dichtkunst ausma- 
chen, und niemand anstehen wird, dem Homer hierin den 
Rang einzuräumen; so gebührt dem Italiänischen Sänger 
unstreitig gleich die erste Stelle nach ihm. 

Und doch welche ungeheure Verschiedenheit ; wie stark 
gezeichnet vorzüglich der eben geschilderte Unterschied! 
Im Homer tritt immer der Gegenstand auf, und der Sänger 
verschwindet. Achill und Agamemnon, Patroklus und Hek- 
tor stehen vor uns da; wir sehen sie handeln und wirken, 
und vergessen, welche Macht sie aus dem Reiche der Schat- 
ten In diese lebendige Wirklichkeit heraufgerufen hat. Tui 
Ariost sind die handelnden Personen uns nicht weniger ge- 
genwärtig; aber wir verlieren auch den Dichter nicht aus 
dem Auge, er bleibt immer zugleich mit auf der Bühne, er 
ist es, der sie uns zeigt, ihre Reden erzählt, ihre Handlun- 
gen beschreibt. Im Homer entsteht Begebenheit aus Be- 
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gebenhett, alles hängt fest mit einander zusammen^ und er- 
zeugt sich selbst eins aus dem andern. Ariost knüpft seine 
Fäden nicht nur lockrer zusammen, sondern wenn sie auch 
noch so fest verbunden wären, so zerreifst er sie selbst 
wie in muthwiUigem Spiel, und läfst immer mehr die H^r- 
schaft seiner Willkühr, als die Festigkeit seines Gewebes, 
bücken; er unterbricht sich mit Fleifs, springt von Ge- 
schichte zu Geschichte über, scheint (und darin liegt zum 
Theil seine gröfseste Kunst versteckt) nur nach Laune an 
einander zu reihen, ordnet aber im Grunde nach den in- 
nern Gesetzen der Sympathie und des Contrastes der Em- 
pfindungen, die er in seinem Zuhörer weckt. 

Aber dieser Unterschied liegt bei weitem nicht blofs 
in der Composilion des Ganzen; wir finden ihn eben so 
gut in jeder einzelnen Schildefungf in jeder einzelnen Stanze 
wieder. Homer beschreibt eigentlich nie; die Phantasie 
seines Lesers befindet sich nie in dem Zustande, wo sie^ 
wie sonst der Versland, blofs die einzelnen Züge, die ihr 
gezeigt werden, aufnimmt, an einander reiht und so ein 
Ganzes zusammensetzt; wie sie dem Sänger folgt, stehen 
die Gestalten vor ihr da, sie hat sie nicht von ihm eta- 
pfangen und doch auch nicht allein erzeug!; auf eine un- 
erklärbare Weise ist beides zugleich und auf einmal vor 
sich gegangen. Ariost beschreibt immer, zeigt uns immer 
absichtKch Zug für Zug ; und obgleich die Einbildungskraft 
durch ihn gleichfalls frei und lebendig beschäftigt und echt 
dichterisch gestimmt wird: so hat sie doch nie gleich rein 
blofs den Gegenstand, und noch bei weitem weniger immer 
nur das Ganze vor sich; auch der Theil, auch die einzel- 
nen Züge des Gemähides hat der Dichter so behandelt, dafs 
sie für sich die Phantasie gewinnen, und sie von dem Gau* 
zep abziehen. Im Homer ist durchaus blofs die Natur und 
die Sache, im Ariost immer zugleich auch die Kunst und 

5* 

Digitized by LjOOQIC 



68 

die Person, sowohl die des Dichters^ als die des Leser». 
Denn wenn der Leser sich selbst vergessen soll, darif er 
nicht an den Dichter erinnert werden. 

Beide besitzen einen hohen Grad der Objectivität, beide 
zeichnen sinnliche und lebendige Gestalten; aber nur in 
Homer leuchtet das Streben nach der vollendeten Darstel- 
lung Eines Gegenslandes hervor. Beide sind treue Mahler 
der Welt und der Natur, aberAriost gefällt mehr durch 
den Glanz und den Reichlhum seiner Farben, Homer zeich- 
net sich mehr durch die Reinheit der Formen, durch die 
Schönheit der Composition aus. 

XXll 

Homer verbindet die eiai^ltten Tlieile seiner DichtuBgen fester 
zu einem Ganzen. 

Der so eben geschilderte Contrast mufs jedem Leser 
Homers und Ariosis auffallend seyn, welcher die Totalwir- 
kung, die beide Dichter auf ihn machten , in sein Gedäcbt- 
nifs zurückruft. Entwickelt man nun denselben genauer, so 
findet man ^en zwiefachen Charakter^ den wir oben ange- 
geben haben. 

Homer verbindet eine ungeheure Menge von Gestalten 
in eine einzige Gruppe; Ariost fafst eine vielleicht noch 
gröfsere Anzahl, in vielfache Gruppen vertheilt, nur gleich- 
sam in denselben Rahmen ein. Im Homer strebt alles 
durchaus zum Ganzen; es ist überall Einheit: Einheit der 
Handlung, der Charaktere, der Gesinnungen, der Empfin- 
dungen; die Verschiedenheit, die bis in ihre feinsten Züge 
nuancirt ist, wird immer nur als eine Stufenfolge von Be- 
stimmungen gezeigt, die sich in sich zu einem Ganzen zu- 
sämmenschliefst. Ariost kann, eben so wenig der Einheit» 
als Homer des Reichthums und der Mannigfaltigkeit, ent- 
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behren; es ist einmal ohne beides keine dichterische Wir- 
kung möglich. Aber nicht diese Einheit, sondern nur die 
Mannigfaltigkeit wirken zu lassen , ist ihm wichtig. Das 
Auge soll von Gestalten zu Gestalten umherschweifen, und 
ihre Zahl nie übersehen; die Fläche ^ auf der sie auftreten» 
soll sich immerfort, aber nur da, wo es ihm jedesmal einen 
Augenblick zu verweilen gefallt, nicht gerade vom Mittel- 
punkt aus und nach allen Seiten hin ins Unendliche erwei- 
tern ^ die Verschiedenheit soll, selbst da, wo wirklich alle 
einzelnen Glieder zusammen verbunden ein Ganzes ausma- 
chen wurden, doch nur als Contrast erscheinen. Denn 
weiin auch, wie vielleicht nicht schwer zu erweisen wäre, 
die Helden Ariosts eben so als die Helden Homers alle 
Hauptseiten des menschlichen Charakters vollständig dar^- 
stellten, so würde man dennoch immer nur in diesen den 
Reichthum der Menschheit, in jenen blofs die Verschieden- 
heit der Menschen zu sehen glauben. 

Gerade aber dann ist ein Charakterunterschied unter 
zwei Künstlern derselben Gattung echt und fehlerfrei, wenn 
beide, wie hier, denselben Reichthum besitzen, und ihn nur 
auf verschiedene Weise geltend machen, ihn zu verschie- 
denem Gebrauch und , unter verschiedenem Stempel aus- 
prägen. 

XXHL 

Ariost rechnet mehr auf den Eifect; Homer wirkt starker durch 
die reine Form. 

Wenn Homer sich strenger an das Ganze hält, Ariost 
mehr den einzelnen Theil heraushebt, so mufs der erstere 
mehr auf die Form, der letztere mehr auf den Effect rech- 
nen, den in der^ Verbindung eine Figur mit der andern 
macht. Das aber ist es, was man in der Dichtkunst Licht 
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und Schatten neAnen kann, der Grad, um den eine Gestalt 
dadurch hervor- oder zurücktritt, dafs eine andre neben 
ihr steht. Dies, verbunden mit dem Ton, welchen der 
Dichter seiner Sprache giebt, mit der eigenthümlichen 
Wichtigkeit, die er demselben für sich einräumt, macht sein 
Colorit aus. 

Homer nun arbeitet überall auf die Form; erst in den 
einzelnen Figuren, in ihrer Ruhe und ihrer Bewegung, dann 
in der Verbindung derselben, wo er eine an die andere, 
oder mehrere zusammen, oder endlich alle in Ein Ganzes 
▼erknüpft. Darum lafst sich die ganze Ilias oder die ganze 
Odyssee am Ende wie eine einzige Statue, oder, wenn 
diese Vergleichung zu kühn ist, wenigstens wie eine ein- 
zige Gruppe betrachten. Bei diesem Verfahren ist das Co- 
lorit natürlich untergeordnet; es richtet sich gleichfalls 
nach der Form, und dient nur, diese mehr herauszuheben. 
Ganz anders hingegen wirken Farbe, Licht und Schatten 
da, wo die einzelnen Figuren mehr allein und getrennt er- 
scheinen. Denn da gehören sie wesentlich zu den Verbin- 
dungsmitteln des Ganzen ; und überhaupt braucht jedes Ge- 
mählde immer um so viel mehr Colorit, als es an Einheit 
und Harmonie der Formen verliert. So wie die Einbil- 
dungskraft nicht ganz in ihren Gegenstand versenkt ist, so 
erhält ihre eigne Energie das Uebergewicht ; und so wie 
der Dichter nicht so durch denselben beschäftigt ist, dafs 
er jede Kraft aufbieten mufs, um ihn nur einfach hinzustel- 
len, so erhöht sich unvermerkt und an sich selbst sein Ton, 
und wird reicher und prächtiger, als sein Stoff. 
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XXIV. 

Oolorit. 

Denn was wir Colorit *) nennen (und es gicbl in jeder 

Kunsl etwas diesem Begriff Enlsprechendes), ist, wenn wir 

' ^ 

*) DeF Begriff des Colorits ist liier in einein eingeschränkten 
Sinne gebraucht. Um dem Mifsyerständniese/voizubeugen, das 
unfehlbar entstellen möfste, wenn man ihur einen allgemeineren 
unterlegte, sey es erlaubt, noch folgende Krläuterung hinzuzufü- 
gen. Die Mahlerei (von der man natürlich, so oft von Colorit die 
Rede ist, imm^r ausgehn mufs) hat ein zwiefaches Mittel, ihren 
Gegenstand darzustellen : den U m r i f s und die Färb e. Die letz- 
tere dient unmittelbar, die Aehntichleit des Bildes auch von die- 
ser Seite zu vermehren ; aber in so fern wirkt sie nur auf eine 
untergeordnete Weise. Ihre hauptsächlichste Wirkung l»ringt sie 
durch die Stimmung hervor, in welche sie unsre Phantasie blofs 
für sich, und unabhängig von aller Natur- Nachahmung versetzt. 
Denn geht man (wie bei ästhetbchen Untersuchungen häufiger ge- 
schehen sollte) auf die Natur derjenigen Sinne zurück, welche die 
Kunst zunächst beschäftigt, so findet man, dafs das Auge sich in 
einer doppelten Bezieliung auf der einen Seite auf unsre höheren 
intellectuellen, auf der andern auf die niedrigeren sinnlichen Kräfte 
befindet, und dafs seine Vemt^andtschaft mit den ersteren durch 
den Kindruck der Gestalt, die mit den letzteren durch den Ein- 
druck der Farbe entsteht. Daher ist die blofse Gestalt (wenn cie 
ohne alle Farbe, also auch ohne Licht und Schatten, möglich 
wäre) kalt und trocken, die blofse Farbe hingegen (auch durchaus 
forpilos) so frisch, lebendig und sinnlich, dafs sie allein Empfin- 
dungen zu wecken im Stande ist. In so fern nun der Mahler ' 
sich dieser beiden Mittel Zugleich bedient, schlägt er zugleich ei- 
nen objectiven und subjectiven Weg ein, sich unserer Einbildungs- 
kraft zu bemeistem; und diese beiden Wege sind es, die in der 
That immer zugleich betreten werden müssen, wenn man zu einer 
wahrhaft künstlerischen Wirkung gelangen will. Denn obgleich 
beide, der ümrifs sowohl, als die Farbe, die Natur des Gegen- 
standes (der beide mit einander verbindet) nachzuahmen dienen, 
80 arbeitet der erstere dennoch mehr darauf hin, uns denselben zu 
zeigen, die letztere mehr uns selbst lebendig genug zu sthnmen, 
ihn vollkommen zu sehen. Tndefs kommen immer beide darin 
überein, nur ihn allein darzustellen. Wird aber das Gleichgewicht 
zwischen beiden gestört, und dem Colorifr ein Vorzug eingeräumt, 
so tiilt alsdann der Fall ein, von dem oben die Rede ist. In die- 
sem nun bleiben dem Künstler nur noch zwei Wege einzuschlagen 
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es allgemein und philosophisch in seinen Gründen und sei* 
ner Wirkung uniersuchen, nichts anders, als das, was die 



übrig, entweder blofs die Sinne za ergötzen, oder die Phantasie 
auf eine gleichsam ^rliythinisclie Weise zu stimmen. Die Möglich- 
keit aof diese letzte Art zu wirken, wird aber immer hur äulsersi 
beschränkt seyn, da die Natnr des Gegenstandes hfbr keine fort- 
schreitende Reihe (keinen steigenden oder fallenden Rhythmus), 
sondern nur eine in sich selbst zurückkehrende erlaubt, und diese 
noch dazu auf Einmal gegeben ist. Ohne also aof die Erregung 
lebhafter oder gar heftiger Empfindungen rechnen zu dürfen^ mufs 
man sich hier allein an Harmonie und Lieblichkeit begnügen. 

Wenn die Phantasie bei der Einwirkung def Kunst auf dieselbe 
ganz in Thätigkeit gesetzt werden soll, so mufs immer zugleich 
^bjectiv und subjectiv auf sie eingewirkt werden. Man nrafs ei- 
nen Gegenstand vor ihr bilden und ilire Kraft stimmen. Darum 
sagten wir, dafs jede Kunst ihr Colorit habe, weil wir das Mit- 
tel, wodurch jede dies letztere ausrichtet, mit keinem schickliche- 
ren Namen zu benennen wuisten, da in der That die Farbe es 
am vollkommensten und am reinsten zu bewirken vermag. In der 
Musik ist dies Colorit eine gewisse schwer zu bestimmende Be- 
handlung der Töne; in der Bildhauerkunst, in welcher die Form 
sonst so ausschliefslich herrscht, scheint es diejenige Bearbeitung 
des Materials, durch welche der harte und todte Stein für das 
Auge Weichheit und Leben erhält. Denn obgleich dies nur durch 
Form hervorgebracht werden kann, so wirkt es doch nicht uls 
Form, da auch das Gefühl (aaf das wir jedes Werk der Sculptur 
selbst dann, wenn wir es blofs ansehen, doch immer beziehen) in 
einer doppelten Verwandtschaft mit den intellectuellen und sinn- 
lichen Kräften steht. Wie mächtig, der Unterschied zwischen de^r 
Musik und der Bildhauerkunst in Absicht auf die Objectivität bei- 
der ist, sieht man darail, dafs, da in der letzteren das, was in ihr 
das Colorit ausmacht, nur allein durch Form bewirkt wird, dage- 
gen in der ersteren sich dasjenige, was eigentlich einen Gegen- 
stand schildert, oder eine bestunmte Empfindung ausdrückt (und 
also dem entsjiricht, was in der darstellenden Kunst die Form ist) 
kaum noch nur überhaupt von demjenigen unterscheiden läfst, 
was, ohne dies zu thun, blofs die Phantasie beschäftigt oder das 
Ohr ergötzt. Die Mahlerei steht in diesem Punkt zwischen bei- 
<len in der Mitte; denn in ihr ist Form und Colorit am meisten 
und beinahe vollkommen von einander geschieden. 

Doch mufs man bei dieser ganzen Materie nie vergessen, dafs 
liier nur zum Behuf der Untersuchung getrennt wird, was in der 
Wirklichkeit schlechterdings unzertrennlich verbunden ist. 
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Thätigkeit der Einbildungskraft ohne einen bestimmtein, ge- 
formten Gegenstand beschäftigt, und was sie selbst wie- 
derum fordert, so oft sie sich in einem solchen Zustand be- 
findet. Wenn ihre Thätigkeit einmal rege ist, und sie doch 
nicht, bildend, ein bestimmtes Object erzeugt, so kann sie 
nichts, als gleichsam ihre eigne Kraft immer wieder von 
neuem hervorbringen; und ob sie gleich auch so immer ein 
Etwas haben mufs^ woran sie dieselbe übt, so wird dies, 
als unbedeutend und immer wechselnd, verschwinden, und 
nur der Grad und der Rhythmus ihrer eignen Thätigkeit 
sichtbar bleiben. 

Dafs dieser Begriff des Colorits in der That del- rich- 
tige ist, sehen wir, wenn wir ihn da aufsuchen, wo er ur- 
sprünglich hingehört, in der Mahlerel Die Farbe, wenn 
sie nicht blofs die Form besser heraushebt (und wir reden 
hier voip Colorit nur insofern, als dasselbe sich allein und 
für sich hervordrängt) kann der Phantasie keinen bestimm- 
ten Gegenstand geben; sie kann nur einzeln ihre Stimmung 
determiniren, und mit mehreren in harmonischer oder dis- 
harmonischer Folge, dieselbe verändern, und durch einen 
gewissen Rhythmus hindurch führen. Sie gleicht hierin dem 
Ton, nur dafs dieser durch seine innige Verbindung mit 
unsrem Gemüth, ohne gerade bildend zu wirken, doch ei- 
nen wirklichen Gegenstand, die Empfindung, hervorbringt, 
was die blofse Farbe wenigstens immer nur sehr unvoll- 
kommen zu thun im Stande ist. 

In den Arbeiten mittelmäfsiger Mahler drängt sich das 
Colorit blofs hervor, um die Sinne zu ergötzen und das 
Auge zu blenden ; aber es gäbe auch einen höheren Styl . 
für die blofs auf das Colorit berechnete Mahlerei, die als- 
dann nach rhythmischen Gesetzen behandelt werden müfste, 
und noch weit mehr ist dies bei der Dichtkunst der Fall. 
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XXV. 

Homer ist mehr naiv, Ariost mehr sentimental. — Resultat des 
ganzen Unterschiedes. 

Dafs Ariost auch einzelnen Zügen seiner Schilderungen 
eine vom Ganzen unabhängige Wichtigkeil einräumt, und 
dafs er den Ton seines Gesanges vor der Form seines 
Stoffs vorwalten läfst, dies beides kommt darin zusammen^ 
dafs er, weniger ausschliefsend mit seinem Gegenstande be- 
schäftigl, öfter in sich selbst zurückblickt. Statt die Wir- 
kung auf das Herz und dad Gemüth seiner Zuhörer allein 
am Ende dem Ganzen seines Gemähides zu überlassen, 
wendet er sich selbst, noch während seines Laufes, immer- 
fort zu ihnen hin, und hat mehr den Effect, den er auf sie 
macht, als seinen Stoff vor Äugend Daher ist es auch sei- 
nem Leser in den meisten Fällen beinah gleichgültig, wei- 
che Gesläll, welche Reihe von Begebenheiten er ihm vor- 
führt, sobald nur überhaupt dasselbe Leben und dieselbe 
Bewegung bleibt, und im Einzelnen die Nuance des Tons 
folgt, welche sich an die vorige am leichtesten und natür- 
lichsten anschliefst. 

Wir finden daher hier den allgemeinen Unterschied al- 
ter und neuer Dichtkunst wieder; aus Homer blickt eine 
naivere, aus Ariost eine mehr sentimentale Natur hervor. 
Dennoch wird die Verschiedenheit beider Dichter durch 
dies Merkmahl allein nicht erschöpft. Auch in der völlig 
objectiven Gattung beschreibender Gedichte ist noch die 
unmittelbare Beziehung des Stoffs auf das Gemüth möglich, 
die sehr gut mit dem Namen der Sentimentalität bezeich- 
net wird. Was also diese Verschiedenheil begründet, ist 
allein die höhere Objectivität. 

Der Dichter fafsl einen Gegenstand auf; von ihm gehl 
seine Begeisterung aus; er ist allein mit demselben beschäf- 
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iigi^ ei* strebt nach nichts andrem, als ihn so zu zeichnen, 
wie er in der Nalur wirklich ist, oder wie er seyn müfste, 
wenn er zu ihr gehörte; er kann nicht aufhören^ bis der- 
selbe vollendet ist, und ist fertig, sobald er den letzten Pin^- 
seistrich daran gethan hat. Sein Zuhörer hat, wie er, seine 
Blicke nur fest auf denselben geheftet; er interessirt sich 
nur langsam und nach und nach Rlr ihn ; aber mit jedem 
Augenblick steigt die Wärme, mit der er ihn umfafst, bis 
sie zuletzt zu der höchsten Innigkeit anwächst; er glaubt 
blofs aufser sich und in ihm zu leben, und bemerkt erst zu« 
letzt mit frohem Erstaunen, dafs indefs und durch ihn in 
ihm selbst eine mächtige Veränderung vorgegangen, sein 
Gemüth bis in sein Innerstes erschüttert, erhöht und idea<- 
lisch umgestimmt ist. Oder der Dichter fühlt seine Phan- 
tasie in unruhiger Bewegung; seine Begeisterung geht von 
dieser Regung^ aus ; er sucht und schafft sich einen Gegen- 
ständ; indem er ihn ausbildet, folgt er dem Gange dieser 
innern Stimmung; er kann nicht aufhören, er mufs Stoff 
aus SiofiT erzeugen, so lange diese fortdauert, und er kann 
nicht fortfahren, sobald sie ihn verlassen hat. Sein Zuhö- 
rer ist von derselben Begeisterung mit fortgerissen; eri st 
überhaupt von einem rascheren und gleich anfangs leben- 
digeren Feuer beseelt; diese Regung aber kann nicht durch 
die Folge hindurch immer steigend wachsen, sie mufs sich 
in einem mannigfaltig wechselnden Tanze fortbewegen, und 
endlich nach und nach aufhören; das Ende dieser Laufbahn 
kann nicht mit einer so tiefen und überraschenden Rüh- 
rung bezeichnet' seyn, da das Gemüth nicht so plötzlich in 
sich- zurückkehf-t, vielmehr immer von innen heraus auf die 
Welt übergegangen ist 

Mit der höheren Objeclivität ist eine strengere Ge- 
setzmäfsigkeit verbunden. Der Dichter, welcher sich 
blofs an den Gegenstand hält, hat ein Geschäft zu vollen- 
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den; der, welcher nur seiner innern StimoHing folgt, blofs 
ein Spiel zu durchlaufen. Dieser wird durch eine innere, 
gleichsam unwiUkührliche Nothwendigkeit bestimmt; jener, 
muls seihen Stoff so anordnen und behandeln, als hätte ihn 
der bloüse Yersland und die kalte Ueberlegung geformt 
Dies aber kann nicht anders als durch dasselbe Genie ge- 
schehen, das ihn erzeugt, und so mufs seiner Einbildungs- 
kraft diese Geset-zmäüsigkeil, durch welche sie ihren Idealen 
die vollkommenste Natur- Aehnlichkeit giebt, so ursprüng- 
lich einverleibt seyn, dafs alle ihre Geburlen sie von selbst 
und unmittelbar an sich tragen. 'Durch diese strenge Ge- 
setzmäfsigkeit nun wird der letztere endlich tiefer «und wohl- 
thätiger auf das Gemüth und die Gesinnungen, so wie der 
erstere durch seine heitre und anmuthige Leichtigkeit auf 
die Stimmung und das Temperament einwirken. 



XXVL 

Einflufs dieser Verschiedenheit beschreibender Gedichte auf die Wahl 

der Versart. 

Diese beiden Gattungen von Gedichten sind so sehr 
von einander geschieden, dafs jede ihren eignen Versbau 
erfordert, und dies die eigentliche Grenzlinie ist, wo in be- 
schreibenden Gedichten der Reim und der Griechische 
Vers gebraucht werden mufs. Denn der Reim giebt im«- 
mer ein Colorit, das sich für sich allein dem Auge vorwal- 
lend aufdrängt, da hingegen der Hexameter, so wie jedes 
alte Silbenmaafs, seinen noch reicheren und glänzenderen 
Farbenschleier immer nur als ein bescheidnes Gewand um 
die Schöpheit der Formen giefst. 
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XXVII. 

Zu welcher jener beiden Gattungen un3e{- Dichter gehört? beweist er 
durch die Zeichnung seiner Figuren. 

Es bedarf nicht erst eines Beweises^ welchen von die« 
sen beiden Chan'tkteren Herrmann und Dorothea an 
«ich trägt. 

Der Dichter hat es nie mit etwas andrem, als mit sei«- 
nem Gegenstande, zu thun; sein Gang ist lebendig und 
kräftig, aber ruhig, gleichförmig und von immer schnellerer 
steigender Bewegung gegen das Ende des Gedichts; der 
Leser lebt allein in der Begebenheit, die er vor sich sieht, 
er ist, wie der Dichter, klar und gleichförmig gestimmt, 
aber zuletzt lief gerührt, und von den höchsten Gefühlen 
durchdrungen. INichl seine Sinne, nicht seine Leidenschaf- 
ten sind rege; aber sein Sinn ist beschäftigt, sein Gemüth 
still bewegt; er fühlt nicht sowohl das rasche Feuer, wel- 
ches sonst die Phantasie anfacht, als er sich vielmehr der 
lebendigen Klarheit bewufst ist, womit ein reiner und tiefer 
Blick in das Leben und die Menschheit die Seele erhellt. 
Seine Einbildungskraft hat durchaus frei und allein, mit al- 
ler ihrer schöpferischen Kraft, und an einem Gegenstande, 
also bildend, gewirkt« 

Davon überzeugt man sich vorzüglich dann, wann man 
die Mittel genauer untersucht, durch welche der Dichter 
seine Gestalten dem Leser in die Seele prägt. Wir haben 
schon im Vorigen an einem Beispiel gesehn, däfs er sie 
nicht ängstlich beschreibt, sondern nur ihre Umrisse zeich« 
net; aber selbst das thut er nur seilen, nur da, wo die 
Veranlassung ihn schlechterdings dazu nöthigL Er kennt 
ein andres, tiefer eingreifendes Mittel sie aufzuführen und 
wichtig zu machen ; die Kunst nemlich, sie durch den Grund, 
herauszuheben, auf dem sie auftreten, die Einbildungskraft 
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durch die gehörige Stimmung zu nöthigen, sie von selbst 
und in der Gröfse zu erzeugen, die er ihnen mittheilen will. 
Dadurch erhält er ihre Umrisse, ohne ihrer . Bestimmt- 
heit zu $chaden, dennoch immer grenzenlos und unend- 
lich : sie wachsen in der That immerfort vor der Phantasie, 
.so wie allmähUg die eigne Stimmung derselben fortschrei- 
tend erhöht wird; das Ganze knüpft sich fesler zusammen, 
wenn immer ein Theil den andren, und nicht jedesmal der 
Dichter jeden besonders zu bilden scheinl; und die ganze 
Wirkung wird um so viel dichterischer und künstlerischer, 
als sie reiner und selbstlhätiger blofs durch die Einbildungs- 
kraft vollendet wird. 

XXVIII. 

Vergleichung nnsers Dichters mit Homer in diesem Stück. — Beispiel 
an Glaukns und. Diomedes Waffentausch. 

Dieselbe Eigenthümlichkeit epischer Schilderung finden 
wir auch im Homer und überhaupt in den Alten wieder. 
Wenn die neueren Dichter alles einzeln ausmahlen, wenn 
sie oft kleine und einzeln interessirende Züge auswählen, 
wenn man bei ihnen überall Beschreibungen männlicher 
und weiblicher Schönheit findet; so sind diese jenen durch- 
aus fremd. Aber dagegen verstehen sie ihren Figuren eine 
andere Gröfse, eine andre Würde, und wahrhaft kolossa- 
Hsche Umrisse durch die Art zu geben, wie sie dieselben 
erscheinen lasseh, und wie sie durch dies Erscheinen auf 
die Einbildungskraft einwirken. 

Welche einzelne Scene man etwa aus der Iliade und 
Odyssee herausheben mag, so findet man diese Bemerkung 
bestätigt. Man nehme z. B. Glaukus und Diomedes Waf- 
fentausch. Auf welchem Boden treten schon diese beiden 
Figuren auf, von welchen Gegenständen sind sie umgeben ! 
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-Ein mit Kämpfern angefülltes Scbladitfeld, das wechselnde 
Glück beider Nationen, der zwiefache Antheil der Götter 
an dem Ausgang des Kampfs, das Schicksal Trojas, dessen 
künftiger Untergang durch die ganze Anlage des Gedichts 
vörherverkündigt, und auch in diesem einzelnen Stück, in 
dem Contrast der Charaktere des edleren, sanfteren, bei- 
nahe schwermülhigen Lyciers und des wilderen und rau- 
heren Argivers , und in dem Ton ihrer Reden unverkenn- 
bar gezeichnet ist. Dann diese Charaktere selbst, echte 
und reine Heldennaturen, stolz und tapfer, sogar wild und 
grausam ; aber einfach, fest in einmal geschlossenen Ver- 
bindungen, voll Ehrfurcht für ihre Väter, für die Gast- 
freundschaft und die Götter, welche dieselbe bescliützen. 

Wie sie die Verbindungen ihrer Väter erzählen , ist 
man plötzlich in alle ihre Empfindungen versetzt, weil diese 
Empfindungen insgesammt nur rein menschliche sind ; man 
fühlt den muthigen Stolz des Jünglings, den sein Vater er- 
mahnt hat, seines Heldengeschlechts nicht unwürdig zu 
seyn ; man theilt gern Diomedes Ehrfurcht für die Gastge- 
scfaenke, die seine Ahnherren ihm hinterlassen haben, uiid 
für das Andenken eines Vaters, den sein Heldenruf ihm, 
noch eh* er ihn kannte, schon entriCs. Bei der Gescl^iehte 
der beiden Stämme thut man einen tiefen Blick in das 
Loos der Sterblichen und die Macht des Schicksals; Prö- 
tus leichtgläubiger Argwohn, Bellerophons menschensdieue 
Schwermuth, Tydeus und der Sieben Untergang vor Theben! 

Von allen diesen Bildern auf einmal gerührt, wer be- 
gleitet sie nicht da, wenn sie nun, nach Handschlag und 
Waffentausch, sich wieder in das Getümmel der Schlacht 
versenken, mit wehmüthiger Rührung? wer ist nicht von • 
^m tiefen Gefühl für die Gröfse und den Edelmuth, aber 
zugleich für die Ohnmacht und Verblendung des Menschen 
durchdrungen, durch die er nur als ein leichtes Spielwerk 
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in der Hand des übermächtigen Schicksals erscheint! — 
Welche Farben aber leiht diese Stimmung, in welches ehr- 
würdige Halbdunkel hüllt sie die beiden Figuren, die der 
Dichter blofs dadurch zu zeichnen verstand, dafs er sie auf 
das Gemüth einwirken liefe, noch ehe er sie eigentlich hin- 
gestellt halle! 

Unser Dichter hat keinen so grofeen und glänzenden 
Schauplatz, keine so reiche Anzahl von Nebenfiguren, durch 
welche die Hauptfiguren von selbst hervortreten, keine Hel- 
den und Heldengeschlechter, welche die Phantasie von selbst, 
und ohne dafe es dazu nur eines Winkes bedarf, in die 
Vergangenheit zurückführen; unbekannt, und von Unbe- 
kannten abstammend, müssen die Personen, die er uns zeigt, 
allein durch sich selbst gelten. Wie hat er es nun ange- 
fangen, um ihnen den Adel und die Gröfse zu geben, ohne 
welche keine tiefe dichterische Wirkung möglich ist? 

Der glückliche Sänger der Vorzeit konnte vor den 
Sinnen und der Einbildungskraft einen reichgeslickten, far- 
bigen Teppich voll der mannigfaltigsten Gestalten in üppi- 
gem Reichlhum abrollen; er, welcher durch seine Zeit, 
seine Sprache und seinen Stoff dieses Vorzugs entbehrte, 
mufste seine Mitlel mehr in dem Innern des Gemüths und 
der Stimmung desselben aufsuchen: was jener in der Na- 
tur und der Welt fand, mufste dieser nnmillelbar in den 
Menschen legen. 

Wo also die Figur auftritt^ sie mit dem hohen .Styl zu 
zeichnen, der die Seele zugleich erstaunt und fesselt; sie 
mit entschiednen und kräftigen Zügen, ohne dafs eine Ab- 
sicht errathen werden kann, auf den Vordergrund des Gan- 
zen hinzustellen; den Leser durch auffallende Wirkungen, 
die sie hervorgebracht hat, wie durch ein Licht, das, von 
ihr ausstralend, ihr Daseyn, noch ehe sie selbst erscheint, 
schon verkündigt, auf sie vorzubereiten; sie selbst selten 
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zu zeigen, und doch sogar abwesend ihre Gegenwart im- 
mer und ununlerhrochen wirksam zu erhalten; ihr Bild da- 
durch immer wachsen zu lassen, dafs die Höhe des Tons 
und der Stimmung im Ganzen zunimmt; und sie überhaupt 
immer mehr in dem Widerschein ihres Wesens, als unmit- 
telbar in diesem selbst, zu zeigen — war alles, was ihm 
unter diesen Umständen übri^ blieb, und dies hat er so 
Ireflich zu benutzen verstanden, dafs sich der Leser nun 
dennoch der ganzen und vollen, Wirkung erfreut. 

XXIX, 

Sciülflerung HeriTnanns und Dorotheens. 

Herrmann und Dorothea sind beide durchaus so gehal- 
len, dafs keine dieser beiden Gestalten vor der andern her- 
vortritt Wie sie in der Handlung, in der sie der Dichter 
zeigt, Eins sind ; wie ihre ganze Seele nur gegenwärtig mit 
einander beschäftigt ist: so sind sie auch nur gleichsam als 
ein einziges Individuum geschildert Ueberall erscheinen sie 
nur immer in Beziehung auf den andren^ überall sieht man 
in dem einen auch den andren zugleich mit, und ihre bei«- 
derseitige Natur schmilzt eben so fest und vollkommen zu- 
sammen, als ihre Herzen unzertrennlich verbunden sind. 

Aber (denn auch darin ist die Ordnung der Natur so 
schön beobachtet) Herrmann tritt überhaupt mehr, und von 
Anfang allein auf; wir lernen Dorotheen nur durch ihn ken-. 
nen, durch das ganze Gedicht erscheint sie immer nur als 
ihm- bestimmt oder angehörend, und wenn sie am Ende ei- 
nen Augenblick eine eigne Selbstständigkeit gewinnt, so ge- 
schieht es nur, um durch diesen Mulh und diese Kraft, der 
weibliehen Anhänglichkeit noch mehr Adel und Würde zu 
geben. Darum bleiben wir hier nur bei Dorotheens Schil- 
derung stehen. Herrmann, als die Hauptfigur des Gedichts, 
IV. 6 
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seichnet sich von Mlbsl ; indefs werden- wir doch bald »e- 
hen, dafs auch er seine eigentliche Gröfse von der Einbil- 
dungskraft des Lesers nur dadurch gewinnt, daß wir seine 
Gestalt in Dorotfaeens Wesen, wie in einem reineren Me- 
dium, >vieder erblicken. 

So tragen und heben beide Figuren sich immer nur 
gegenseitig; und indem die Phantasie^ den fixen Punkt auf- 
suchend, an dem das Ganze befestigt ist, immer von der 
einen zur andren hiniiberschwanken mufs, indem das Bild 
beider, wie ein Licht zwischen zwei Spiegeln, immerfort 
von der einen in die andre zurückgeworfen wird , erhallen 
sie immer schwellende und unendliche Umrisse. 

XXX. 

Erste Einführung DoroHieens dnrch Hc^mnanns Erzählung von ihr. 

Was diesem ganzen Gölhischen Gedicht eine so 
grofse Objectiviiät giebt, und es so, sehr der Gattung von 
Gedichten aneignet, von der wir hier reden, ist der fesle 
und sichere Grunde welcher dem ganzen, so wie jedem ein- 
zelnen Theile^ jeder Handlung und jeder Schilderung, wenn 
die Metapher erlaubt scheint , gleichsam untergebaut ist. 
Wie der Werkmeister der Natur den feinsten und ppre- 
ehendsten Zügen der menschlichen Gestalt einen festen und 
bestimmten Gliederbau unterlegt, luid die Festigkeit und 
Stärke, die daraus hervorgehl, zu einem Hauptelemente der 
Schönheit macht; so bereilet sein Schüler, der Dichter, der 
Einbildungskraft einen sichern und unerschütterlichen Bo- 
den^ von welchem aus sie, zuversichtlich auflretend, einen 
kühnen Aufflug nehmen kann. Nicht also blofs in der An* 
löge des Ganz^ sind alle Theile fest zusammengefügt, son- 
dern auch bei einzahlen Schilderungen, vorzüglich bei der 
Zeichnung der Charaktere^ sind gerade solche Elemente 
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ausgewahll, welche dem Gnnzen Haltung, Kraft und Sicher- 
heil geben. 

Fast nirgends fallt dies so lebhaft ins Auge, als bei 
dem ersten Erscheinen Dorolheens. (S. 29.) Ihr Bild ist 
da mit so sichrer Meislerhand hingestellt, dars es in dem 
CiemiUhe, wie festgewurzelt, haftet 

Als ich nun meines Weges die neue Strafse hinanfuhr, 

Fiel mir ein Wagen ins Auge, von tüchtigen Bäumen gefii<yet, 

Von zwei Ochsen gezogen, den grofiiten und stärksten de« 

Auslands; 
Nebenher aber ging mit starken Schritten ein Mädchen, 
Leakte mit langem Stabe die beiden gewaltigen Thiere» 
Trieb sie an, und hielt sie zurück, sie leitete klüglich. 

Man glaubt eine der hohen Gestallen zu sehen, die man 
bisweilen auf den Werken der Alten, auf geschnillenen 
Steinen, erblickt. Man fühlt sich betroffen ,^ und hall inne; 
man begreift nicht, wodurch und womit dies gemacht ist. 
Der Dichter hat blofs die einfache Handlung erzählt; aber 
man kann sich nicht enthcilten, dieser Erscheinung noch 
einen Augenblick zususehen. Sie steht su auffallend da. 

Von der Erzählung im vorigen Gesänge (S. 13.) her, 
ist der Leser noch von dem Zuge der Ausgewanderten er- 
füllt; er sieht noch das verwirrte Durcheinandertreiben, die 
unbesonnene Eile, die gegen fremdes Unglück gleichgültige 
Selbstsucht vor Augen. Aus dieser ungeschiedenen Menge 
sondert sich nun eine einzelne Gruppe ab: ein Wagen ist 
zurückgeblieben, indefs die übrigen schon in der Entfernung 
vorauseilen; eine Wöchnerin, von Ochsen gezogen, die ein 
Mädchen lenkt. Dies Mädchen triM; allein einzeln auf, sie 
allein ruhig, besonnen, hülfreich ; nun mufs alles, die Stärke 
des festgefügten Wagens, die gewaltige Gröfse der Thiere, 
selbst das verwirrte Gedränge des Zuges ihr Bild zu ver- 
^öfsern beitragen. Es ist schon so idealisch geworden, die 

6* 
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Phantasie ist schon so willig, es in ganz fremde Hegionen 
zu versetzen, dafs wir vergessen, dafs der lange Ipnkende 
Stab nicht mehr Sitte unserer Zeit ist. 



XXXI. 

Schilclerung Jet Jungfrau in ihrer Wirkung auf Herrinann. 

Nach dieser ersten Einführung ist der zweite Moment 
des Erscheinens der Jungfra^i erst in der Stelle, die wir 
im Vorigen genauer geprüft haben. Aber auch indefs ver- 
läfst sie den Schauplatz nicht; von diesem ersten Augen- 
blick an bleibt sie dem Leser gegenwärtig, und ^virkt von 
ihm in Herrmanns Seele, in seinen Reden und Entschlüssen 
fort. Ja, noch ehe sie der Dichter wirklich auftreten läfst, 
erschien sie schon in der Umwandlung seiner Gestalt und 
seines Wesens, welche die bei seinen Eltern versammelten 
Freunde gleich beim Hereinlrcten an ihm bemerken. (S. 27.) 

Die Schönheit des Moments, wo in der beginnenden 
Reife des Jünghngsalters ein Gegenstand sich plötzlich der 
Seele bemeistert, weil in Einem Augenblick eine Leiden- 
schaft angefacht wird, die für das ganze übrige Leben fort- 
dauern soll, wird durch diese Stelle und die ganze Schil- 
derung der nun erst erwachenden Gefühle Herrmanns id 
allem ihrem Reize vor das Gemüth des Lesers gebracht. 
Die Veränderung, die er in seinem Wesen erfährt, erinnert 
an die wohllhätige Kraft, mit der Homers Gölter und Göt- 
tinnen ihren LieUingshelden höhere Schönheit und über- 
menschliche Gröfse verliehen, und vertritt die Stelle des 
Wunderbaren, das in seiner wahren und antiken Gestalt in 
einer Composition, wie das gegenwärtige Gedicht ist, kei- 
nen Platz finden konnte. Aber wenn es nun hier jenen 
überirdisch stralenden Glanz entbehren mufs, so führt es 
uns desto liefer in uns selbst zurück. Wie viel wir auch^ 
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sagt es uns, an uns bessern und modeln, so erzeugt sich 
die eigentliche Gestalt, die wir annehmen, doch allein und 
uns unbevvufst, aus uns selbst; gerade die Gefühle, die uns 
am mächtigsten beherrschen, schiefsen wie Blitze aus un- 
bekannten Tiefen unsers Icl>s hervor, durchstralen unser 
ganzes Wesen so lebendig, und heben es so ganz aus den 
gewohnten Kreisen unsers Daseyns heraus, dafs wir durch- 
aus als veränderle Menschen erscheinen. 

Durch eine so * wundervolle Umwandlung Herrmanns 
auf ihre nur erst dunkel geahndele ürsach, durch die kraft- 
vollen Worte, durch die sein Vater das Schicksal seines 
Vaterlandes und das Glück seiner Familie (S. 22.) in einen 
hei-zlichen Wunsch vereinigt, auf ihn selbst vorbereitet, wie 
tritt da Dorotheens Gestalt doppelt bedeutend hervor! 

Nachdem Herrmann seine Erzählung geendigt hat, ent- 
spinnt sidi ein Gespräch zwischen ihm, seinen Eltern und 
seinen Freunden. Die Handlung geht fort: sein Vater macht 
ihm Vorwürfe über sein zu blödes und stilles Betragen; 
der bescheidene Sohn weicht den Vorwürfen aus, und ver- 
läfst das Zimmer. Der Leser ist nun in das Interesse ge- 
zogen; er sieht eine Begebenheil anfangen, die ihm durch 
die darin verwebten Charaktere wichtig wird. Mit inniger 
Theilnahme folgt er der Mutter, wie sie dem Sohne nach- 
geht. Sie findet ihn auf dem Hügel, der Grenze ihrer Be- 
sitzungen, unter einem Baume sitzend. 

Dies ist wieder eine der Stellen, in welchen der Dich- 
ter seine Kunst offenbart, durch die Stimmung der Einbil- 
dungskraft des Lesers seinen Figuren Gröfse und Charak- 
ter zu geben. Mit" dem Rücken gegen die Mutter gekehrt, 
sitzt Herrmann, auf den Arm gestützt, und scheint in die 
Gegend zu schauen, jenseits nach dem Gebirge. Wie er 
sich zur Mutter umwendet, sieht sie ihm Thränen im Auge. 
So überraschen wir ihn mitten in seinen einsamen Selbst- 
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belrachtungen, und schon der Orl, auf dem wir ihn antref- 
fen, macht uns diesen Moment bedeutender. Am Ende des 
langen Weges, den wir, unruhig suchend, mk der Mutter 
zurückgelegt haben, auf einer Höhe^ von der wir auf das 
Städtchen und die Wohnung hinabschauen, die wir eben 
verliefsen, mitten in einem kräftig flutenden Komfelde, sieht 
ein Baum, dessen Älter sich schon so weit in die vorigen 
Zeiten zurückerstreckl, dafs die Hand unbekannt ist ^ die 
ihn gepflanzt hat. Unter ihm sitzt Herrmann. 

Welchem Leser werden hier nicht Äugenblicke seines 
Lebens einfallen, wo er sich in ähnlichen Stimmungen, in 
ähnlichen Lagen befand; wer wird sich nicht erinnern, wie 
alsdann ein Gebirge, das sich am äufsetsten Horizont hin- 
zieht, den Blick einladet, von Gipfel zu Gipfel zu schwei- 
fen, wie das bewegte Herz eine unwiderstehUche Sehnsucht 
befällt, auch jenseits hinüberzuschauen, auch jenseits und 
drüben zu seyn, als wäre eine andere und bessere Welt 
durch diese Mauer von uns geschieden! 

Aber es ist nur wenig, wenn der Dichter solche Stim- 
mungen und Empfindungen in uns. weckt: seine hohe und 
meisterhafte Kunst besteht darin, mitten aus ihnen und 
durchs sie den Gegenstand in seiner lebendigen Wirklich- 
keit hervorgehn zu lassen ; und gerade dies hat der unsrige 
hier erreicht. Statt dafs wir Herrmann Verlassen, und uns 
Erinnerungen hingeben sollten, ist er es allein, der vor un- 
Sern Augen gegenwärtig ist; aber zugleich schwellen jene 
Erinnerungen unsern Busen, erfüllen sie unser Herz; wir 
sind uns ihrer nicht einzeln bewufst, aber ihre Wirkung ist 
in uns lebendig, und trägt sich auf den Gegenstand über. 

So kommt es schlechterdings nur darauf an, welche 
Richtung der Dichter unsrer Einbildungskraft zuerst gege- 
ben, welchen Ton er angestimmt hat. Ist diese Richtung 
einmal entschieden objectiv, geht sie gerade darauf hin, Ge- 
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blatten zu mahlen, nicht Gefühle zu erwecken, so mag er 
unser Inneres erschüttern, rühren, aufregen, so stark und 
mächtig es nur in seiner Kraft steht; alles wirkt doch nur 
dahin, die Welt, die er uns zeichnet, lebendiger vor uns 
hinzustellen, uns noch tiefer und mit noch mehr entschie- 
dener Selbstvergessenheit in dieselbe zu versenken. 



XXXII. 

Die Wirkung des Madcliens auf den JiingUng ist nicht in einer nnbe-^ 

stimmten Gröise, sondern in dem bestimmten Begriif d^ir voUkommnen 

Angemessenlieit beider Naturen gezeichnet. 

Wenn wir hier einen Augenblick bei dem Eindruck 
verweilten, den Herrmanns Schilderung macht, so entfern- 
ten wir uns darum nicht von Dorotheen. Denn dieser Ein- 
druck, die heftige Bewegung, die sie in dem Herzen des 
Jünglings hervorgebracht hat, und die furchtbaren Folgen^ 
die dies einen Augenblick auf die Ruhe und das Glück ei- 
ner Familie zu haben droht, die uns werth geworden ist, 
sind zusammengenommen das kräftigste Mittel, ihr Wesen 
und ihre Gestalt selbst (da beides hier immer Hand in Hand 
geht) mächtig herauszuheben. Es wäre überflüssig, dies 
einzeln auszuführen. Man erlaube mir nur auch hier, an 
die im Vorigen gemachte Bemerkung zu erinnern, dafs der 
Dichter, wie überall, so auch hier, um der höchsten und 
poetischsten Wirkung gewifs zu seyn, nie das Glänzendste 
und Kühnste, sondern immer das Kräftigste und Gehalt- 
vollste, ausgewählt hat 

Herrmann ist auf einmal aus allen gewohnten Gleisen 
seines Lebens herausgeworfen; das Erste, nach welchem 
er fafst, als er den engen Kreis seines bisiierigen Lebens 
verlaust, ist auch das Höchste: das Schicksal seines Vater- 
landes, seiner Nation, der Welt; ed ist ihm zuwider, noch 
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ferner uulhätig zu seyn, er will wirken; er fühlt^ dafs e^ 
vergeblich seyn wird, aber sein Leben soll auch, vergebens 
dahingehn. 

Eine natürliche Wirkung der heftigen Leidenschaft. 
Sobald das bisherige Leben einmal unschmackhaft gewor- 
den ist, kann eine kräftige Natur nichts andres^ als das ge- 
rade Gegentheil wollen; sie darf nicht einmal ihrer Thä- 
tigkeit einen andren, als einen unglücklichen Erfolg wün- 
schen. Sich vergeblich aufzureiben, ist das Streben aller 
Verzweiflung. Sogar der Selbstmörder, der den Faden sei- 
nes Lebens in diesem Zustand abschneidet, thut^ es nicht, 
um eines Daseyns los zu werden, dessen er müde ist, son^ 
dern um Kräfte, die etwas wirken Jcönnten, und die das 
Schicksal nun einmal nicht nach seiner Weise wirken las- 
sen will, nun auch absichtlich umsonst wegzuwerfen. Solche 
Verzweiflung aber erregt blofs die Unmöglichkeit,, dasjenige 
zu erreichen, was uns durchaus gemäfs isL Sobald dies 
nicht der Fall ist, giebt uns das Entbehren dessen, was wir 
umsonst zu besitzen wünschen, wohl eine andere Richtung, 
aber schleudert uns nicht in das gerade GegenÜieil hin. 
Dies ist Ein Punkt. 

Ein zweiter ist folgender. Herrmann geht mit seiner 
Mutler zum Vater, dessen Einwilligung zur Verbindung mit 
Dorolheen zu suchen. Wie er die Worte ausgesprochen 
hat: 

die gebt mir, Vater; mein Herz hat 

Rein und sicher gewählt; 

erltennl auch der Geistliche, dafs diese Worte in einem 
Augenblick gesagt sind, der besser, als alle Berathung über 
das Leben und das Geschick des Menschen, entscheidet. 
Was wir nur wünschen, worüber wir rathscMagen , dessen 
können wir noch entbehren. W^as uns unentbehrlich und 
nothwendig ist, was unsre Natur unmittelbar fordert, das 
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spricht ein einziger Augenblick aus. Ein solcher ist jetzt 
für Herrniann gekommen. 

Aber bei ihm kann man (und dies ist der dritte Punkt) 
noch sicherer seyn; was er begehrt , das ist ihm gemäfs, 
und das hält er fest. 

Wenn es uns gelungen ist, den Leser.durch die bishe- 
rigen Betrachtungen auf den rechten Standpunkt zu führen, 
den Charakter dieses Gedichts treu und wahr aufzufassen; 
so mufs derselbe bereits fühlen, dafs unser Dichter nie un- 
bestiount nach dem Grofsen, Starken , Erhabenen, sondern 
immer nach dem VoUkommnen und Vollendeten strebt, dafs 
er nicht auf die Erreichung eines hohen Grades, sondern 
des Absoluten ausgeht. Dies beweist, mehr als eind andre, 
die hier ausgehobene Stelle. 

Ein anderer Dichter halte sich begnügt, die Trefflich- 
keit des Mädphens in der blofsen Stärke der Wirkung zu 
schildern, die es auf den Jüngling gemacht hat, und dies 
Mittel wäre auf keine Weise verwerflich gewesen. Der 
unsrige thul zugleich weniger und mehr. .Er scheint an- 
fangs wenig darum bekümmert, den Eindruck zu mahlen, 
den Herrmann erfahren hat; er läfst ihn in seiner Erzäh- 
lung keinen Augenblick aus seinem ruhigen, einfachen, be- 
schreibenden Ton herausgehen: aber er führt die Umstände 
so, dafs er unwiderstehlich darthut, dafs Dorothea ganz und 
gar, und nur sie dem Wesen des Jünglings angemessen 
ist, dafs sie sein werden mufs, und dafs er aus seiner gan- 
zen Natur herausgehoben ist, wenn er sie nicht besitzt 

Wie viele Vorlheile gewinnt er nun auf einmal! Alles, 
wodurch Herrmanns Charakter, überhaupt geschildert ist, 
wirkt nun auf diesen einzigen Moment, und dieser wieder 
darauf zurück. Dorothea erscheint nicht blofs in einer un- 
beslimmten Gröfse, in einer Wirkung, aus der sich der Ge- 
genstand ^ . der sie hervorgebracht hat, immer nur schwan- 
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kend erkennen läfsl; sie steht in den beslimmtesten Um- 
rissen da. Denn wir kennen Hernnann^ und sie ist das 
- Mädchen, das' ein solcher Jüngling bedarf. Dadurch ist 
sie zugleich gerade in der Gattung von Trefflichkeit ge- 
zeichnet, die am besten zu dem Geist des ganzen Gedichts 
pafst: als eine reine, kräftige, sichre Natur, — ala die zu- 
verlässige Gattin Herrmanns. Mit wie starken und leben- 
digen Farben der Dichter die Leidenschaft Herrmanns ge- 
mahlt hatte, so würde er nie das erreicht haben, was er 
jetzt erlangt; wenigstens hätte er es nicht als epischer 
Dichter erreicht. Denn wenn der lyrische das, was über 
alle Wirklichkeit erhaben ist, als das letzte Ziel aller Kunst, 
oft nur* durch ein Aufsteigen zu immer höhei-en Graden in 
der Unendlichkeit aufsuchen darf, so mufs der epische es 
immer in der Totalität eines geschlossenen Kreises zu fin- 
den verstehn. 

Aber nachdem der Dichter die Umrisse seiner beiden 
Hauptfiguren so bestimmt gezeichnet, sie uns so fest ein- 
geprägt, unser Herz so innig für sie erwärmt hat, giebt er 
auf einmal unsrer Einbildungskraft einen kühneren Schwung, 
versetzt er den Gegenstand, der uns, noch immer abwe« 
send, so einzig beschädigt, plötzlich wie in höhere Sphären. 

O, mein Vater, 

ruft Herrmann aus, 

sie ist nicbt hergelaufen, das Mädchen, 
Keine, die durch das Land auf Abenteuer umherschweift. 
Und den Jüngling bestrickt, den unerfahrnen, mit Ränken. 
Nein; das wilde Geschick des allverderblichen Krieges, 
Das die Welt zerstört, und manches feste Gebäude 
Schon aus dem Grunde gehoben, hat auch die Arme vertrieben. 
Streifen nicht herrliche Männer von hoher Geburt nun im 

Elend ? 
Fürsten Üiehen vermummt, und Könige leben verbannet. 
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Das Schicksal der Welt knüpfet sich nun an das ihrige an, 
und leiht ihr einen neuen befremdenden Glanz. 



XXXIII. 

Doi-otlieens eignes Erscheinen. 

Die Stelle, wo Dorothea zum ei-stenmal selbst auftritt, 
und wo wir mit ihr unler den Ihrigen verweilen, soll das 
Bild, das wir uns schon von ihr gemacht haben, weder er- 
höhen, noch vergröfsern ; dies ist jelzt nocli nicht nöthig, 
und bei dieser Veranlassung nicht mehr möglich; sie soU 
uns nur damit vertraut machen, und eis in uns befestigen. 

Das Mädchen, das wir bisher blofs in dem Spiegel des 
Eindrucks sahen, den es gemacht hatte, glich noch zu sehr 
jenen zauberischen Schaltenbildern, die wie aus einer an- 
dren Welt zu uns herüberstralen; sie soll jetzt zur Wirk- 
lichkeit, ins Leben herabgeführt werden; wir sollen ihr 
näher treten, ihre Schicksale kennen, sie nicht mehr blols 
mit dem bezauberten Blick, der Liebe, sondern mit dem na- 
türlichen Auge des blofsen Beobachters ansehen. Herr- 
mann ist zurückgeblieben, und wir sind nur in der Gesell- 
schafl seiner unpariheiischen Freunde. 

Wir finden Dörolheen noch eben so gut und brav, als 
vorher; aber der Zauber ist hinvsreggenommen, der sie bis 
dahin, wie ein leiser Hauch, überkleidete. Ihre hülfreiche 
Thätigkeit, die erst etwas Heroisches halte, ist mehr zu 
dienstbarer und gerälliger Geschäftigkeit geworden; sie er- 
scheint als Weib und als Mädchen, da wir sie vorher gern 
in Herrmanns Seele in der Sprache Homers gefragt hätten, 
ob sie nicht der Göttinnen eine sey, herabgekommen den 
Menschen zu helfen, und ihr Herz zu versuchen? Dadurch 
erhält ihr Bild. bei uns eine ganz eigne Wahrheit; es ißt 
nun so, wie wir es immer im Leben wirklich antreffen. 
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Das Wesen bleibt immer und durchaus in allem seinem 
Wirken und Thun dasselbe; aber es giebt Momente, wo 
es, von höherer Begeisterung durchslralt, etwas Göttliches 
und Ueberirdisches annimmt. Wir glauben nunmehr dem 
Geliebten, der zwar am meisten durch jene beseligenden 
Augenblicke ungestörter Einsamkeit entzückt wird, aber 
nach ihnen auch gern seinem Mädchen in den gewöhnli- 
chen Kreis ihres Lebens, in ihre häusliche Geschäftigkeil 
folgt. 

Der Dichter weifs, dafs der Mensch immer das Grofse, 
Erhabene, üebermenschliche sucht, aber dafs er, um es 
festzuhalten, es sich aneignen, es menschlich machen mufe; 
darum führt er ihn erst in kühnen Flügen dazu hin, und 
läfet ihm hernach Zeit, es unler veränderten Formen sich 
näher zu bringen. Er wechselt die Töne, um aus seinem 
Werke ein Ganzes zu machen, das dem wirklichen Leben 
selbst gleich sey. 



XXXIV. 

Erzählung des iieroisciien Mutlis der Jungfrau. — Ob der Dichter gut 
tlint, gerade diesen Zng aus ihrem- Leben Iierauszuheben? 

Zwar ist es gerade hier, wo die Heldin unsres Ge- 
dichts am meisten heroisch erscheint, wo wir durch die 
Erzählung des Richters ihrer Gemeine die kühne Entschlos- 
senheit erfahren, mit der sie sich und ihre Gespielinnen ge- 
gen die Wildheit zügelloser Krieger verlheidigte. 

. Allein wenn diese Slelle dazu bestimmt wäre, das 
Bild, das wir gns schon bis dahin von ihrem Mulh und 
ihrer Stärke gemacht haben, noch beträchtlich zu vergrö- 
fsern, so hätle sich der Dichter in seiner Berechnung be- 
trogen. Er hat sie uns auf eine ganz andre, bei weitem 
sinnlichere und poetischere Weise in die Einbildungskrrft 
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einzuprägen verstanden^ als dafs eine einzelne Handlung, 
und die wir überdies nur aus dem Munde eines Dritten 
vernehmen, dazu noch viel hinzuzusetzen im Stande wäre. 

Dennoch ist dieser Zug auf keine Weise müfsig. Es 
mufste etwas da seyn , wodurch Dorothea auch ganz und 
allein für sich aus der Masse der übrigen Figuren heraus- 
gehoben wurde; wir mufslen sie sehen vor der Haupt- 
handlung des Gedichts, vor ihrer Auswanderung, handeln 
lind wirken sehen. Ihre Vereinigung mit Herrmann hätte 
nicht das Leben, die Festigkeit und Schönheit vor der 
Phantasie gewinnen können, wenn man nur Eine, nicht 
beide Figuren, auch vorher und einzeln gesehen halte; es 
hätte nur Herrmann, nicht Herrmann und Dorothea, heifsen 
dürfen. Es sind zwei verschiedene Elemente, zwei ver- 
schiedene ,Menschengatlungen , zwei eigne Welten, die mit 
einander in Verbindung treten sollen : die, in der Herrmann,' 
und die, in der Dorothea einheimisch ist. Uns in die letz- ^ 
tere zu versetzen, dienen alle Scenen unter der Gemeine; 
und da Dorothea in diesen die Hauptrolle spielt, so mufste 
auch ihr in derselben etwas eigenthümlich und besonders 
angehören. Dazu hat der Dichter hauptsächlich drei Züge 
gewählt, von denen der eine ihren Mulh, der andre, die 
Pflege ihres alten Verwandten, ihre hülfreiche Güte zeigt, 
und der dritte, ihre frühere Verlobung mit dem unglück- 
lichen Beschützer der Freiheit, die an höhere Ideen, eine 
andere Cullur und wichtigere Begebenheiten anschliefst, 
und sie uns nun auch noch durch ein eignes schwärmeri- 
sches Interesse, das sie uns einflöfst, wichtiger macht. 

So uniäugbar es indefs auch nothwendig war, Doro- 
theen durch einen eigen thümlichen Zug hier herauszuheben, 
so ist es doch eine andere Frage, ob der Dichter hierin 
dien rechlen gewählt hat? Wenigstens müssen wir offen- 
herzig gestehen, dafs, so oft wir noch diese Stelle (S. 137.) 
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lasen, sie uns jetlcsni(tl den gleichförmigen Strom zu un- 
terbrechen schien, in dem sonst das, ganze übrige Gedicht 
hinfliefst. Es ist nichl, dafs diese Handlung, auch aufser*' 
dem dafs sie in den Begebenheiten unsrer Zeit wirklich 
gewesen ist, nicht auch die vollkommenste poetische Wahr- 
heit hätte; nicht dafs eine falsche, und dem Geiste dieses 
Gedichts ganz und gar zuwiderlaufende Delicatesse das 
Blutvergiefsen durch die Hand eines Mädchens unerträglich 
machte. Aber jener Eindruck ist einmal nicht wegzuläug- 
nen; es haben ihn mehrere Leser erfahren, und er scheint 
daher nicht blofs subjecliv zu seyn. Vielleicht läfst er sich 
durch folgende zwei Gründe wenigstens bis auf einen ge- 
wissen Grad erklären. 

1. Die Einbildungskraft kann nicht anders, als sich da» 
Bild der Handlung vorstellen wollen, in der die Jungfrau 
gezeigt wird« Sie mufs sie, den Säbel in der Hand, die 
Feinde vertreibend, vor sich hinzeichnen. Zu diesem Bilde 
aber von demjenigen, das sie bisher von ihr gehabt hat, 
überzugehen, und von da aus zu diesem zurückzukehren, 
macht ihr Mühe; sie findet etwas Grelles, einen S[trung 
darin. Und wenn dies wirklich der Fall ist, so hat auch 
der Dichter gefehlt Denn die dichterische und vorzüglich 
die epische Wirkung beruhet gerade darauf, dafs^ man in 
allen verschiednen Lagen und Stellungen derselben Figur 
immer sie selbst klar wiedererkennt, dafs es wirklich nur 
dieselbe Gestalt ist, die sich blofs verschiedentlich bewegt, 
und dafs die Einbildungskraft mit voUkomn^ien ungehinder- 
ter Leichtigkeit immer von jeder, auf alle übergehen kann. 
Dadurch allein erlangt sie wahrhaft unendliche Umrisse, 
verbindet sie alles Wechselnde und Mannigfaltige in Ein 
Bild, dafs sie, sich immer im Mittelpunkte erhaltend, von 
da aus diese Uebergange wirUich versucht, und überall 
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2\vnr besiimml, aber leise, überall fest, aber, mit schon wie- 
der weiier gleitendem Fufse, auftritt 

2. ' Der weibliche Heroismus ist überliaupt, und beson« 
ders in unserer Zeit, schwer und zart zu behandeln. Zwar 
wäre es vielleicht möglich , auch noch jetzt eigentliche 
Amazonencharaktere mit dennoch rein bewahrter Weiblich^ 
keit zu zeichnen; aber zu diesen gehört Dorothea niehL 
Dorothea kann einen Mord, selbst den eines übermüthigen 
Feindes, nie im mindesten aus freiem Entschlufs , immer 
nur durch die äufserste Noth getrieben^ begehen, und dies 
springt za klar und auffallend in die Augen. Handlungen 
aW, die nur die Noth bewirkt, in denen mehr der Drang 
der Umstände, als die Energie des Charakters das thätige 
Motiv ist, sind sehr wenig zu einer poetischen Behandlung 
tauglich. 

XXXV. 

Dorotbeens Zusammenkunft mit Herrmann — erst am Brunnen , dann 
• anf dem Wege zu seinen Kitern. 

Bis hierher hat 4er Dichter seine Hauptwirkung nur 
vorbereitet; jetzt heben erst ßeine höchsten und glänzend* 
sten Momente an, jetzt auch kann erst Dorotheens Gestalt 
in dem ganzen Reiz ihrer Schönheil erscheinen. 

Dieser Punkt ist durch ein vollkommen neues und treff- 
liches Gleichnils auf eine bedeutende Weise bezeichnet. 
Wie der Wandrer das Bild der sinkenden Sonne, noch nach 
ihrem Verschwinden, vor seinen Augen schweben sieht, so 
sieht Herrmqnn das Bild seiner Geliebten, und wie er sich 
umdreht, steht sie selbst vor ihm da. 

Diese so natürliche, und doch so.nphe ans Wunder- 
bare grenzende Erscheinung versetzt den Leser auf einmal 
in eine höhere, mehr phantastische Stimmung, die nun bis 
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ans Ende des Gedichts, nur immer steigend und wechselnd, 
fortdauert. So wie er hier ihr Scheinbild und ihre wahre 
Gestall dicht neben einander erblickt, so wird sie ihm nun 
immerfort bald in der ruhigen Besonnenheit, in der thäti- 
gen Gewandtheit, die heiter und glücklich durchs Leben 
führt, bald in der schwärmerischen Gröfse, in der hohen 
Begeisterung gezeigt, die über das Leben hinausgeht 

Der Ton, den der Dichter jetzt, da er noch reinen und 
stärker, als bisher, auf die blofse Phantasie einwirken will, 
zuerst anstimmt, ist der der Heiterkeit und Anmuth. Da- 
durch erhält er sie leicht und künstlerisch bewegt, dadurch 
macht er, dafs, wenn er zuletzt kühner in die Saiten sei- 
ner Leier eingreift, vollere und mächtigere Accorde an- 
schlägt, sein Lied doch nur immer ein schönes Spiel der 
Kunst bleibt, nie zur drückenden Wahrheit wird. 

Am Brunnen sehen wir das liebende Paar; 

den grofsern Krug und einen kleinern am Henkel 

Tragend in jeglicher Hand, 
erscheint die Jungfrau; auf der Mauer des Quells sitzend, 
sehen sie sich im Spiegel des Wassers, und grüfsen sich 
dreister und freundlicher in diesem Bilde, als ihre wirkli- 
chen Blicke es wagen. Welche Wahrheit und Lieblichkeit 
in dieser Schilderung! welche schöne Bilder ruft diese Zu- 
sammenkunft am Brunnen aus jener patriarchalischen Zeit 
zurück, wo Fürstentöchter selbst Wasser, zu schöpfen ka- 
men, und der Bund der Liebe und Ehe oft am rieselnden 
Quell geschlossen wurde! 

In diesem Ton ist auch die ganze Unterredung gehal- 
ten. VorzügUch erscheint immer das Mädchen leicht^ ge- 
wandt und besonnen; sie kommt dem Jüngling immer ge- 
fällig und freundlich zuvor; aber wo er, dessen Herz im- 
mer von seinen Gefühlen schwer und geprefst ist, seine 
Empfindungen reden lassen will, da schneidet sie ihm im- 
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mer, und immer natürlich und gerade, ohne künstlich aus- 
zuweichen, auf eine kurze, heitre und verständige Weise 
den Weg dazu ab. Es ist ihm unmöglich, von Liebe zu 
sprechen; 

ihr Aage blickte nicht Liebe, 
Aber hellen Yerstand, und gebot rerständig zu reden. 

Welche treffende Schilderung der schönen Leichtigkeit 
des weiblichen Charakters, mit welcher die Weiber, durch 
ihr ganzes Wesen idealischer und künstlerischer gestimmt, 
die Liebe nur wie ein anmuthiges Spiel behandeln, und an 
dies Spiel dennoch * reiner und wahrer ihr ganzes Daseyn 
hingeben, als der schwerfälligere Mann an den feierlichen 
Ernst seiner Gefühle. 

Haben wir Dorotheen bis hierher rüstig und thätig, 
muthvoll und entschlossen, lieblich und heiter gesehen, so 
tritt sie nun grofs und erhaben auf. Nicht dafs der Dich- 
ter ihrem ^ilde gerade neue Züge hinzufügte: abererweifs 
unsrer Einbildungskraft einen andren Schwung zu geben. 
Der Jag neigt sich zum Abend, die Sonne geht unter, Ge- 
witterwolken hängen drohend vom Himmel herab, und, wie 
die Natur um sie her, werden auch die Gefühle der beiden 
Liebenden düstrer und schwerer. Hier wachsen ihre Ge- 
stalten vor unsren Augen von Schritt zu Schritt, ein schö- 
ner Moment, eine grofse und mahlerische Schilderung folgt 
auf die andre : erst wie sie, entgegen der sinkenden Sonne, 
durch das hohe wankende Korn gehn; dann wie fie, unter 
dem Bamne sitzend, unter welchem Herrmann am Morgen 
noch um seine Vertriebne geweint hatte, auf die Wohnung 
seiner Eltern, auf das Fenster am Giebel hinabschauen; 
endlich wie sie, ausgleitend auf den Stufen des Weinbergs, 
ihm auf di(s Schulter sinkt, und er mit dem Arme die Fal- 
lende emporhält. 

Jede dieser Schilderungen ist über allen Ausdruck dich- 
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terisch, und in allen zusammen lebt eine so echt darstel- 
lende Kunst, dafs sie den Gegenstand nicht allein in allen 
seinen Umrissen, sondern zugleich immer in der Gröfse und 
der Farbe mahlen, welche die Stimmung der Einbildungs- 
. kraft in dem jedesmaligen Augenblick fordert Alle drei 
sind von den herrlichsten Naturbeschreibungen begleitet; 
erst stralt noch die Sonne hier und da aus dem Wolken- 
schleier, in den sie verhüllt ist, hervor, und wirft mit glü- 
henden Blicken eine ahndungsvoUe Beleuchtung über das 
Feld; dann in dem Augenblick ^ wo sie ruhig unter dem 
Birnbaum sitzen, ist es Nacht, aber der Mond glänzt voll 
vom Himmel herunter, und in Massen geschieden liegen 
Lichter, hell wie der Tag , und Schatten dunkeler Nächte; 
endUch überblickt auch dieser sie nur noch mit ischwan- 
kenden Lichtern, und iälst sie zuletzt, vom Gewitter lun- 
hüllt, in völligem Dunkel. 

In diesem letzten Moment, wo die Gefühle der beiden 
Liebenden, die überhaupt im Menschen so gern und bacht 
die Farbe des Tags und der Natur annehmen, den äufser- 
slen Gipfel erreicht haben; Herrmaon mit qualvoller Unge- 
duld der Entscheidung seines Schicksals und der Auflösung 
der Verwirrung, die er angerichtet hat, entgegensieht; Do- 
rothea durch die Stille der Natur um sie her, und das 
freundhche Gespräch mit dem Jüngling, den sie liebt, ihre 
sehnsuchtsvollsten Hoffnungen belebt fühlt, kommt alles zu- 
gleich zusammen, auch das Gemüth des Lesers aufs höchste 
zu spannen und in seinem Innersten zu bewegen. Man 
sieht nicht mehr Herrmann und Dorotheen allein, man er- 
blickt in ihnen die männliche und weibliche Grö&e selbst, 
in ihren vollsten Gefühlen, von den höchsten Kräften ge- 
halten. 
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XXXVI. 

Eintritt der beiden Liebenden io das Zimmer der Eltern. — Dorotheens 
Benehmen bis zum Schlüsse des Gedichts. — Anruf der Muse. 

Sq wie in dem letzten Augenblick auf den Stufen des 
Weinbergs das Dunkel der Nacht die beiden Liebenden 
umgiebtf so liegt auch ijber ihren Gefühlen selbst eine dumpfe 
Schwermuth verbreitet Der Moment, in welchem sie, der 
eigentlichen Entwickhing zueilend, in das Haus der EUem 
treten, mi|fs sie in iichtvoUer Klarheit zeigqii; und die&et 
kommt nun heran. 

Eine solche Klarheit plötzlich um sie zu giefsen, macht 
dar Dichter eine Pause, und ändert den Ton seines Gesan- 
ges. Dafs der Eindruck jener letzten Situation nicht zu 
brückend werde, daüs er nicht aus dem Gebiete der Kunst 
und der Einbildungskraft herausgehe, ruft er die. Musen, 
diese Wesen der Phantasie, an; und der Stärke gewifs, mit 
der er siph des Zuhörers bemäehtigt hat, scheut er ^eh 
nieht> ihn selbst daran zu erinnern, dafs es nicht Wahrheit, 
sondern nur ein Spielwerk der Kunst i&t, was er ihm zeigt 
Hierauf läfst er ein Gespräch im Hause der Eltern folgen, 
und setzt an das Ende desselben eine herrliche SteUe über 
den Werth und die Fülle des Lebens in der Natur — den 
Ausdruck der schönen und menschlichen Gesinnung, die in 
allen Perioden des Alters nur das aufsucht, was sie zu hä* 
herem und vollerem Wirken vereinigen, wodurch sich Le- 
ben im Leben vollenden kann. 

Bei diesen Worten betritt das Paar di? Sohw^lt^. Nun 
drängt sich in der Einbildungskraft des Lesers auf Einmal 
altes zusammen, sie in lichtvoller Gröfse hinzuatellen ; nun 
scheint die Thüre zu klein, die hohen Gestalten einzulas- 
sen. Zugleich aber sieht ^man. sie so sehr für einander be- 
stimmt und geschaffen, dafs das Höchste, was der Dichter 

7* 



Digitized by LjOOQIC 



« 



100 

über die Bildung der Braut zu sagen weifs, nur das ist, 
dafs sie des Bräutigams Bildung vergleichbar sey* 

In dieser Einfachheit liegt in der That etwas erstaun- 
lich Erhabenes. Statt uns durch eine andre Vergleichuüg 
von den beiden Figuren, die uns allein beschäftigen sollen, 
EU entfernen, drängt er uns mit ^Gewalt zu ihnen zurück^ 
und indem er, wie die Natur selbst, den Mann zum Mafs- 
siabe annimmt, führt er uns gleich zu der wahrsten und 
einfachsten Ansicht der Menschheil, und entfernt jede klein- 
liche Vorstellung, welche eine verzärtelte CuUur uns so 
oft über das Verhältnife beider Geschlechter zu einander 
einflöfst 

Aber weniger grofs und erhaben durfte er uns auch 
Dorotheen nicht darstellen, wenn der letzte Theil der Be- 
gebenlieii, welcher das ganze Gedicht beschliefist, seine volle 
Wirkung ausüben, wiBnn neben dem Adel und der Gröfse 
der Gesinnungen, welche Dorothea ausspricht, und bei der 
erschütternden Nalurscene, die uns der Dichter zugleich 
schildert, dem rollenden Donner, den herabschlagenden Re- 
gengüssen, .dem sausenden Sturm, nicht das Mädchen selbst 
und seine Gestalt vor unsrer^ Einbildungskraft verschwin- 
den sollte. 

XXXVII. 

Knrze Vergleichung dieBcr Schilderung mit dem im Vorigen Gesagten. — 
Reine Objectivitat derselben — so wie des ganzen Gedichts. 

Wer nach dieser Schilderung Dorotheens, der wir mit 
Fleifs Schritt für Schritt gefolgt sind, ihr ßild in den ver- 
scbiednen Momenten, die wir bezeichnet liaben, zurückruft, 
und sich dann an dasjenige erinnert, was wir diesem Ge- 
dieht eigenthümlich nannten, der wird sich nicht enthalten 
können, unsre Behauptung aufs pünkthchste und genaueste 
wahr zu finden. 
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Der Dichter hat die Gestalt des Mädchens nirgeods 
eigentlich beschrieben; er hat sie selbst vor uns hingestellt« 
Er hat nie einzelne Theile für sich herausgehoben, sondern 
immer nur auf die Schilderung des Ganzen hingearbeitet; 
er iiat mrgei^s überflüssige Farben aufgetragen, sondern 
immer nur die Umrisse der Formen gezeichnet; er hat nie 
gesucht, Viel und Mannigfaltiges , sondern immer nur Eins 
und ein Ganzes, darzustellen. Dadurch hat er die Einbil* 
dungskr^ft seines Lesers genötbigt, sich ganz in den G&* 
genstand zu versenken, und ihr weder Freiheit noch Zeil 
gelassen, sich mit etwas andrem, oder mit sich selbst zu 
beschäftigen; sie gezwungen, denselben durchaus rein und 
allein aus sich selbst zu erzeugen. 

Um dies Letztere in vollem Mafse zu erreichen, hat er 
ihr den Grad und die Farbe ihrer Stimmung von Augen- 
blick zu Augenblick vorgeschrieben, und doch dabei ver-«* 
standen, weder sich selbst je von seinem Stoff zu enifer-^ 
nen, noch auch sie je von demselben ab in sich zurückzur - 
führen. Denn statt, wie der lyrische Dichter, da, wo er 
Schilderungen braucht, zu thun pflegt, unmittelbar Empin- 
düngen zu erregen, die auf die Schilderung selbst zurück« 
wirken, stimmt er seinen Leser vielmehr immer nur durch 
andere Bilder, immer durch Gestalten und Handlungen, die 
er jenen an die Seite stellt, oder vor ihnen vorausgehn lälst, 
und indem fer aUf diese Weise durchaus objectiv bleibt, ver- 
webt er alle einzelne Theile seiner Composition aufs fe- 
steste in einander. 

Die Kunst, wodurch er der Einbildungskraft seines 
Lesers diese - voUkommne Objectivität und Gesetzmäfsigkeit 
einflöCst, und doch eigentlich mehr sie zu stimmen, als sei- 
nen Gegenstand ängstlich und Zug für Zug zu beschreiben 
beschäftigt ist, besteht blofs darin, seine eigne ip erwär- 
men uftd zu begeistern. Sobald seine Natur dichterisch 
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genug ist, d. h. objectiv genug, um seinem Gegenstand, 
auch dann noch, wenn er ihn ganz aus der Wirklichkeit 
heraushebt, die Form derselben zu erhalten (die Form, in 
welcher allein er durchaus siimlieh angeschaut werden kann); 
gesetzmäfsig genug, um in der uriruhigsteji innern *i3e- 
wegung doch noch den Bedingungen getreu zu bleiben, 
welchen alles wirkliche Daseyn unterworfen ist, und mäch- 
tig genug, um in seine^ eigne Begeisterung auch andre mit 
fortzureifseh — so entflammt seine Einbildungskraft (und 
dies ist das unbegreifliche Geheimnifs der Kunst) von selbst 
die seines Zuhörers, nicht blofs überhaupt auch schöpfe- 
risch, sondern es gerade auf dieselbe Weise zu seyn.. In- 
dem er allen, die sich ihm nahem, denselben Zauber mit- 
theilt, der ihn selbst fesselt, hat er es eigentlich nur für 
sich und mit seinem Gegenstande zu thun, ihn nur aus sidi 
zu erzeugen und auf sich wirken zu lassen. 

Dadurch gelangt^ er zu der reinen und hohen Objecti- 
vität, die wir nun slufenweis beschrieben haben; dadurch 
nöthigt er unsre Einbildungskraft, nicht blofs überhaupt 
bildend zu verfahren, nicht Mofs überhaupt sinnliche Ge- 
stalten hervorzurufen, sondern ununterbrochen fort allein an 
der Erzeugung des Einen Gegenstandes zu arbeiten, der 
ihn selbst begeistert, und sich mit ihm nur durch die vol- 
lendete Darstellung dieser Einen Form zu befriedigen. 

XXXVIII. 

Schlicbiie Einfalt und natürliche Wahrheit unsres G^edichts. 

Die erste Eigenschaft, die wir bis jetzt vorzugsweise 
an dem Göthischen Gedichte gewahr wurden, war 
seine reine und vollendete Objectivität; wir füg«n nunmehr 
eine zweite hinzu, seine schlichte Einfalt und seine natür- 
liche Wahrheit. 
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Beide siad gewissermafsen mit einander verwandt. Die 
erstere beruht auf einem rein beobachtenden und bestimmt 
bildenden Sinn, auf der Fähigkeit, die Natur in aller ihrer 
Wahrheit aufzufassen, und in der ganzen Bestimmtheit ih- 
rer Formen , der ganzen Festigkeit ihres Zusammenhanges 
wieder darzustellen. Einem solchen äulsern Sinn rnuüs ein 
ähnlicher innrer entsprechen. So wie jeMr ^ich in der äu- 
fsem Natur vorzugsweise an ihrer Gesetzmäfsigkeit und 
ihrer Realität erfreut; so muls dieser dieselben Eigenschaf- 
ten in dem Innern des Gemüths und dem Charakter der 
Menschheit auisuehen. Er kann daher nur bei ihren grö- 
fsesien, einfachsten und wesentlichsten Formen verweilen* 

Wer sich in dieser Stimmung befindet, wird überall 
nur die Natur mahlen, nur sie in ihrem innern Charakter 
und ihrer äufsern Gestalt. Er wird daher auch den Men- 
schen am liebsten von den Seiten betrachten, von welchen 
er geradezu mit ihr übereinstimmt, lieber da, wo er als 
Gattung erscheint, als da, wo er in einer entschiedenen Ei- 
^ejathümlichkeit auftritt. Die Einfachheit des Stoffs, den er 
schildert wird auf seine Schilderung selbst übergehen. Er 
wird immer innerhalb des Tons ruhiger Darstellung blei- 
ben; inuner nur, indem er einen Theil an den andern an- 
fügt, das Ganze hinzustellen bemüht seyn ; nie mit seinem 
Ausdruck hinter der Sache zurückbleiben, aber auch nie 
mit demselben darüber hinausgehn. Er wird immer den 
treffendsten und kräftigsten in seiner Macht haben ; nie aber 
einen biols kühnen oder glänzenden suchen. 

Das Gepräge einer solchen Einfachheit und Wahrheit 
nun trägt das gegenwärtige Gedicht in einem auffallenden 
Grade an sich. Es ist überall nur die Sache, die wir vor 
uns erblicken, und sie immer in ihrer wahren und nackten 
Gestalt Aber noch mehr, als im Ton und der Sprache, fällt 
diese Einfachheit in den Gesinnungen vmd Charakteren auf. 
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Es ist kaum möglich, ein einzelnes Beispiel fär eine 
Behauptung herauszuheben, für die eigentlich alles zugleich 
spricht Allein wenn es dennoch eines Beispieles bedarf, 
so erinnere man sich an die Schilderung der Mutter Herr- 
manns. Unter allem , was in der Natur einfach genannt 
werden kann, ist kaum etwas andres, was diesen Namen in 
höherem Grade verdiente, als die Liebe einer Mutter zu 
ihrem Kinde. Aus der natürlichsten Verbindung entsprun- 
gen, durch die natürlichsten Verhältnisse fortgepflanzt, auf 
die natürlichste Sorgfalt für unmittelbares Glück und un- 
mittelbare Zufriedenheit beschränkt, bietet sie, — so ehr- 
würdig und schön sie auch in der Wirklichkeit erscheint — 
der dichterischen Einbildungskraft kaum eine einzige Seite 
dar, von welcher sie dieselbe durch eine hervorstechende 
£]genthümlichkeit auszeichnen könnte. Nur der Dichter, 
der seiner Stärke gewils ist, die Natur blofs als Natur gel- 
tend zu machen, darf sich an die Schilderung eines Gefühls 
wagen, das er nur, indem er es in seiner ganzen Gröfee, 
in 'seiner durchgängigen Wahrheit auffafst, aus dem Ge- 
wöhnlichen heraus zu heben und dichterisch zu halten im 
Stande ist. Denn unter allen andren ist keins, was so sehr, 
als dies, entweder jede dichterische Behandlung verschmäht, 
oder nur in dem reinsten und höchsten Style der Kunst 
eine glückliche Wirkung verspricht. 

Aber wie viel einfacher wird dieses Bild mütterlicher 
Zärtlichkeit noch unter den Händen unseres Dichters! Er 
schildert nicht den Zustand heftiger Leidenschaft, nicht die 
qualvolle Furcht vor einem drohenden, oder den zerrei- 
Csenden Schmerz über einen erlittben Verlust; auch bei 
ihm ist das mütterliche Herz um das Glück des Sohnes 
besorgt, aber diese Besorgnifs entspringt mehr aus der 
Aengstlichk^il der Liebe, als aus der dringenden Lage der 
Umstände. Er zeigt uns nicht die Sorgfeit für die ersten 
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Jahre der Kindheit, für den erst stammelnden Säugfing — 
eine Lage, die durch die zarte Unschuld, die liebliche An* 
mulh, die abhängige Hülflosig4ceit dieses Alters einen ei- 
genthümlichen Reiz gewinnt. Er schildert uns die Mutter - . 
mit dem erwachsenen Sohn, also in Verhältnissen und Em- 
pfindungen, die, um unsrem Herzen wichtig zu werden, 
nichts als ihre einfache Wahrheit, ihre tiefe Innigkeit be- 
sitzen. In dem Charakter dieser Mutter selbst hat er alle 
Einfalt einer schönen und reinen, aber schlichten Natur 
vereinigt; sie überall sonst nur als die hüifreicfae Gattin, 
die geschäftige Hausfrau, gezeichnet; und dies Bild noch 
durch die Züge verstärkt, die er voii einer gewissen kin- 
dischen Naivetät in ihrer früheren Jugend erzählt 

Gerade aber durch diese Kühnheit, seinen Gegenstand 
schlechterdings da aufzunehmen, wo er blofs Natur ist, führt 
er ihn auf eine Stufe einfacher Erhabenheit, von der wir 
sonst kaum einen Begriff haben. Wenigstens erinnern wir 
uns bei keinem andren Dichter einer Schilderung einer 
Mutter, die an Natur und Wahrheit, an Gröfse und Schön« 
heit der Gesinnung mit dieser verglichen werden dürfte. 
Wie grofs und edel irgend einer der in diesem Gedichte 
aufgestellten Charaktere erscheinen mag, so darf diese Mut- 
ter keinem derselben weichen. Sie ist durchaus gut, durch- 
aus verständig, durchaus zart und fein empfindend; nirgends 
zeigt sie einen Mangel, nirgends einen Mifsklang. Ihr Cha- 
rakter ist ganz idealisch: denn nirgends wird man eine ein- 
engende Schranke in demselben gewahr; und ef ist zu- 
gleich gaiiz natürlich: denn sein Wesen besteht blofs in 
dem, was dem Menschen zugleich mit der Menschheit ein- 
gepflanzt ist. 

Darum ist die Liebe dieser Mutter nicht' blofs staVk 
und innig, sondern zugleich auch so zart; darum ihr Sinn 
so fein, die innerste Gefühle ihres Herrmanns miUen aus 
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seinen halb ver&teliten, halb verwirrten Worten zu enträth- 
sein; darum ihre Schonung für jede Denkungsart so schön; 
ihr Sinn für jede Eigenthüinlichkeit in der Menschheit so 
grofs und menschlich. Zu der Liberalität, die sonst nur 
Philosophie und Nachdenken ; zu derFeinheit, dienurinüh- 
sam erworbene Menschenkenntnifs verschafift, gelangt sie 
allein auf dem Wege der einzigen Empfindung, welcher sie 
ganz und ausschliefalich angehört. 

Einer solchen Liebe der Mutter mufs eine gleiche Zärt- 
lichkeit des Sohnes entsprechen. Diese hat uns auch der 
Dichter gezeichnet; wir sehen seine starke Anhänglichkeit^ 
sein grofees und zuversichtliches Vertrauen; aber er scheut 
sich sogar nicht, uns hier in das kleinste Detail einzufüh- 
ren, uns zu erzählen, dafs z. B. der Sohn sich nie vom 
Hause entfernte, ohne seine Mutter vorher davoA zu un^ 
terrichten. 

DaCs Züge dieser Art nicht kleinlich, nicht gemein wer- 
den, ist das Verdienst der Kunst, und hierin besteht ihre 
Gröise. Zwar pflegt man das Einfache an sich grois zu 
nennen. Aber es ist dies nie von selbst, immer allein 
durch die Ansicht oder die Behandlung, immei* nur dadurch, 
dals man es als Natur, also in der Wahrheit^ der Realität, 
dem Zusammenhange darstellt, welche dieser eigen sind. 

Wovon wir also zuerst ausgingen, darauf allein kommt 
alles an, überall, im Aeufsern und Innern, in den sinnlichen 
Formen und in den Veränderungen unsres Gemüths nur 
die Natur aufzusuchen und darzustellen. 

Dadurch nun, dafs unser Dichter, immer hiermit be- 
schäftigt, das menschliche Gemüth und seine Gesinnungen 
so klar und offen darlegt, erlangt er eine Einfachheit und 
Wahrheit, bringt er uns seinen Stoff mjt einer Innigkeit 
ans Herz, die nur ihm allein angehört* Er greift in unsre 
eigensten Gedanken und Empfindungen ein, und indem er 
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dile Falten unsres Herzens aufdeckt, und uns m den Kreis 
unsres gewöhnlichen Alltagslebens zu begleiten scheint, er* 
hält er sich immer auf der nothwendigen poetisc^hen Höhe. 
Nur selten hat ein andrer unter den Neuern so sehr die 
strenge Wahrheit und die schUebte Einfalt der Natur mit 
der voUkommenslen Begeisterung der Kunst gepaart, und 
lue — könnte man sagen — ist einer in einem s^ durch- 
aus prosaischen Gange in so hohem Grade poetisch 
gewesen. 

Wir bleiben schlecbt.erdings in demselben ^eise, in 
welchem wir einmil zu lehen gewohnt sind; ober wir w«r-> 
den mit diesem ganzen Kreise auf eine ungewohnte Höhe 
erhoben: die Wirklichkeit in -undum uns^ leidet kaum eine 
Veränderung in ihrer Beschaffenheit; aber sie ist gar nicht 
mehr Wirklichkeil, sie ist nur reines Erzeugnilfi. der dich- 
teri&chen Einbildungskraft 

XXXIX. 

Die V<;rbiji(long reiner Objectivität mit einfaclier Walirlieit mac&t dies 
Gedicht den Werken der Alten ähnlich. 

Die vollendete DarsteUung der Menschheit durch die 
Einbildungskraft kann nicht anders, als mit Hülfe der bei- 
den Eigenschaften gelingen, die wir bis jetzt betrachtet ha- 
ben, nicht ohne einen ruhig bildenden Sinn und einege» 
wisse Anhänglichkeit an die einfache Wahrheit der Natur. 
Auf . diesen heidea Stücken beruht daher vorzüglich aller 
Kunstlerberuf. 

Diese glückliche Dichteranlage nun, dieser echte Kunst- 
sinn, der sich, wo er selbst ist, auch auf Andre forterzeugt, 
wat keinem Volk in so hohem Grade, als den Griechen, 
eigehlhümlich* Er ist es, der sich iri ihren Werken > vor- 
züglich durch Totalität und Ebehihaafs, äufsert. Wer den 
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auch vorfier hätte gestimmt seyii mögen, zu demselben an- 
gefeuert; die Einheit seines innern Wesens in diesen Au- 
g^iblicken, und die Einheit des Werks/ das vor seinen Au- 
gen dasteht, schmelzen gleichsam in Eins zusammen, und 
Sachsen, indem sie sich übe^ die ganze Natur, so wie wir 
dieselbe alsdann ansehen, verbreiten, zu etwas Unendli- 
chem an. ' 

' Das undurchdringliche Geheimnifs der Kunst, man 
möchte sagen, die Technik, wodurch die Alten diese Wir- 
kung zu Wege brachten, läfst sich freifich nicht mit Wor- 
ten besdireiben; aber sie beruht doch gröCstentheils auf ei- 
ner dreifachen Eigenthümlichkeit ihrer Künsilermeihode: 

1. auf der natürlichen Zusammenfügung aller Theile 
zum Ganzen, in der, wie in der organischen Schöpfung 
selbst, jeder aus dem andern frei und doch nothwendig 
hervorgeht ; . 

2. auf der Gröfse und Reinheit der Elemente, aus 
welcher sie ihre Formen zusammensetzten; imd endlich - 

3. auf einer gewissen kühnen Manier, mil der sie nie 
kleinlich und ängstlich dem Auge mahlten, sondern viel- 
mehr die Fantasie nur mit Begeisterung und Kraft aus- 
rüsteten, den blofs angelegten Umrifs selbst zu vollenden. 

Die Einbildungskrap; war so mächtig in ihnen, so mit 
ihr^r ganzen Natur in Eins verschmolzen, da£s, wenn sie 
sich bei uns so oft durch die Heftigkeit der Begeisterung 
und ein gewissermafsen gewaltsames Feuer ankündigt, sie 
bei ihnen mit allen den Eigenschaften verschwistert war, 
welche den Menschen weise und rqhig durch das Leben 
führen, mit dem streng organisirenden Verstände, dem ru- 
hig aufeehmenderi Blick und dem schönen Gleichgewicht 
aller Neigungen und Gemuthskräfte. 

Dafs dieser Geist, mehr als in irgend einem andren 
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neueren Gedicht , in dem gegenwärtigen herrscht,, haben, 
wir im Vorigen bewiesen^ Schon die Blicke > die wir bis- 
her auf einzelne Theile desselben geworfen haben ^ reichen 
hi», die Einheit des Plans, die reine und volle Natur, die 
aus allen darin handelnden Charakteren und dem Geiste 
des Ganzen spricht, und die Festigkeit der Zeichnung, in 
der so oft ein einzelnes Beiwort auf einmal ein ganzes Bild 
zu vollenden genug ist, im Allgemeinen zu zeigen. Di^ 
sichere Kraft, die zugleich auf einem ruhig beobachtenden 
Sinn und einem überlegt anordnenden Verstände beruhig ^'^ 
und die innige Wärme, die nur dann da ist/ wann sich das 
ganze Herz gerührt fühlt, sind überall gleich lüchtbar und 
wirksam. .^^ 

Wie Homer und die Alten, wirkt unser Dichter nur 
durch das, was er in seinem Werk wirklieh ist, durch die 
Gestalt und das Wesen, in welchem er sich ruhig und an* 
spiruchslos vor den Zuschauer hinstellt; nicht aber wi^ die 
neueren, und besonders jene oben näher betrachteten, mehr 
romantischen, als epischen Dichter, durch das, was er in 
sichtbarer Beziehung auf ihn, unmittelbar Ihut, singt und 
beschreibt 



XL. 

Versbhiedenbeit unsres Gedichts yon den Werken der. Alten. — 
Mangel ah sinnlichem Reichthum. 

Wenn wir so eben von einer gewissen Aehniichkeit 
dieses Göthischen Gedichts mit den Werken der AI- 
teu redeten, so ist es unmöglich, nur irgend lange bei der- 
selben zu verweilen, ohne noch stärker an den mächtigen 
Contrast erinnert zu werden, in welchem es mit denselben 
steht. Zwar ist es unläugbar in einem hohen und echt 
antiken Sf/^le gedichtet; allein dies hindert nicht, dafs es 
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nicht sowoU in der Behandlung de« Stoffs, als selbst in 
der Art der Darstellung den Charakter unserer Zeit auf 
eine gleich unverkennbare Weise an sich trägt. Vielmehr 
finden wir, wenn wir genauer in diese Vergleichung ein- 
dringen, statt einer blolsen Nachahmung des Alterthums, 
eine überraschend schöne Vereinigung der wesentlichsten 
Vorzüge der alten Kunst mit den Fortschritten und Verfei- 
nerungen neuerer Zeiten. 

Den ersten Unterschied treffen wir in der Art der 
< Darstellung und dem Tone des Vortrags an. 

Die Alten seichnen fast durchaus nur Gestalten, Be« 
.wegung und Handlung;: ihre ganze Kunst ist lebendig, man* 
^.nigfaltig und sinnlich. Die Begebenheiten, welche sie schil- 
dern, haben immer etwas 6ro£ses und Glänzendes; sie rei- 
fsen durch das Heroische in den Unternehmung^ und die 
Wichtigkeit des Elrfolgs zu enthusiastischer Bewunderung 
mit sich fort* Der Glanz^ worin sie schon dadurch erschei- 
nen, wird noch durch die beständige IVIitwirkung überir^- 
discher Mächte erhöht. Menschen und Götter sind auf dem» 
selben Schauplatz mit einander vermischt; der natürliche 
Lauf der Ereignisse wird alle Augenblicke durch überra*- 
schende Wunder unterbrochen; und als wäre der Olymp 
selbst noch nicht grofs und mächtig genug, so schwebt noch 
über Menschen und Göttern das furchtbare Schicksal, des- 
sen Aussprüchen beide gehorchen müssen. 

Die Personen, die sie aufführen, theilen nicht allein 
grofsentheib zugleich denselben Glanz, sind Heroen, die 
zwischen dem Olymp und der Sterblichkeit in der A&tte 
stehen, sondern sie sind auch meistentheils nur nach ihren 
äufsern Gestalten, ihren Handlungen, ihren 'Reden indivi- 
dualisirt, nicht, v^ie so oft bei den neueren Dichtern, nach 
ihren Innern Charakterformen und Gesinnungen. Dadurch 
besitzt z. B. Homer eipe so grofse Menge von Figuren, 
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ohne gerade eine gleich grofse Anzahl bestimmt unterschie- 
dener Charaktere aufzustellen. Was diese letzteren selbst 
betrifft, so zeichnen die Alten entweder nur sehr stark ulfid. 
wesentlich von einander unterschiedene, nur die Hauptsei- 
ten der Menschheit, oder, wo sie in feinere Nuancen ein- 
gehn, unterscheiden j»e dieselben wieder nur nach deräu«^ 
fseren Bildung. So findet man z. B., wenn man die Reihe 
idealischer Formen in den Werken ihrer Bildhauer durch- 
geht, die Hauptfiguren, einen Apoll und Bacchus, eine Ve- 
nus und Diana, selbst noch einen Jupiter und Neptun durch 
die wesentlichsten und auffallendsten Charakterzüge von 
einmider gesondert; aber vergleicht man hernach diejeni- 
gen, welche näher zusammen gehören, z. B. die Helden- 
statuen, so kennt man wohl ihre Züge wieder, aber ihren 
Charakter würde man vergeblich in hinlänglicber Bestimmt? 
heil emzeln anzugeben versuchen. IndeCs werden wir auch 
zu diesem Versuche durch sie nicht eingeladen; nur ihre 
Züge sollen zu unsrer Etnbildung^raft, nicht ihr Ausdruck 
gerade zu unsrem Geiste sprechen. 

Könnte indefs den Alten auch so noch etwas an sinn- 
lichem Glanzr und Keichthum mangeln, so wäre ihre Sprache 
allein mehr als hinlänglich, es zu ersetzen. So mahlerisch 
ist dieselbe in ailen ihren Ausdrücken, so voll und üppig 
in dem Fluüs ihrer Perioden, so wohlklingend in ihren rbyth«* 
mischen Verhältnissen. 

Alles dies zusammengenonunen giebt der alten Kunst 
ein Leben und eine Fülle, eine sinnliche und einfache Gröfse, 
eine so helle und glänzende Beleuchtung, dals ihr hierin 
Ae neuere niemals gleich zu kommen vermag, wenn sie 
uns auch vielleicht dafür durch einen reicheren Gehalt für 
den Verstand und die Empfindung, eine feinere geistige 
Individualität und durch Töne, die unmittelbarer in unser 
Inneres eingreifen, entschädigen sollte. 
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Zwar kennen wir einige neuere Dichter^ und unter 
diesen steht wiederum Ariosl an der Spitze, welche in der 
.Mannigfaltigkeit ihrer Figuren und der Bewegung ihrer 
Handlung vielleicht mit Recht mit den Alten wetteifern 
können. Allein in ihnen wird diese lebendige Sinnlichkeit 
durch das Feuer geweckt , von welchem ihre Empfindung 
entflammt ist Sie sind mehr eigenmächtige Schöpfer einer 
bunten und gestaltenreichen Feenwelt, als treue Mahler ei- 
ner reichen Natur. Es fehlt ihnen selbst an dem ruhig 
bildenden Sinn, ihren Werken an der reinen Objectivität, 
an der innem Nothwendigkeit der Formen. 

Um den Vorzug dieser Objectivität, dieser Bestimmt- 
heit'^ und lichtvollen Klarheit der Schilderungen nun kann 
unstr Dichter mit jedem andren streiten; mit jedem hält 
er ip diesem Punkt die Vergleichung aus. Aber stellen 
wir ihn unmittelbar demjenigen zur Seite, an den seine 
Gattimg und sein Ton sonst am nächsten erinnert, dem 
Homer, so entbehrt er freilich jenes heiter stralenden Glan- 
zes, jener unaufhörlich strömenden Fülle von Leben und 
Bewegung. 

Er hat nicht Götter und Heroen, er hat nur Menschen 
hinzustellen; er hat keine Handlung, die das Glück von 
Nationen, von verschiedenen Völkerstämmen, das Schicksal 
der ganzen bekannten Weit entscheidet, an der Himmel und 
Erde zugleich Theil nehinen, und über die der Olymp selbst 
sich in Parteien spaltet; was in seinem Stoff groCs und 
weltveraniJemd ist, sind Begebenheiten, das, worin er 
Würde mid Erhabenheit legen kann, Gesinnungen. Zwi- 
schen beiden steht eine Handlung nütten inne, und seixit 
Kunst mufs nur suchen, von dem Glänze der ersteren der* 
selben zu borgen, und die Gröfse der letzteren (damit sie 
lebendig und objecliv erscheinen) in derselben auszuprägen. 
Nicht sowohl also in der Welt, als in dem Inneren des 
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Mensdien mufs er seine Stärke finden^und da dadnrdi ansre 
ganze Stimmung eine andre Richtung erhält, so tritt auch 
nun das Schicksal, dieser übermenschliche Gegenstand^ 
ohne den keine dichterische Wirkung möglich ist, in ver-^ 
änderter Gestalt auf. Wenn dasselbe bei den Alten aus 
einer unsichtbaren Höhe herab mit seinen Schlägen Men* 
sehen und Götter überrascht, so gleicht es hier mehr einer 
Macht, die aus dem Innern der Menschheit, aber aus ihren 
me ergründeten Tiefen, entspringt, und flöfst uns ein^i tm 
80 geheimniüsvolleren Schauder ein, ak wir es näher mit 
uns verwandt fühlen. 

In den Personen, welche der Dichter uns dairsteUt, 
herrscht zwar Bestimmtheit der Zeichnung und Hannigfiii«- 
tigkeit der Gestalten. Aber nicht allein dals jede einselne 
sich in ein anapruchloseres und bescheidneres Gewimd hfil« 
len muls, so kann er auch überiiatipt nicht nmr keine grolse 
Anzahl derselben in Handlung setzen, sondern, indem er 
auf Reichthum der Figuren Verzicht thun muls> auch nur 
eine schöne Stufenfolge von Charakteroi schildern* 

iSeine Sprache endlich ist zwar durchaus dichterisch 
und ausdrucksvoll, und wo der Gegenstand es verlangt, 
auch grols und kühn; aber der Reichthum und die Pracht 
ihrer älteren Schwestern bleibt ihr darum nicht weniger 
fremd. 

Vermag er indefe nicht, den Alten gleich, durch sinn-« 
Sehen Reichthum zu glänzen, so hat er es in seiner Ge- 
walt, desto mehr durch einfache Wahrheit zu gelten; kann 
er die Sinne nicht gleich mächtig reizen ^ so kann er seine 
Dichtung desto üefer in unsre Empfindung verweben, und 
wie viel er durch diesen Vorzug wiedergewinnt , werden 
wir gleich sehen, wenn wir nur erst noch jenen wemgstens 
scheinbaren Mangel in einem einzelnen Beispiel näher be- 
trachtet haben. Dann wird sich zugleich unfehlbar zeigen, 
IV. 8 
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wie dieser lelstere gerade durch jene höhere Vortrefflich- 
keil nur nodi «ehlbarer hervortreten muCs. 



XLI. 

Dieser Mangel an iinnfichem Heii^tlmin zeigt sich aQ0allend in der 

Behandiang des Wunderbaren. 

Seinen gröfsesten und sinnlichsten Glanz erhält der 
epische Dichter durch die Einmischung des Wunder ba- 
ten. Er kann unsre Einbildungskraft nicht lebendiger rüh- 
ren, als durch diese plötzlichen Ereignisse, die, ohne von 
Menschen gewirkt eu seyn, ihre Han<IIungen auf einmal 
tthtierbreohen^ gerade In dem Aüg^nblidc der Entscheidung 
den einen^ parteiisch begimsügen; iind 4en andren danieder- 
seMegen. ZMraM* hÄt mun erinnert; d/ils di^se DäsWis^hen- 
kuttft aufserord^nttieher MSchte die^ägtte'Krätt 'der Helden 
verdunkelt. Allein wenn ^ie dtidutieh an menschlicher Grösse 
VHrUer^en, so wei^den sie dafür in Oiympischeh Gbns' ge* 
kleidet, und es giebt offenbar ein gewisses 'GIfick, diajs der 
lätansmung, welche dei* Dichter bewirket will, bei weitem 
gibiBtIger ist, Ufir Idtfs wahre und innre Verdienst. ' 

•Audi unser Dicfiter hat sieb dies Wun<lerbare aui d- 
geil gemadit' Zwar konnte er es nicht gebräiidien, um 
seinem Stoff dadurch Würde und Gröfse zu geben. Aber 
er konnte es nicht entbeiifen, weil der Mensch, dessen 
S^ldenmg sein Geschäft ist, nicht bhne' (dasselbe seyn 
kam», weä er der Empfindung, die es hbi-vorbringt; so sehr 
bedarf,'ddf8 sie' bei jedebi^ mitten in deih einfachsten Le- 
benskreise; nur seltner o«der öfter zurückkehrt. ' 

Das Leben wäre voft der langweiligsten Einförmigkeit, 
wenn sieh immer' in emer Tt^raus^usehendeh Reihe Bege- 
benheit aus Begebenheit ^ntwifckeke und wenn Vorher nicht 
berechnete^ plSl^cfae Züfölle diese einförmige Kelld m*dit 
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nnterbräclien. Durch diese Zufalle nun, dadurch, dafs ehi 
grofser Theil der Thätigkeil unsrer Seele in seinem Detail 
aufser dem Kreis unsres Bewürstsejns liegt, dafs Gedanken 
und Empfindungen, wie aus unbekannten Tiefen, hervor- 
sehiefsen, dafs ferner eben diese, uns unbewufsten Vorstel- 
lungen gleichsam mit den Begebenheiten im Bunde steh^; 
unsren Mienen, Reden und Handlungen Modificationen ge- 
ben, die, ohne dafs wir es bemerken, andere Folgen nach 
sick ziehen, so dafs wir nun ein ZusammentrelBfen in den 
Wirkungen wahrnehmen, ohne zugleich eine Verbindung in 
den Ursachen äu efblickea — durch dies alles zusammen- 
genommen entsldien die CJeberraschungen, die wir, je nach- 
dem unsere Phänläsle and^s und atiders gestimmt ist, toehr 
oder weniger zürn Wunderbaren ausmahlen. 

Dies hat unser Dichter zu benutzen verstanden, und 
wenn nuii bei anderen neueren Dichtem das Wunderbare 
immer kalt und unnatürlich ist, weit es sich auf Kräfte be- 
zieht, die uns fabelhaft oder kindisch ersdieinen, so hat er 
es unmittelbar aus uns selbst geschöpft, und ihm dadurch 
dichts von seiner überraschenden Wirkung benommen. Al- 
leid freifich veifiert es dadurch an der Gröfse und dem 
Glanz, den es sonst vor der Phantasie besitzt, und bleibt 
seiner dgentlichen Natur nur noch in seinem ursprüngli- 
chen Begriff, in dem des Grundlosen, treu. Auch kann 
er es nur bei' kleineren Vorfäien, weniger bedeutenden* 
Wendungen seiner Erzählung gebrauchen. Die grofsen und 
wahrhaft' wunderbaren Begebenheiten, die er auffuhrt , darlf 
er so wenig als Wunder darstellen, dafs sie vielmehr durch- 
aus nur als die unvermeidliche Nothwendigkeit des Schick- 
sals erscheinen müssen. ' 

Wir haben schon im Vorigen zwei'Stellen berührt, wo' 
das eben Gesagte sehr sichtbar ist, die Umwandlung, die 
der Geistliche in Herrmanns Wesen bemerkt, und die plötz- 

8» 
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liehe Erscheinung Dorotheens^am Brunnen. Aber es ist 
noch eine drille (S. 194), noch mehr in den Faden der 
Erzählung verweble übrig : die, wo Dorothea auf den Stu- 
fen des Weinbergs ausgleitet^ und die üble Vorbedeutung, 
die sie daraus zieht, durch die Verwirrung bei ihrem Ein- 
tritt ins Haus erfüllt wird. Wie wir es im täglichen Le- 
ben so oft selbst empfinden, so sehen wir es hier vor Au« 
gen. Wenn die Gefühle aufs höchste steigen, wenn der 
Augenblick der Entscheidung wichtiger Ereignisse da ist, 
so verwirren sich unsre Gedanken; was wir vornehmeo, 
milsrälh uns, alle widrigen Umstände scheinen auf einmal 
zusammenzutreffen, weU wir alle ungeschickt behandeln; 
und da wir dies selbst bemerken, und schon trübe gestimmt 
sind, so ziehen wir ungünstige Ahndungen daraus, die dann 
auch nothwendig eintreffen müssen. Aber gerade, wie es 
im Leben geschieht, daCs alle, auch die kleinsten Zu/alle, 
sich dann so zusammenschieben, dafs jeder einzelne Schritt 
ganz natürlich ist, und. gar nicht mehr wunderbar erscheinl, 
gerade so hat es auch der Dichter gemahlt. Doch dies zu 
entwickeln, würde uns zu weit führen, und jeder Leser 
mufs es, sobald er die Stelle noch einmal überliest, von 
selbst aufs lebendigste fühlen. 

Was die Alten also aulserhalb der Grenzen der Erde 
im Olymp, aufsuchen, das ist unser Dichter genöthigt, um 
es dem Alltagskreise der Begebenheiten zu entziehen, in 
die gleich verborgnen Tiefen unsres Gemülhs zu versenken. 
Indefs verliert es durch die künstlerische Behandlung, durch 
die Leichtigkeit der Darstellung, durch die Vergleichung, 
die wir so natürUch z, 6. zwischen einer solchen Vorbe- 
deutung und den Weissagungen im Homer und den Alten 
anstellen, von dem feierlichen Ernst der Wirklichkeit, und 
gewinnt eine gewisse liebliche und zierliche Anmuth. 
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XLII. 

Der CuterscliMd dieses Gedichts Ton den Werken der Alten offenbart 
sich auch in einem, ihni eigentbomÜcben Vorzug. 

Wer Herrinann urrd Dorothea in Stunden liest, 
in welchen sein Hers der Wirkung des Dichters offen ist, 
der mufs unläugbar erkennen, dafs darin noch ein anderer 
Geist, als in den Werken der Alten herrscht. Er wird den- 
selben nicht gerade gröfser und besser, aber verschieden, 
und ^ nur in einer andern Art, gleich trefflich finden; er 
wird sich von ihm nicht mächtiger angezogen, aber inniger 
durchdrungen fühlen. 

Wenn er den geringeren sinnlichen Reichthum, von 
dem wir im Vorigen redeten, nicht als einen störenden 
Mangel empfindet, so wird er daran erkennen, dafs der Dich- 
ter sich auf einem andern Gebiet, als die Aken, befindet, 
dafs er (so viel dies nemlich die allgemeine Gleichheit des 
Dichterberufs erlaubt) von anderen Punkten ausgeht, und 
einem andern Ziele nachstrebt, und dafs er eben dadurch 
auch ihn nothwendig in eine andere Sphäre verselzt. 

Und dies ist in der That auch der Fall. Wenn die 
Alten mehr die Natur in ihrer sinnlichen Pracht und Gröfse 
mahlen, so legt er mehr das Innre der "Menschheit dar. 
Beide Gegenstände haben eine unwidersprechliche Gröfse, 
der erstere ist aufserdem dem Wesen der Kunst mehr an- 
gemessen ; aber wenn dieselbe auch in dem letzteren ihre 
ganze Schönheit erhält, so besitzt dies für uns, die wir 
mehr in Gedanken und Empfindungen, als in Anschauungen 
und Hatidlungen leben, vielleicht einen noch eigenlhümli- 
cheren Reiz. 

Was unser Geniüth beständig beschäftigt, den Gedan- 
ken und das Gefühl , finden wir hier ^uf ^ine wunderbar 
grofee Weise behandelt und ausgebildet Ueber die wich- 



Digitized by VjOOQIC 



118 

ligslen menschlichen Verhällnisse hören wir enlgegenge- 
seizie Meinungen mit einander ausgleichen ; ' das Erhaben- 
•ste, was über die Begebenheiten unserer Zeit 'gedacht wer- 
den kann, finden wir in seiner ganzen einfachen Gröfse und 
vollkommen dichterisch ausgedrückt^ unser^ jQeipt schwingt 
sich zu einer Höhe der Gedanken, diQ,^man muCs .es offen- 
herzig gestehen, den Alten schlechterdings fi^emd war. Es 
ist nichl, dafs wir sie je in dqm (Sehalte, gediegener Weis- 
heit übertreffen,, je die letzten Resultate besser und fester 
Kusammenknüpfen könnten; aber es ist nur, dafs sie des 
Gedanken, der doch auch so einer vollkommen künstleri- 
schen Behandlung fähig ist, nie rein und für ^ich verfolge 
und daher audi unserer Seele nicht den inteUeoüiellen 
.Schwung mitzuthßilen vermögen, von welchem dies immer 
begleil^et ist 

Auf eine ähnliche Weise verhält es sich mit der Em*- 
pfindung. Wenn wir Herrmann und Dorothea -auf ihreia 
Wege zur Wohnung der Eltern begleiten; wie icmig gehen 
wir da in ihre Gefühle ein, wie durchdringen wir sie bis 
auf die innersten Falten ihres Herzens, und wie tief fuhrt 
uns dies in unsre eigne Brust, in die ganze Menschl;ieit zu- 
rück! Nienaand kommt den Alten in der W^hrh^it und 
Stärke gleich, mit der sie Gefühle u;id Leidenschaften schil- 
dern. Aber wieder weil sie sich au<?h in dies Gebiet nicht 
so einsam einschliefsen , weil sie die Empfindung mehr im 
Ganzen und in ihren Aeufserungen zeichnen, als im Eior 
zelnen, und für sich entwickebi, so versetzen sie uns nicht 
in die zarle, leise, verwundbare Stimmung, deren wir ui^ 
hier nicht erwehren können. 

Dadurch sind zugleich alle Charaktere, nicht zwar in 
Rücksicht auf die natürliche Kraft und Schönheit, aber in 
Rücksicht auf eine gewisse feinere Bildung, um eine Stufe 
höher gestellt. So einfach und echt antik z. B, Dorothea 
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fesehilderi ist, $o besiUidüs Alterthutn4eluioch keine w«ib«> 
Jiche Gestalt) die ihr aD innerer Zartheift gleidh kSme. 
Selbst, in Heifrinanli ist eMaSy wofür die HcMeii der Alten 
keineli Sito liaben wurden ; und wenn .die Mottdr schSner 
irnd gvöfsier gehaUen ist, als wir es in irgend äineo^ andern 
aüen oder neufu-eo Dichter finden, wodurch ist dies ge» 
schehen, als dadurch, dafsjhr eiü zarterer und doch gieicb 
reiner Be^ff von Weiblichkeit untergelegt iai? 

Wir sind dianiai weit entferhi w behau|lteti, da& die^ 
ser mpdeme Chftrakteri an si^ genommen, einen Vomug 
vor den^ antiken besfiCse, und noch mehr, dafe dies in An* 
sehung .der Forderungen der Kunst der Fall wäse. Aber, 
da demselben gemäfs zwar keine bess^e und kräfl^ere, 
m>U aber eine höhere und feinere menschliche Natur, auf«- 
gestellt wird, und die Verfeinerung auf dem Wege iiegl, 
den das Schicksal unsrer Ausbildung vorgezeichnet hat, so 
▼erdieni er, w<ßnn er nur (wcnrauf es immer zuerst an^ 
kommt) die Ansprüche der Kunst vollkommen befrie^t, 
eine eigenihümliche Stelle, und würde mit Recht sogar eine 
vorzüglichere verlangen, wenn es ihm nicht dabei zugleich 
an andren Vorzügen mangelte. 

XLIII. 

Erläuterung des Vorigen durch einige Beispiele. 

Um gewils zu seyn, dals wir unserem Dichter nicht 
etwas Fremdes unterschieben, seine rein antike Dichtung 
nicht bkis tnit modernem Sinne betrachten, wollen wir, zur 
Bestäügung unaiTer Behauptung, nodi ein Paar' einzelne 
Stellen «is: dem Ganzen. heraushebend 

Wir haben im Vorigen gesehen, dafs der Unterschied 
des antiken und modernen Charaktors , von dem wir hier 
reden, vorzügUch darin besteht, dafe iu diesem letzteren 
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das Feld der Belrachlung und der Empfindung mehr abge- 
sondert bearbeitet wird, wodurdi denn natürlich die luer» 
auf gerichteten Kräfte eine höhere und mehr energische 
Thali^eit erlangen. Dadurch aber wird sugieich der in- 
nere lAensch von der äufsem Wirklichkeit getrennt, es wird 
«wischen beiden eine Grenze gezogen, so da(s es nun auch 
jenseits derselben ein eignes und neues Gebiet giebt 

Beide nun, die über das Leben und die unmittelbare 
Wirklidkeit hinausgehende Betrachtung und Empfindung, 
waren in dem gegenwärtigen Gedichte schwer und zart zu 
behandeln. Der Stoff sowohl, als (he Personen desselben 
sind ganz und gar aus der bloisen und wahren Natur ge- 
nommen, es sind reine und kraftvolle, aber immer und ganz 
in der äufsem Wirküchkeit lebende Charaktere; was cur 
eigentlichen Cultur gehört, durfte nur in gewissem Grade 
darin Platz finden; auch hätte alles, was darauf hinausge- 
gangen wäre, den Menschen in einer Art von Gegensalz 
jnit der Natur zu zeigen, gegen das Wesen der epischen 
Dichtung verstofsen, die gerade diese beiden Gegenstände 
harmonisch zu verknüpfen bestimmt ist, nie, wie die Ijrri- 
sehe, plötzlich abbrechen darf, sondern alle aufgeregten Be- 
wegungen wieder beruhigen, alle angeschlagenen Milsklänge 
auflösen mufs. Wo sich also der Dichter in dieser Gat- 
tung zum Idealischen erhebt, da mufs er es immer zur 
Wirklichkeit zurückführen, und dadufeh verknüpft er die 
innere Idealität zugleich mit der äufseren Wahrheit 

Es giebt vieUeicht keine rührendere und erhabnere Stelle, 
keine, aus welcher die Erfahrung aller Jahrhunderte und 
die Eigenthümlichkeit unserer Zeit deuUicher spricht, als 
die Worte, welche der Dichter dem un^ücklichen früheren 
Verlobten Dorotheens über die weltersehüttemden Bewe- 
gungen, von denen wir in diesen letzten Jahren Augenzeu- 
gen gewesen sind, (&224.) in den Mund legt. „Alles regt 
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„sich einmal," sagt er; ,, keine Form, wie heilig sie sey, 
yjkmn Band, wie fest Freundschaft oder Liebe es geknüpft 
,,habe, ist mehr dauerhaft. Darum setze fiberall nur leicht 
„den beweglichen Fufs auf; darum schätze das Leben nicht 
„höher, als ein anderes Gut, und alle Güter sind trüglich*'' 
Welche natürliche und rührende Betrachtiuig! die aber frei- 
lich nur dem geläufig seyn kann, der mehr in Ideen, ab 
in der Wirklichkeit lebt, der, erhaben über die Freuden des 
Lebens und die Güter der Welt, sein Glück nicht auf die 
Dauer des ersteren und an den Genuls der letzteren knüpft, 
und leicht bereit, das, was er besafs, für etwas Neues auf- 
zugeben, jenes mit minder rüstigem Muthe bewahrt und 
vertheidigt Wer wird läugnen, dafs dies eine schöne und 
erhabene Gesinnung ist? aber wer auch erkennt nicht, dafo 
eben diese jene fürchterliche Bewegung theils mit hervor- 
gebracht, theils uiiterhalten und fortgeleitet hat? 

Wie schön nimmt Herrmann dies auf, wie rein läfst 
er alles daran fahren, was seiner kraftvollen Natur nicht 
gemäb ist, und hält sich allein an das Eine fest, wodurch 
der Mensch sich dicht an die Wirklichkeit anschliefsen, 
seine Forderungen nüt den Fügungen des Schicksals ver- 
einigen kann! 

Der Mensch, 

sagt er, 

der zur schwankenden Zeit noch schwankend 

gesinnt ist. 

Der rermehret das Uebel, und breitet es weiter und weiter; 

Aber wer fest auf dem Sinne beharrt, der bildet die Weit sich. 

„Nicht also mit Kummer zu bewahren, und mit Sorge zu 
„geniefsen geziemt sich, sondern mit Muth und Kraft zu 
„vertheidigen, was man besitzt.'* Wie trefflich paart sich * 
nun in ihm und Dorotheen dieser männliche Muth mit je- 
ner sanfteren, aber gleich hohen Gesinnung, die jedes Glück 
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dankbar ergrcSft, aber keiaeiQ^ vertraut» pnd andr^ jUöd b^- 
aere fiüler kernst^ ^ der«« Besito trügüch, und deren Da- 
acyn vßrgangUcbi ist. 

Yort deiv sentimenbalefi Stellen heben wir pur zwei 
dus, über die unstreitig jeder Leser lüiit uns einig &ejn 
wird, dafs sie in einem alten Dichter keinen Platz gcsfuft» 
den häUen» 

Die ei^te ist die, wo Herrajana in dem Gei^präche mit 
«einer Malter (S- 89.) die Einsamkeit und die Leere schil- 
dert, die »ein Her» oft, von Sehnsucht geprefsl, empfindet 

Aber, ach] nicht das Sparen allein, um spät zu geniefsen, 
Macht das Glück, es macht nicht das Glück der Haufe beim 

Haufen, 
Nicht der Acker am Acker, so schön sich die Güter auch 

sehliefsen. 
Denn der Tater wird alt, und mit ihm altem die Sö&ne, 
Ohne die Freude des Tags, und mit der Sorge iür morgen. 
Sagt mir, «ad schaut Unab, wie ber|r)ich liegen. die 8£h6^eIk. 
. Reichen. G^breite nicht da, und unten Weinberg und Garten^ 
Dort die Scheunen und Ställe, die schöne Reihe der Giäter] 
Aber seh' ich dann dort das Hinlerhaus, wo an dem Giebel 
Sich das Fenster uns zeigt von meinem Stübchen im Dache; 
Denk' ich die Zeiten zurück, wie manche Nacht ich den Mond 

schon 
Dort erwartet, und schon so manchen Morgen die Sonne, 
Wenn der gesunde Schlaf mir nur wenige Stunden genügte: 
Ach! da kommt mir so einsam vor, wie die Kammer, der Hof 

und 
Garten, das herrliche Feld, das über die Hügel sich hinstreckt; 
Alles liegt so öde. vor mir — 
Aber dafs man nicht EoipfinduDgen vermuihe, welche dem 
Sohne der Natur fremd sind, nicht aus, dem Charakter der 
Person. mid des Gedichts herausgehe, so schildern .die un- 
mittelhar hierauf folgenden Worte: ' 
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— icl| entbelire der Gattioi 
auf einmal die ganze. Einfachheii und Natürlichkeit, seines 
Wunsches. Sie sind um so ausdrucksvt>ller, als sie, vet* 
bunden mit dem Voijiergehenden» die Empfindungen scbil* 
dern, die er mit einem Verhältnifs verknüpft, dessen Ent^ 
behren. ihm jeden Genufs und sein ganzes L^en unschmack* 
hafl macht, und als sie sein höheres, zarteres, idealische* 
res Wesen in Vergleichung mit seinem Vater zeigoi, der, 
(S.S. 40.46.) eine- frohe, gutmiitUge und-thätige, aber ge- 
wöhnlichere Natur, in dem Augenbtick, da er das Mädchen 
sah, das ihm gefiel, den Entschlufs es zu besitzen fafste, 
und denselben mit nmnterem Scherz auch sogleich auszu- 
führen beg£iiin. 

Diese sdtwermfithige Stimmung einw unerfüllten, sieh 
selbst nidit redbt veriständhoheDi jSehnsucht war. den Alten, 
und besonders! den Griechen, firemd. Bei ihnen, in ihrer 
mehr sinnlieben und genieilsenden: Natur ^ in ihrem freieren 
und leichteren Leben, entstand immer die Begierde mir 
mgleidi mit dem Gegenstande, oder führte denselben doch 
in glücUichem Bunde iihmer unmittelbar mit herbei, und 
wenn es vielleicht davon Ausnahmen gab, so konnten si^ 
dem Dichter nicht vorschweben, der, immer nur hell und 
freundlich beleuchtete und grofse Massen im Auge, nur auf 
die Natur und die Welt, nie einseitig in sich zurück blickte. 
Dafs in uns Gedanken und Empfindungen sich unruhiger 
drängen, dafs unsre äiifsere Lage uns öfter Hindemisse und 
ArbeU entgegensetzt, als uns leichten und frohen Genufs 
.^bt, und uns öfter mit strengem Ernst in uns zurück- 
schciucht, dies richtet zwisch^i unsrem Gemüth und der 
Welt eine oft unübersleigliche und undurchdringliche Scheide^ 
wand auf, 

Die zweite Stelle, die wir anführen wollten, ist von 
ganz anderer Natur. Sie ist nicht den Allen überhaupt, 
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nur ihren frühesten Muslem fremde und müfste, wenn der 
Dichter sie nicht so fest dem Ganzen einverleibt hätte, %n 
der Gattung der spielenden gezählt werden. Wir mei- 
nen hier den Augenblick, wo»' die beiden Liebenden sich in 
dem Spiegel des Brunnens zuwinken, den der Dichter so- 
gar zweimal, nicht ohne eine gewissermafsen absichüiche 
Symmetrie, beim Anfange und am Ende ihres Gesprächs 
benulzt hal. (S. 165; 171.) 

Dieser Einfall, ein Medium dazwischen zu schieben, in 
welchem sich die Blicke des Jünglings und des Mädchens 
dreister, als in der Wirklichkeit, begegnen, beruht schon 
ßoS etwas Aehnlichem mit dem, was wir so eben ausführ- 
ten, auf einer gewissen Schüchternheit, einer Ungewifsheit 
des Gelingens ; es ist schon etwas, das aus der blofsen Na- 
tur hinausgeht, und eine eigne Stimmung der Einbildungs- 
kraft voraussetzt Die späteren Griechen und Römer, z. B. 
Ovid, behandeln Stellen dieser Art, die in ihnen sogar häufig 
vorkommen, auf eine gewissermafsen tändelnde Weise, hiob 
als zierliche Bilder, als gefallige Spiele der Phantasie. Un- 
ser Dichter aber hat diesen Moment so gut aus der Em- 
pfindung der beiden Personen hervorgehen lassen, und ihn 
so glücklich motivirt, dafs er ihm dadurch einen viel grö- 
Cseren Gehalt, und eine viel wichtigere Wirkung verschafit 

Allein Stellen dieser Art könnten nicht anders, als die 
Einheit des Ganzen stören, wenn nicht dies selbst eine 
solche eben beschriebene Richtung hätte. Diese Richtung 
a))er ist durchaus unverkennbar. Wie wir im Vorigen die 
Schilderung Dorotheens vom Anfange bis zum Ende des 
Gedichts verfolgten, stiefsen wir eigentlich nur immer auf 
andre und andre Entwicklungen ihres Charakters ; und so 
ist es überall nichts anders, als das innere und geistige 
Wesen der verschiednen Personen, das überall, nur immer 
lebendig und immer sinnlich gestaltet, vor uns da steht 
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Es sind nicht so sehr ihre Haadlungen, an und fiir sich 
genommen, es sind mehr ihre Charaktere, die, aber immer 
blob in diesen Handlungen, uns anziehen, uns auf die ver« 
schiednen Formen der Menschheit überhaupt, auf das, was 
sie unterscheidet, und wieder zu einem Ganzen zusammen- 
sdUüeliBt, aber immer mit der reinen Thätigkeit unsrer Ein- 
bildungskraft, immer vollkommen künstlerisch und bildend 
gestimmt, überfährt 

Wenn sich daher unser-Dichter der vollkommenen Ob- 
jectivität der Alten, der ganzen Bestimmtheit ihrer Forn^ien 
bemeistert hat, so kleidet er in dies Gewand einen Gehalt, 
welcher ihnen so wenig eigen ist, daüs sie uns nicht einmal 
veranlassen, denselben bei ihnen zu suchen. 



XLIV. 

Reichet Gehalt dieses Gedichts fdr den Geist and die Empfindung. — 
Eigentliiimliche Behandlung desselben. 

Je mehr wir unsre int^Uectuellen Kräfte auf die Be- 
trachtung und Bearbeitung der Welt aufser uns anwendlsn, 
je mehr wir unsre geistige Natur auf sie übertragen, desto 
mehr vervielfältigen wir unsre Beziehungen auf dieselbe.. 
Die Gegenstande um uns her erscheinen uns nur als das, 
was unser Verstand in ihnen unterscheidet; selbst unsre 
Sinne bedürfen erst seiner Leitung, mit der Erweiterung 
unsrer Einsicht wächst daher auch das Gebiet derselben; 
in der That ist die .Nalur mit jedem Jahrhundert reicher 
an Individuen für uns geworden, und wenn der Ungebil- 
dete in einer ganzen Menge von Objecten nur eine einför- 
mige und ungeschiedene Masse erblickt, so unterscheidet 
der kenntiiifsvoUe Beobachter in einem einzigen Punkt noch 
äne ganze Welt von Erscheinungen. 
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So wie diese Thäligkeit unsrer geistigeh Kräfte das 
sinniidie Gebiet der Natur erweitert, eben so bereichert 
sie innerhalb unsres Gemülhs die Masse unsrer Gedanken 
und Empfiiidungen. . Auch hier steht es in unserer Will- 
kühr, die Mannigfaltigkeit der Verhältnisse bis ins Unend- 
Kche hin zu vermehren ; wir dürfen nur auch hier inamer 
das Zusammengesetzte in seine Bestandtheiie auflSsen , nur 
auch hier das Einzelne immer in andre und andre Verbin- 
dungen bringen. Was in der Natur und vor unsren Sin- 
nen einfach erscheiht, k5Änen wir durch den Gedanken 
zeriegen, und für das Resultat, das wir ^uf ^i^sem, blofs 
inteUectuellen Wege erhalten, dennoch wieder unsre« Em- 
pfindung erwärmen, da diese sich' eben so leicht auf un- 
sinnliche, als auf sinnliche Gegenstände bezieht. Mit der 
Empfindung kann sich die Einbildungskraft verbinden, und 
so können wir uns durch die Hülfe von beiden eine eigene 
Welt schaffen, die, durchaus unabhängig von der Wirklich- 
keit und den Sinnen, doch eben so, als jene, auf uns ein- 
wirkt, durchaus nur unsre eigne Schöpfung ist, aber den- 
noch für ims die voUkomn^ne Realität der Nattiir besitzt. 

Wir geben diesem ganzen Verfahren linsres Veiristan- 
des den Nariaen der Verfeinerung, und dies ist in der 
That aueh der passendste, den wir demselben beilegen kf^niH 
ten. Denn es besteht wirkMch dariuj dafs daSf £infeche ge- 
spalten, dias Grobe verfeinert wird,' es ist ferne»; da wir 
alle unsre natürlichen Bedurfnisse äueh oime dasselbe be^ 
friedige könnten, gleichsMD ein Luxus unsrer Natur, aber 
ein solcher, zu dein wir iiifht allein nbthweridig'^ dwch die 
Orgaiüsation: unsreff Geistes: gezwungen sind, s^ondeim ohne 
den wir nüeh nie die fiSdisten Effdzweeke der M^nsdiheiC 
zu erfüllen im Stande wären. ' . 

Diese Verfeinerung hat mit de» frühsten Zeiten der 
Menschheit angefangen, sie ist immer nothwendig' «u^eitth 
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mit dem Begriffe derselben gegeben; aber es ist Ein Punkt 
in derselben, der sich so merklich darin unterscheidet, dab 
er allein vorsBugsweise diesen Namen an sich trägt. 

Der Mensch kann nemlich entweder in harmonischem 
Bwide mit der Natur fortgehen, seinen Geist mit ihrer BeoB^ 
achtung, seine ^Einbildungskraft mit ihren Formen beschäf- 
tigen, seine Empfindung auf Gegenstände richten, die sie 
ihm darbietet, die Befriedigung seiner Neigungen gana mid 
allein in ihr faden; oder er kann isich einsamer in sein 6e-^ 
müth veröchüefsen, seine Vernunft abgesonderter besiili^i^ 
tigen^ seine Einbildungskraft mehr mit einem Stoffe nähren^ 
den er allein aus sich selbst nimmt, setner Empfindung bi» 
gen geschaffene Gegenstände geben. 'Natürlich werden als-* 
dann seine Neigungen auch nicht selten auf c^bvas gerich*» 
tet seyn, wofür ihm die Natur keine Befrie£gung darbie- 
tet, und ei^- wird sogar manchmal ein Ziel verfolgen kon** 
nen, was ihm in ihr sü erreichen unmögK^ ist. Diese 
AbsondetuHg ünsres Wesens und der Natur ist eine natura 
üchie Folge der erhöhten ThätigkeitunsresGeistes;<welche^< 
die sinnlichen Formen verlassend, sich allein «n den üei^- 
nen Gedanken' hält. Aber' sie wird zugleiöh manchmal durch: 
zufällige, nicht immer giinistige Umstände veranlaCsL Einei 
minder helle, freuftdliche, glückliche' Stimmung lanb uns 
^eichsand gezwungen in uns selbst Ver«ehliefs^n) und dies«! 
beiden Gründe wirken nothwendig zusammen '■ > Sobald diet 
Menschheit ihr erstes Jünglingsalter verläfst. Aus •diesem* 
Zustafnde nun entspringt die Empfindufig und die Stimmung, 
die läan, im Gegensatz der rmren^ die senlimentaie' 
n^iint, und hier ist es, wo der Ghar^ktet 'der^ Attien« und* 
Neueren von einander abweicht. •• ' ^i ' 

Diese Trenmmg konnte nicht anders, al6 auch auf die: 
Kunst einen entschiedenen Einffinfs ausiüben; sie mu&te ei-*^ 
nen modernen Charakter annehmen, wenn sie vo|i jpaöderni 
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gebadeten Individuen bearbeitet wurde. Auch wäre es ein 
niederschlagender Gedanke ^ wenn die Folge so vieler und 
thatenreicher Jahrhunderte uns nichts hinterlassen hätle^ 
wodurch auch vnr an unsrem Theile die Kunst zu berei- 
chem im Stande wären. 

Wenn daher in unsrem Gedichte ein eig'enthfimlicher, 
und in seiner Gattung nicht minder trefflicher Geist, als d& 
ist, welchen wir in den Alten wahrnehmen, waltet, so ist 
dies eben jene höhere und feinere Sentimentalität, jener 
reichere Gehalt für den Verstand und die Empfindung, der 
uns zu einem freieren Schwünge der Gedankai begeistert 
und unser Gefühl leiser und zarter bewegt. Dies ist der 
moderne Charakter, den es deutlich und unverkennbar an 
der Stirn trägt. 

Dieser Charakter ist unserm Dichter so eigehthümlich, 
^s wir ihn in allen seinen Werken wiedererkennen; aber 
er weib ihn auf eine so grofse und wunderbare Weise zu 
behandeln^ ihn wiederum so dicht an den der Alten anzu« 
scldiefsen, dals er es wagen konnte, ihn sogar einem echt 
antiken Stoff, seiner Iphigenie, aufzudrücken, ohne dafs wir 
darin einen störenden Mifsklang vernehmen. Und diese Be« 
handlung ist es, die hier noch einige Erörterung verdient 

Das Erste, was bei der Verfeinerung des Gedankens 
und der Empfindung zu leiden Gefahr läuft, ist die natür- 
liche Wahrheit und die schlichte EinfalL Doch sind es 
gerade diese beiden Eigenschaften, welche Göthe in ei- 
nem unverkennbaren *Grade an sich trägt Wie hat er es 
nun angefangen, zwei so verschiedenartige Dinge so eng 
mit einander zu verknüpfen? 

Was wir mit Recht Verfeinierung nennen, kann an sich 
nicht der Natur widersprechen; nichts ist so natürlich, als 
was rein menschlich ist, und es ist der Menschheit wesent- 
lich eingepflanzt, sich von der blols sinnlichen Ansicht der 
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Dinge zu einer höheren zu erheben. Wenn ea der Verfei- 
nerung also an Natur zu mangehi scheint, so ist es nur, 
weil Wir in ihr nicht gleich die Realität wahrnehmen , die 
uns an dieser ins Auge fallt/ weil ihr nicht geradezu ein 
sinnlicher Gegenstand entspricht, weil sie mehr das Werk 
der Energie einzelner menschlicher Kräfte, vielleicht nur in 
einzelnen Stimmungen, als der menschlichen Natur über- 
haupt scheint, und weil wir nicht sogleich absehen, wie 
der Weg, auf den sie führt, mit dem allgemeinen Wege 
der Natur und der Menschheit zusaminentreffen, zu dem- 
selben Ziele gelangen kann. Es konunt daher nur darauf 
an, ihr diese Realität zu verschaffen, sie wirklich als Natur, 
nur als eine höhere und wahrhaft verfeinerte, aufzustellen. 
Wir haben im Vorigen (XXXVIII.) gesehen, dafs unser 
Dichter einen rein beobachtenden und bestimmt bildenden 
Sinn besitzt; wir haben gefunden, dals einem solchen äu- 
fsem ein ähnlicher innerer entsprachen mu(s, der dieselbe 
Wahrheit und Fesligkeit in dem innem Charakter sucht, 
welche jener in der äulseren Natur wahrnimmt Dals der- 
selbe nun diesen Sinn mit jener V^eineruiig, jener hohen 
Sentimentalität verbindet, darauf beruht seine Eigenthüm- 
lichkeit, darauf das Geheimnifs, dafs er uns einen echt mo- 
dernen Charakter zeigt, ohne dalis wir darum in ihm das 
schöne Gepräge antiker Einfachheit und Wahrheit vermissen. 
Zwar scheint in dieser Verbindung auf den ersten An- 
blick etwas Widersprechendes zu liegen. Jener Sinn sucht 
die grofsen und hellen Massen der Natur, also im Men- 
schen, was der Gattung, der ganzen Menschheit angehört 
Diese sentimentale Stimmung steigt in die dunkeln Tiefen 
des Gemüths. hinab, verweilt innerhalb der engen Grenzen 
eines kleinen Gebiets, und * sogar vorzugsweise bei dem, 
was nur Einzelnen eigen ist Aber es konunt nur darauf 
an, dies letzter^ grofs genug zu behandeb, um diesen Wi- 
IV. 9 
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derspruch sogleich wieder aufzuheben, und dies ist es, was 
unsern Dichter vor anderen auszeichnet. 

Wo er den Zustand des Gemüths darlegt (und eigent- 
lich ist er Überali damit beschäftigt), wo er auch d^n un- 
gewöhnlichsten und leidenschaftlichsten schildert, verfahrt 
er dennoch, gerade wie bei der Beschreibung der äufsern 
Natur, immer ruhig und bildend, mid fügt alle einzelnen 
Theile des Ganzen fest in einander. &r läCst die Indivi-' 
dualität, die er darstellt, aus allen Kräften der Seele zu- 
gleich hervorgebn, verwebt sie in alle Gedankeh, alte Em- 
l^fihdungen, alle Aeu6erungen des Charakters, zeigt densel- 
ben Charakter in Verbindung mit andern; und fiihrt ihn 
unsrer Einbildungskraft so in seinem ganzen Seyn und We- 
sen vor, dafs wir ihn nicht blofs in einem einzelnen Au- 
genblick, einer einzelnen SUmmung, sondern so erblicken, 
wie er überhaupt immer ist, seine Entwicklungen verfolgen, 
seine Fortschritte beurtfaeilen können. Er läfst nicht nach, 
gehau und vollkommen zu erforschen, wie eine ungewöhn- 
liche Eigenthümlichkeii, die sich ibni auf seinem Wege dieh- 
teriscfaer Erfindung darbietet, in einem menschlichen Gemö- 
theals reine Wahrheit bleibend fortdauern, wie sie sich 2a 
den übrigen nothwend%en ' und rein menschlichen Empfin- 
dungen verhalten , wie sich an andre Eigenthümlichkeiten 
anscKliefsen , wie durch die VerlAndung mit ihn^n und ihr 
eignes natürliches Fortschreiten umgestalten kann^ und er 
ruki nicht eher, als bis aueb Wir dies in seiner Darstellung 
d^xiKcb wieder erkennen. ' Er bleibt daher nie einzeln bei 
ihr stehen, sondern erweitert sie auf eine unendliche Fläche, 
imd stellt sich immer in den Mittelpunkt, in dem sich doch 
en^cfa alles, was nur irgend Inenschlichheirsen kann, notfa- 
wendig mit einander vereinigen muls. Dadurch wird sie 
nun, wie tmgewöhnlich sie au^h ah ^ich seyh möchte, in 
seiner Schilderung wirklich 2ur N/ilur, erscheint Weder als 
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die Frucht ebier augenbKcklichen Ueborspannutig der Ein- 
bildungskraft, einer künsllich übergelriebnen Empfindung, 
noch ab die Folge eines Schwunges des Geistes zu einer 
Höhe, auf der er sich nicht zu halten vermag; sondern als 
das wahre Resultat aller Gemüthskräfte in ihrem reinen 
Zusammenwirken. 

Es kommt nur darauf an, recht menschlich gestimmt 
zu seyn, um das Aufsörordentlichste und das Einfachste in 
denselben Kreis einzuschliefsen. Nur Tür den, welchem es, 
wie bei den Alten nothwendig noch der Fall seyn mufste, 
an Reichtfium und Mannigfaltigkeit der innem Erfahrung 
fehlt, liegen gewisse Richtungen, welche die Empfindung 
manchmal nimmt, aufeer den Schranken der natürlichen 
Wahrheit; nur der, welphem es, wie so oft uns Neueren^ 
an jener hohen Einfachheit des Sinnes mangelt, weifs jenen 
seltnen Erscheinungen keinen allgemein verständlichen Ausr 
druck zu geben. Darum ist unßer Dichter in einem höher 
ren Grade, als irgend ein andrer, wahrhaft menschlich 
EU nennen, weil kein anderer noch zugleich in so, mannig- 
faltigen, hohen und .ungewöhnlichen, und doch so einfachen 
Töncflä zu unsrem Herzen sprach. 

Wer einzelne Beispiele für diese, nur ihm angehörend^ 
EigenthüroJichkeit verlangt, der erinnere sich, in welchem 
voilier unbekannten Sinn er den Umgapg mit der N^^ur 
gescluldert, welchen neuen Charakter er der Liebe, welqhej 
Tiefe und Zartheit der Weiblichkeit gegeben; wie er das( 
Geheimnifs verstanden bat,.in Werlhers Charakter die un-* 
gewöhnlichste Stärke und Reizbarkeit des Gefühls, eine so, 
seltne und schwärmerische Liebe, da|is si^ das Leben selbst, 
ihren Empfindungen aufopfert, mit dem natürlichsten und 
einfachsten Sinn, mit der ^reuestep und naivsten Anhang- 
lichkeil aa die Schönheit der JVatqr und die harmlosen Freu- 
den des kindischen Alters zu paaren« 
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In Iteiirem allen Dichter wird maii diese hohe, feüie 
und idealische Sentimenlalität, in keinem neueren , verbun- 
den mit diesen Vorzügen, diese schlichte Natur, diose ein- 
fache Wahrheit, diese herzliche Innigkeit antreffen. 



XLV. 

Eigenthumlicbkeit ansres Gedichts in der Verbindung dieses wahrhaft 
modernen Gehalts mit jener echt antiken Form. 

Wir haben nunmehr die einzelnen Eigenschaften des 
Gedichts entwickelt, von dessen Wirkung wir Rechenschaft 
%n geben versuchen. Wir haben gefunden, dafs es in der 
rein objectiven Darstdlung den Werken der Allen gleich 
kommt, dafs es in diese Form einen für den Geist und die 
Empfindung so reichen Gehalt kleidet, als wir ihn nur bei 
neueren Dichtem anzulreffen gewohnt sind, dafs es aber 
denselben dennoch wieder durchaus zu der einfachen und 
natürlichen Wahrheit der x\lten zurückführt Wir brauchen 
jetzt nur diese einzelnen Bestandtheile mit einander zu ver- 
binden, um den ganzen Charakter desselben vollkommen 
darzustellen. 

Jeder epische, oder auch nur überhaupt beschreibende 
Dichter müfste sich die rein künstlerische Form zu rigen 
machen, die wir im Anfange dieses Aufsatzes so ausfuhr- 
lich geschildert haben; jeder neuere müfste streben, unsern 
Geist und unser Herz auf die Weise zu beschäftigen ^ mit 
den Ideen und Empfindungen zu nähren, die unserer Zeit^ 
den Erfahrungen, die wir gesammelt, den Fortschritten, die 
wir gemacht haben, angemessen sind. Aber in der Art, 
wie unser Dichter beides thut, liegt auch, mitten in dieser 
allgemeinen Trefflichkeit sein individueller und unterschei- 
dender Charakter. 
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Zuerst ist er ganz uod altön wahrer Künstler. Seine 
Poesie ist rein darstellend, sie ist noch mehr als das, sie 
i*% voUkonmien' episch; sie bleibt den^ allgemeinen Begriffe 
der Kunst, einen Gegenstand durch die Einbildungskraft zu 
erzeugen, luuuer vollkommen nah; sie ist mit dem Style 
der bildenden eng verschwislert, und benutzt zugleich alle 
ihr selbst durch Bewegung und Ausdruck eigenthümliche 
Vorzüge. Die Gedanken und Empfindungen, welche sie 
schildert, sind nur die Seele seiner Gestatten, dienen nur, 
ihnen Leben und Sprache einzuhauchen. 

Indeiu wir aber nur dieisen Gestalten zuzusehen glau- 
ben, aind überall Bewegung und Umrisse vor uns erblicken,, 
werden wir dennoch eigentlich nur von ihrem innern gei« 
stigen Wesen gerührt; wir fühlen unsren ßusen lebhafter, 
ak bei einem andren Dichter bewegt, dringen tiefer in un-* 
ser Inneres ein; werden reiner und menschlicher gestimmt 
Jene Gestalten scheinen uns jetzt nur der zartgebildete 
Körper der Seele, die so lebendig aus ihnen hervorstraU. 

Dadurch dafs Gestalt und Charakter in ihnen immer 
so genau für efnander passen , dafs bald jener nur um die-? 
ses, bald dieser nur. um jenes willen da zu stehen scheint, 
sehen wir bei ihnen immer den ganzen Mischen in seiner 
natürlichen Wahrheit Er nimmt ihn in seiner besten und 
höchsten Eigenthümlichkeil auf, und giebt dann diesem 
Stoff das sichtbarste Gepräge der Kunst, da er ihn durch 
ein doppeltes Verfahren den Werken der Alten ähnlich 
macht, einmal indem er ihn zu* der einfachen Wahrheit der 
Natur zurückfährt, und dann, indem er ihm jene rein dar- 
stellende Objectivität mittbeilt 

Wer den Werther, den Götz und dies Gedicht 
lebendig in der Seele gegenwärtig hat, der wird die Wahr-« 
heit des eben Gesagten von selbst empfinden. Aber um 
sich zu überzeugen, dafs man nicht blofs unentwickelte Ge- 
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fühle, sondern klar« und sichere Resultate, aus dem Stu- 
dium des Dichters mitgebracht hat, hi es nothwendig, es 
noch einmal in bestimmte und einfache Resultate zusam- 
menzufassen. Löst man daher das, was wir ihm hier ei- 
genthümlich nennen, und wodurch er die Wirkung hervor« 
bringt, in der gewöhnUch alle Leser mit einander iibereift- 
kommen, in seine Elemente auf, so stöbt man vorzüglich 
auf folgende drei Punkte : 

L Er ist nicht blofs durchaus objectiv und echt künst- 
lerisch, sondern auch im genauesten Verstände immer bil- 
dend und episch, was er zeichnet, ist Gestalt und Bewe- 
gung; ist sinnlich anschaulich; ein remes Erzleugnils der 
bildenden Phantasie. 

2. Sein Stoff, das, was sich in seinen Schilderungen 
eigentlich darstellt, was aus ihnen, wie aus einem feinen 
Schleier, immer hervorblickt, was wir immerfort, aber nie 
anders, als in sinnlicher Gestalt und in lebendiger Bewe* 
gung sehen, ist die innere Menschheit^ die Masse von Ge- 
danken und Gefühlen, zu denen das Gemüth gelangt, wenn 
es in seinen vollen Kräften sich selbst und die Natur au- 
iser sich umfafst ; die Menschheit in ihrer höchsten Voilen- 
düng und ihrer einfachsten Wahrheit 

3. Die hohe Wirkung, die einerseits durch den Gehalt, 
den der Dichter in seinen Stoff legt, andrerseits durch das 
Dichterische der Darstellung entsteht, wird noch dadurdi 
verstärkt, dals für die letztere nichts mehr geihan ist, als 
die vollkommene Objectivifät erfordert, nirgends aber «in 
überflüssiges Colorit aufgetragen ist, wodurch nun theils 
die Formen reiner imd bestimmter hervortreten, theils der 
Stoff selbst einen um so tieferen und rührenderen Eindruck 
macht, als er nackter und einfacher erscheint 

Verliert nun unser Dichter, wie wir in einem der vo- 
rigen Abschnitte (XL.) gezeigt haben, auf der einen Seite 
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gegen die Weike der AJien an sinnlichein Reichihum^ m 
erlangt er dies auf der andren in gleichem Grade> und twfir 
durch eine Kühnheit wieder^ durch die er auf einmal alles 
aufxugeben scheint. Denn nicht» droht auf den ersten An^ 
blick dUer Kunst so gro&e Gefahr^ als die schlichte Wahr« 
heity die so leicht 2u dem blofs. Prosaischen heruntersinkti 
als die bnigkeit, die bu tief ia uns herabzusteigen^ su sehr 
in unser wirkliches Gefühl einssugreifen scheint, um $ioh 
nech wieder von da zu einem idealischen und künstlerischen 
IBU erheben. Gerade hier aber zeigt sich die Stärke des 
Pichlers, und das gerechte Vertrauen zu seiner Kraft« Nicht 
indem er seiner Stimmung einen heftigen und leidenschaft-p 
liehen Schwung giebt, sondern indem er seinem Gegen- 
stande dadurch, dafs er alles in ihm zusanunenfafst, eine 
unendliche Ausdehnung ertheilt, hebt er ihn aus der Wirk*» 
lichkeit empor; nicht dadurch, dafs er ihn von der Natur 
entfernt, sondern dadurch, dafs er ihn ganz in ihr, aber sie 
seihst mit ihm in ihrer wahren und ursprünglichen Gestalt 
auffaist, erhalt er ihn innerhalb des Gebiets der Einbilr 
dungskraft. 

XLVI. 

Vaterländischer Charakter unsres Dichters, in seiner Vcrgleichung mit 
den alten und den neueren Dichtern andrer Nationen gezeigt 

Um die besondre Stelle kennen zu lernen, die wir selbst 
■einnehmen, haben wir immer zugleich auf zwei Punkte zu 
^eben: auf das Alterthum und das Ausland. Es sey voiß 
erlaubt» auch unsem Dichter ntjch einen Augenblick in dip* 
ser doppelten Beziehung zu betrachten. 

Er verweUt, wie wir gesehen haben, nicht nur vor- 
zugsweise bei der Schilderung des inneren Menschen, des 
GemtUhs in seinen Gedanken und Empfindungen; sondern 
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er zeigt es uns auch so^ wie es etwas Andres und HSfae- 
res begehrt, als dessen Befriedigung unmRtelbar in der Na- 
tur aufser uns liegt, etwas Idealisches , das über die äubre 
Thätigkeit und den äufsren Genufs des Lebens hinausgeht; 
wie es endlich überhaupt ein innres Daseyn in sich selbst 
dem aufsren in der Weit entgegensetzt, in jenem oft etwas 
verfolgt, was diesem fremd ist, und nicht gleich dort das- 
jenige aufgiebt, was hier zu erreichen unmöglich ist. Da- 
durch unterscheidet er sich von den Alten, die den Men- 
schen immer mehr in der Begleitung der Natur, als im 
Gegensatz mit derselben darstellen, und dies hat er mit den 
meisten neueren Dichtem gemein. 

Aber die inneren Regungen des Geistes und des Her- 
tens sind sehr verschiedener Töne fähig, und unter diesen 
zeichnen sich vorzüglich zwei aus, die gleichsam zwei Ex- 
treme bilden — der hohe und starke, und der stille und 
sanft gehaltene. Der Gedanke gewinnt eine andre Gestalt, 
wenn er aus dem blofsen, von keiner äufsem Erfahlrung 
unterstützten Nachdenken hervorgeht, oder durch die Phan- 
tasie geformt, als glänzende Sentenz auftritt, und wenn er 
in einfacher Wahrheit eine Menge von Erfahrungen zusam- 
menfafst, und daraus gediegene Weisheit zieht Das Herz 
fühlt andre Regungen, wenn es von heftigen Leidenschaf- 
ten durchsiürnit, und wenn es, nachdem es aßes, was es 
nur von der Natur zu erfassen vermag, in seinen Kreis ge- 
zogen hat, von lauter mächtigen und unendlichen, aber im- 
mer mit einander zusammenstimmenden Gefühlen harmo- 
nisch durchdrungen, still aber tief bewegt ist Diese letz- 
iere Stimmung ist es, in der uns Göthe immer das Ge« 
müth schildert; und wenn er Leidenschaften hervorruft, so 
erheben sie sich, gleich Wellen auf dem unendlichen Meere, 
auf einem so zubereiteten Grunde, und lagern sich wieder 
auf die klare, nirgends umgrenzte, in allen ihren Punkten 
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leicht bewegCehe Flache. Dadurch unlerschridet er sich 
von den neueren Dichtern- andrer Nationen, die 
durchaus mehr Leidenschaft, als Seele mahlen, mehr Hef« 
iigkdt und Feuer, als hinigkeit und Wärme besitien, und 
dadurch tritt er wieder dem schönen Gleichgewicht, der 
stillen Harmonie der Alten näher. 

Dieser zwiefache Gegensatz vollendet, man kann es mit 
Btolzer Freude behaupten, seinen Deutschen Charakter. 
Denn eine richtbare Neigung zur abgesonderten Beschäfti- 
gung des Geistes und des Herzens, und ein stärkerer HaUg 
nach Wahrheit und Innigkeit in beiden, als nach in die 
Augen fallendem Glanz und leidenschaftlicher Heftigkeit, 
sind Hauptzüge der Eigenthümlichkeit unsrer Nation, welche 
ihre besten philosophischen und dichterischen Producte un- 
vericennbar an sich tragen, und durch die, wenn das Genie 
des Künstlers hinzukommt, seine Werke zugleich einen 
reichhaltigeren Stoff und eine gröfsere innere Festigkeit 
erlangen. 

Wenn wir indels hier diesem Gedicht und der neueren 
Poesie überhaupt etwas zuschreiben, was sie vor der älte- 
ren auszttchnet; so ist dies kein Vorzug^ der das Wesen 
der Kunst angeht In diesem bleiben die Alten immer die. 
Meister, und* werden nie auch nur erreicht, viel weniger 
übertroffen werden. Das eigenthümliche Verdienst, von 
dem wir hier reden, ist nur, die Bahn eröffnet zu haben, 
den ganzen Reichthum an Gedanken und Empfindungsge- 
halt der neueren Zeit in das echt künstlerische Gewand zu 
kleiden, das man sonst nur bei ihnen antrifft. 
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XVLII. 

Kinflufs der geschilderten Eigenthümliohkeit des Gedichts auf die 
Totalwirkung desselben. 

Auf Darstellung, auf Daraiellung durch die Einbildungs- 
kraft, auf Darstellung des ganzen Menschen in seiner äu- 
fsern Gestalt und seinem innem Wesen, gebt unser Dich« 
ler aus, und diesen Zweck erreicht er in einem bewun^ 
dernswürdigen Grade. Er ist nie bemüht, unsre Phantasie 
absichtlich weder zu ergötzen, noch zu spannen, nod über- 
haupt auf diese oder jene Weise zu bewegen ; er hat ein 
wahres und eigentliches, ein groüses und .unermefiaücbes 
Geschäft, das alle seine Kräfte, seine ganze Energie an sich 
reifst — die Menschheit und die Natur, die seinem künst- 
lerischen Blick, einmal nicht anders, als durchaus dichterisch 
geformt erscheint, auch uns wieder in derselben Gestalt 
au zeigen. 

Dadurch weckt er zuerst und hauptsächlich unsem bil- 
denden Sinn; wir suchen und &iden überall Festigkeit, 
Ordnung, Zusammenhang; Wir schaffen uns eine durchaus 
übereinstimmende, durchaus organisiiite INatur; die äulsem 
Formen, die wir vor uns etblieken, haben voUkommne Anr 
schaulichkeit, die innern durchgängige Wahrheit; überall 
erhebt sich die Begeisterung imsrer Einbildungskraft und 
unsers Gefühls von einem fest zubereiteten Grunde. Nir- 
gends ist etwas Verwirrtes oder Ueberspannlcs ; alles ist 
vollkommen klar und natürlich. 

Aber es ist auch noch mehr. Die Hauptwirkung je- 
des Kunstwerks beruht auf der Verbindung seiner Gestalt 
mit seinem Charakter. Gerade darin liegt am meisten das- 
jenige, was sich niemals aussprechen oder erklären läfst» 
weil es allein von dem einfachen Gedanken abhängt, den 
der Künstler auf eine unbegreifliche Weise seinem Werk 
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einprägt, uild dWtijreh zugbioh auf. uns hinüberträgt Dafs 
nun in uasrem <2edicht die äufsem und inneren Formen 
80 ^ng auf einander passen, dafs sie sich gerade gegeoseir 
tig nur bekleiden und eEfüHen, dadurch wird der Charak- 
ter desselbenr in dem reinsten und voUstea Sinne, reiner 
ald bei andern modernen, und voMer als bei den alten Dicht* 
tern: Einf achlieit, Wahrheit und Natur. Das menscbr 
liche Gemüth ist darin in einer gewissen Nacktheit daiv 
gel^t, wodurch es auf eine innigere und rührendere 
Weisa auf uns einmrkt, als wir es bei irgend einem an- 
deren Dichter erfahren. 

XLVIIL 

Resultate. — Allgemeiner Charakter unsres Dichters. 

Wir sind jetzt bei dem Ziele aagelan^, dus wir durch 
die bisherigen Betrachtungen zu erreichen strebten; ym 
iiaben den Charakter des Göthischen Gedichts vett- 
ständig geschildert, und die Stelle angegeben» die es in 
Rücksicht auf die Kunst überhaupt, Und in Vergleichiing 
mit andern Gedichten ähnlicher Art, behauptet. Wir wer- 
fen jetzt noch einmal einen flüchtigen BUck auf den Weg, 
den wir zurückgelegt haben. 

Zweierlei Vorzüge sihd es, durch deren innige Ver- 
bindung die Manier unsres Dichters ihre unläu^are El- 
genthümlichkeit erhält: , 

1. die Einfachheit, mit der er immer blofs bei dem- 
jenigen stehen zu bleiben scheint, was die Kunst schlech- 
terdings und nothwendig leisten mufs, sobald sie nur liber- 
iiaupt Kunst zu heifsen verdienen soll ; 

2. die Stärke der Wirkung, die er dadurch hervor- 
bringt, daüs er seiner Poesie so viel Gehalt und Seele giebt, 

als nur immer einer sinnlichen Darstellung fähig ist ' 

- j 
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Seinen Stoff zu. einem reinen Erteugnüs der didileri- 
sehen, und zwar der bildenden EinbUdungskraft zu machen» 
ist sein ganzes imd einziges Bestreben« Daher die fesie 
Zusammenfugung aller Theile zum Ganzen; die Gröfseund 
Einfachheit der Züge; die objective, rein darstellende Ma- 
nier> und eben daher der Mangel alles fremden Sdmiucks, 
aller nicht unmillelbar durch die Sache selbst bewirkten 
Erhebung, alles überflüssigen Colorits. 

Er ninunt aber seinen Stoff immer so, wie er einen 
überwiegend grofsen Gehalt für den Innern Sinn hat und 
doch zugleich für den äufsern vollkommen gültig ist. Von 
dem Menschen und der Natur mahlt er die Seele, aber sie 
immer gestaltet und lebendig. Daher seine Sentimentali- 
tät, das mehr sanfte als glänzende Licht seiner Gemähide, 
ihre grölsere Wirkung auf den Geist und das Herz. 

Durch beides, dadurch, dals er die Natur da aufnimmt, 
wo ihr Zusammenhang am festesten, die Verwandtschaft 
ihrer Elemente am sichtbarsten ist (in ihrer geistigen Ge- 
stalt) und dafs er sie darin ganz objectiv behandelt, wird 
er im eminenten Verstände bildend, im eminenten Ver- 
stände nach Bestimmtheit der Umrisse, Einheit des Ganzen 
und Ebenmaals der Theile strebend. Denn er geht nul 
aller seiner Kraft bloüs darauf aus, die Formen eines gro- 
fsen Ideals aufzustellen, eines Ideals, das dem Geist der 
Menschheit und der Natur (der im Grunde nur Einer und 
ebenderselbe ist) gleich sey. 

Von den Mustern des Alterlhums unterscheidet er sich 
durch/ einen geringeren Gehalt für die Sinne und die Phan- 
tasie, aber durch einen vielfacheren und feineren für den 
Geist und die Empfindung; und wenn er dies mehr oder 
weniger mit aDen neueren Dichtern gemein hat, so zeich- 
net er sich von diesen wieder dadurch aus, dafs er in die- 
ser Verschiedenheit selbst durch Objectivität, Harmonie und 
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die Toiafität^ die sich in dem Leser durdi Ruhe ankündigt, 
den Alien ungleich näher kommt, als irgend einer von jenen. 

Die Seite seines Charakters, von welcher aus derselbe 
eum Fehlerhaften ausarten kann^ und wirklich vielleicbt 
manchmal darein verfallt, ist die Ein fachheit meiner Mit- 
teL Was man ihm daher vielleicht hie und da vorwerfen 
konnte, iit Mangel an Vielfachheit der Handlung und Be- 
wegung, Mannigfaltigkeit der Gestalten, Fülle und Abwechs- 
lung der Diction und des Wohlklangs, mit Einem Wort 
Mangel an sinnlichem Reichthum; was ihn aber aiK^ 
hier wieder charakterisirt, ist dafs dies nie sum Mangel audi 
an sinnlicher Individualität ausschlägt Denn der Be- 
stimmtheit der Umrisse und der Stetigkeit der Bewegung 
fehlt hie auch nur das Mindeste. 

Wenn er in der Reinheit der Formen und dem Seelen- 
vollen des Ausdrucks eine aufEallende Aehnlichkeit mit Ra- 
phael darstellt, so erinnert er an ihh auch durch ein manch- 
mal dürftig scheinendes Colorit. 



XLIX. 

Rechtfertigung des bei der Zeichnnng dieses Charakters gewählten 

Ganges. 

Um diesen Charakter unsers. Dichters so kurz und be- 
stimmt, als es misre Absicht war, xeichnen, und diese Schil- 
derung zugleich rechtfertigen zu können, glaubten wir den 
. langen Weg einschlagen zu müssen , den wir nunmehr zu- 
rückgelegt haben. Da wir auf demselben vorzüglich zwei 
Dinge zu ei^örtem hatt^, den anfachen Kunstsinn und den 
hohen intellectuellen und sentimentalen' Gehalt des Dichters, 
so widmeten wir natürlich dem ersteren, als dem Wesent- 
lichsten, zuerst und am ausführlichsten unsre Sorgfalt. 
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Wir gingen daher von dem Wesen aller Kunst über- 
haupt aus, und da dies in nichts andrem besteht, als in der 
Auflösung der Aufgabe: das Wirkliche in ein Bild zu ver- 
wandeln; so suchten wir diejenige dichterische Methode 
auf, welche' die Einbildungskraft am entschieden- 
sten nSthigty ein gewisses und zwar in allen sei- 
nen Formen bestimmtes Bilxl frei und rein aus 
sich selbst zu erzeugen. 

Zu diesem Behuf schränkten wir die verschiedene Mög- 
lichkeit, dieser Forderung Genüge zu leisten, nach und nach 
ein, und setzten: 

' 1. den echt künstlerischen Styl, welcher die Ein- 
iHldungskraft wirklich productiv macht, und nach Idealität 
und Totalität strebt, dem Afterstyle entgegen, weichet' ent- 
weder nicht rein blofs auf sie, oder nicht stark genug auf 
dieselbe einwirkt, und nur zu gefallen oder zu glänzen be* 
müht ist; (U. — XXn.> 

2. denjenigen dichterischen, der, da er ganz auf 
Gestalt und Bewegung, mithin auf Objeclivität hinausgeht, 
sich nah an das Wesen der bildenden Künste anschliefst, 
demjenigen, welcher mehr die ousschliefslichen Vorzüge der 
redenden (die unmittelbare Darstellung des Gedankens und 
der Empfindung) geltend machl; (XIIL — XIX.) 

3. denjenigen epischen, der, indem er den Leser mit 
seinem Gegenstande gleichsam allein lälst, und die Erinne- 
rung an den Dichter entfernt, und indem er das Bild mehr 
aus der Phantasie des Zuhörera von selbst henroiireten 
macht, als es ihr vermählt, ^en höchsten Grad der Objec- . 
tivität erreicht, — demjenigen, der durch die entgegei^;en 
setzte Methode dieselbe mehr überhaupt au BtlderR,.als zu 
Einem bestimmten, mehr frei und lebendig, als gesetzmälsig 
stimmt. <XX. -. XXXVtt) ^ 

Nachdem wir darauf bei jedem dieser drei Punkte mit 
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Beispielen bewiesen Hallen, welcher dieser Style dem ge- 
genwärtigen Gedicht eigen ist, und hierin, so wie in der 
einfachen Wahrheit des Vortrags ( XXX VUI. — XXXIX.) 
seine Aehnlichkeit mit den Werken der Alten gezeigt hat- 
ten ; so konnten wir nunmehr von der Art seines Stoffs, 
von der Eigenthütnlichkeit reden, durch die es sich wieder 
von jenen unterscheidet (XL. — XLVII.) und damit die 
Schilderung seines individuellen Charakleirs Sollenden. 



,L. . . . 

Flüchtiger BÜck auf da» Vcrbältnift de» Charaktern tmsera Dichters 
iUiecbaupt 911 d^m tHesQMem 4i^e4 Ged^cl^ta. . . 

VieUeicht aber scheint es, als hätten wir uns in dem' 
Vorigen zu Viel mit dem Künstler überhaupt, und mehr als 
mit seinem neuesten vorliegenden Werke, beschäftigt. Wenn 
dieser Vorwurf gegründet ist, so zeigt er nur, wie rein sich' 
die ganze Ihdividaalität desselben gefäde in diesem seinem' 
Werte spiegelt' Und dies ist in der That der Fall. Keit^ 
andres der Gölhischen Gedichte stellt deti ganzen Inbegriff 
seines Dichtercharaktei's so sichtbar dar, obgleich einzelne 
Seiten desselben in andern natürlich, und gerade darum, 
weil es die früheren waren, stärker und glänzender erschei-' 
nen. Allem wenn jenes Ganze selbst auftreten sollte, mufet^' 
es sich durch die Zeit und mannigfaltige Üebung sammeln' ' 
und reinigen, und die Stimmung, welche dies Product her- 
vorzubringen vermochte, mufste er6t durch Erfahrung und 
Reife vorbereitet Werdbn. *Dies fühlt man sehr deutlich,' 
sobald man sich diese Stimmung ^uoh nur ^ einiger Mafsen' 
vorzustellen versucht. 

Denn wenn es je einen Marin gab, dem die Natur ein' 
offnes Auge Verii^hen hatte, alles, was ihn uingiebt, rein 
und klar und gleichsam mit dem Blick; des Naturforschers 
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aufzunehmen, der in allen Gegenständen des Nachdenkens 
und der Empfindung nur Wahrheit und gediegenen Gehalt 
schätzt, und vor dem kein Kunstwerk, dem nicht verstän- 
dige und regelmäßige Anordnung, kein Raisonnement, dem 
nicht geprüfte Beobachtung, keine Handlung besteht, der 
nicht consequente Maximen zum Grunde liegen; wenn die- 
ser Mann dann durch sein ganzes Wesen zum Dichter be- 
stimmt, und sein ganzer Charakter so durchaus mit dieser 
Bestimmung Eins geworden ist, dafis sfine Dichtung selbst 
überall das Gepräge jener Grundsätze und Gesmnungen an 
der Stirn trägt; wenn derselbe endlich eine Reihe von Jah- 
ren durchlebt hat, wenn er, mit dem classischen Geiste der 
Alten vertraut, und von dem besten der Neueren durch- 
drungen, zugleich so individuell gebildet ist, dals er nur 
unter seiner Nation und in seiner Zeit emporkonmien konnte, 
dals alles Fremde, was er sich aneignet, danach sich um- 
gestaltet, und er sich nur in seiner vaterländischen Sprache 
darzustellen vermag, in jeder andern aber, und zWar gerade 
für seine Eigenthümlichkeit, schlechterdings unübersetzbar 
bleibt; wenn es ihm nun so gelingt, die Resultate seiner 
Erfahrungen über Menschenleben und Menschenglück in 
eine dichterische Idee zusammenzufassen, und diese Idee 
vollkommen auszuführen — dann mufete, und nur so konnte 
ein Gedicht, wie das gegenwärtige ist, entstehen. Denn so 
unzertrennbar vereint ist der so eben geschilderte Charak- 
ter darin ausgedrückt, dafs es nicht möglich ist, einen ein- 
zelnen Zug davon allein herauszuheben : so innig verknüpft 
es den einfachen Sinn des Alterthums mit der fortschrei- 
tenden Cuitur neuerer Zeit; und so durchaus scheint es 
aus einem Geiste geflossen, der in der ganzen Individuali- 
tät der wirklichen Verhältnisse, ^lie ihn umgeben, alle Haupt- 
formen menschlichen Daseyns rein und wahr in sich auf- 
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g^hommeiv hat, und au& dem sieh ^ederum alle, wie au« 
ßinem Miitetpttnk^ ableiten lassen. 

Auch konnte ein solches Product nur aus der Reife ei- 
ne» erfahrungsreichen Lebens hervorgehn; was so geschil- 
dert ist^ nnifs mit eignen Augen geselui seyn, und washieir- 
bei vorafiglich Bewunderung erregt, ist, mit dieser Reife 
zugleich diese jugendliche Frische der Phantasie, dies Le- 
ben in der Darstellung, diese Zartheä; und Lieblichkeil in 
der Schilderung von Empfindungen gepaart anzutreffen. 

LL 

Zwiefache Beurtlieiliiiig ein^s Kunstwerke 

, Von der zwiefachen Art der Beurtheilung, welcher man 
jedes Kunstwerk unterwerfen sollte, haben wir nunmehr die 
^e voSendet; es bleibt uns jetzt noch die andre übrig. 

Jedes Kunstwerk nemlich kann, wie der Künstler selbst, 
der es hervorbringt, als ein dgnes In^viduum angesehen 
werden. Es ist ein lebendiges Ganzes, es hat eine eigne 
itmere Kraft, ein Lebensprincip, durch welches es eine be- 
stimmte Wirkung äufsert. So haben wir Herrmann und 
Dorothea bis hierher betrachtet. Ohne uns noch in die 
Erörterung seiner einzelnen Theile einzulassen, ohne es 
festgesetzten Regeln anzupassen, haben wir blofs die Wir- 
kung geschildert, die es hervorbringt, die Ursachen dersel- 
ben aufgesucht, und dadurch nur seine Nalur im Allgemei- 
nen, ihrem Grade und ihrer Gattung nach, bestimmt. 

Aber aufser dieser seiner innern Natur gehört jedes 
Gedicht auch noch, seiner äufsern Beschaffenheit nach, zu 
emer besondern Gattung von Kunstwerken, und hat in die- 
ser Hinsicht besondren Forderungen Genüge zu leisten, be- 
sondre Regeln zu befolgen. Mit diesen Regeln haben wir 
daher das unsrige noch jetzt zu vergleichen. Denn nur 

IV. 10 
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beides zusammengenommen, sein innrer Charakter und seine 
äafsre Regelinäfsigkeit, bestimmt die Vortreffliehkeit des« 
selben. 

Die erslere Art der Beürlheihmg kann man bei Kunst- 
werken/ in einem vorzüglichereii Sinne dieses Worts, die 
ästhetische nennen, da sie den eigentlichen Kunst «-Cha- 
rakter ihres Gegenstandes, seinen echt künstlerischen Werth, 
sein Verhältnifs zum Ideale bestimmt ; die letztere die^ te cb» 
ni sehe, da sie denselben nicht mit einem Ideal, da& me 
ganz erreicht werden kann, sondern mit Regeln und. Ge- 
setzen vergleicht, die streng und vollkommen erfüllt wer- 
den müssen. 

Dafis man beide zu seilen mit einander verbindet, iü 
groXsentheils an einer gewissen ästhetischen Einseitigkeit 
Schuld. Denn die mechanischen Köpfe, welche nur iiir 
Regeln Sinn haben, vernachlässigen immer den ursprüAg- 
lichen Gehalt an Originalität und Kraft, und die heftigen 
und regellosen setzen sich beständig über die nothweQdtyi 
Achtung der Technik hinaus. 



LIL 

Epische Dichtung. — Unbestimmtheit des gewöhnlichen Begriffs' 
derselben. 

Dafe Herrmann und Dorothea überhaupt genom« 
men zur Gattung der epischen Gedichte gehört, ist so of« 
fenbar, da/s wir es auch schon dmch das ganze btsherige 
Raisonnement hindurch stillschweigend v«irausgesetzt habeo. 
Niemand kann abläugnen, daüs es die Darstellung einer 
Handlung und zwar die einer Handlung von ihrem Anfange 
bis zu ihrem Ende ist Aber von einem epischen Gedicht 
bis zur eigentlichen Epopee ist noch beinah eben so weit, 
als von einem blofs tragischen )sur Tragödie, und vAr kern- 
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tnm JiahtY ei^t j«tzt %\i der genäaeren Uhtemtickun^y m 
wie fern es atieh dies^»i letzteren slolserenlVaiiien verdieni? 

Was ästhetische Beurtbeilungen in der Thal achwietig 
macht y ist der Mangel ein^r vollständigen^ gar picht (^as 
wäre zu viel verlangt) aligemeingältigen, A&c nur coose^ 
qaenten, und mit deü gerechten Anaprüch^i eines echten 
Kunstsinns zusammenstiauaenden Aesthetik^ auC deren Ge<- 
setze man sich mit wenigen Worten beziehen könnte. . So 
lauge man eine solche entbehrt, befindet man sich immer 
in- der unangenehmen Verlegenheit, die einzehe Beurthei- 
lung durch die Entwicklung theoretischer Grundsätze un- 
terl^rechen zu ttiüssen, und .so müssen auch wir hier der 
Theorie des epischen Gedichts eine eigne vorläufige 
firörtensig- widmen. Um uns aber durch diese A6scbwei<- 
ftiiig nidit z» w^ von unsrem Gegenstand zu entfernea; 
werden wir uns begnügen, Hofs den Begriff desselben zu 
bestimm^i) und aus demselben nur seine höcltöten und 
daraus zunächat herfliefsoi^en Gesetze abzuleiten» 

Fast bei kdner andern Dichtungsart ist man so sehr 
WH eine genügende Definition verlegen» als bei der epi- 
sehdn. Die mannigfaiitigen Gattungen erzählender und be* 
sehreibender Gedidite sind so nahe mit einander verwandt, 
und scheinen sich durch so wen% wesentliche Merknude 
von einander zu unterscheiden, dali es schwer ist» diyije* 
nige zu bestimmen j was die eig^itliche £popee charakte^ 
risirt Diese Schwierigkeit wächst noch dadurch, dab die 
vorhandenen Muster dieser Dichtongsart genau genommen 
so wenig nodt einander gemein hab^, und höchstens hlois 
darin, dafs sie insgesammt Erzähfaingai von Handlungen 
sind, kaum aber hur darin, dais jedes derselben auch n«r 
die DarsieAung einieir einzigen wäre, mit einander überein* 
kommen. . Man hat daher von jeher andre und andre, und 
meisteniheits bloiis minder wesmtliche Nebenbegriffe, wie 
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s. B. die Milwirkimg der Golter, den Gebrauch des Wim* 
d^aren, die Nolhwendigkeit heroischer Pers^nejEi, die sehr 
unbeatiminte Vorslellung der Gröfee und Wichtigk^ der 
HisaidttHg IL s. L der Defimtion mit beigemischi, und da* 
^gen nicht genug dasjenige herausgehoben, worin eigenl- 
iieh das Weisen der Epopee besteht, und woraus die widi- 
iigsten' Gesetze dieser Dichtüngsart herfliefsen. 

LIIL 

Methode der Ableitang d^r verschiedenen Dichtangsarten. 

Aber diese Unbestimintheit , die wir so eben rügten, 
war auch auf dem Wege, den man bisher immer einschlug, 
nicht leicht bu vermeiden. Man blieb nezhiich immer nur 
bei dem Objecte, bei dem Producte des Dichters stehen^ 
und wir haben schon im Vorigen bemerkt, und mit einigen 
Beispielen bcv^sen, dals man bei ästhetischen Untersuchun- 
gen sich vielmehr an die Stimmung seines Geistes und m 
die Natur der Einbildungskraft wenden maCs. 

Besonders aber sollte man sich bei verschiedhen Gi^ 
tuBgen von Gedichten oder Dichteruatnren sohfechterdinga 
nicht begnügen, die Erklärungen derselben aus wirkliqh^ 
vorhandenen Mustern zu beweisen. Diese Muster selbst 
müssen ja erst nach ihnen geprüft und beurtheilt werden. 
Sie können den Titel ihrer Rechtmäfsigkeit^ als eigne 
Gattungen überhaupt, und als diese so und' so gestimmte 
insbesondre, aus nichts andrem, als aus der Natiir der Ein- 
bildungskraft und der verschiedenen Möglichkeit dichteri- 
scher Wirkungen ableiten. Dehni nur in so fem es deraU- 
gemeinen Beschaffenheit unsrer Phantasie nach eine dich- 
terische Stimmung giebt, die von allen andren wesentli^ 
verschieden ist, kann derselben eine eigne GaUung entspre- 
chen, sey es eine eiglie Dichtungsart, oder eine «igne Dich- 
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tor-Iniliyidiiäliiät^ je nachdem jene Stimmung ein ver- 
8<Afedii6S3; oder nur ekie (sulijecliv) verschiedne Behandlung 
desselben Objects verlangt. 

Dies also ist die QueUe, zu welcher man immer zu- 
nickkehren muüs. Der Eintheilungsgrund aller wesentlich 
ir»sdiie4nen Dichtungsarten ist allein die Natur dw dich^i* 
terischen Einbildungskraft und des allgemeinen Zustande« 
der Seele, den sie ih jeder einzelnen bearbeitet. Die Un- 
tersuchung dieser beiden Siücke, für sich und in ihrer Ver» 
binduDg^ giebt den Charakter jeder einzelnen Dichtungsart, 
die subjective Stimmung^ aus der sie entsteht, und 
die sie wiederum hervorbringt, und aus dieser lälst sich 
die o.bjeciive Definition ableiten. 

UV. 

AUg«m«iner Charakter der Epope^. — Aub welcher Stimmung der 
Seele das Bedürfnifs zur epischen Dichtung herflielst? 

Wenden wir diese eben beschriebene Methode auf un- 
Sern Gegepstapd an, so sind die Hauptbestandtheile der 
Wirkung, welche der epische Dichter hervorbringt, leben^ 
dige sinnliche Thätigkeit, fortreüsendes Interesse- an der 
Entwicklung d^r dargestellten Begebenheit, Mueigennützige 
Ruhe, und ein weiter und grofeer Ueberblick über die Na- 
tur, und die Menschheit, und äir gegenseitiges. Verfaaltüifs 
gegen einander. 

Daher verlangt man objecUv eine wichtige und merk- 
würdige Handlung, welche eine Masse von Individuen in 
grofse Bewegung setzt, heroische Personen und Theihiahme 
höherer NMuren, wodurch der Einbildungskraft der notluge 
Schwung ertheflt wird, und einen gewissen Umfang des 
PI WS,, innerhalb dessen man durch eine gewisse Menge 
von Objeden geführt >vird. -Das Charakteristische der epi* 
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sdi€n INchtitfig scheint also darin xu Jie^ea^'äafs sie uns 
ihren Gegenstand auf das lebendigste und siauKefaSte ds^«- 
stellt, dafs sie durch denselben unserm Blitk grofse und 
weile Aussiebten eröffnet, und un3^ in einer solchen Höhe 
über denselben erhäk> in der wir nur theilnehmende Beob- 
achter sitid^ ihn selbst aber immer als etwas Fremdes au- 
filer uns ^sehen. . 

Alles dies nun (fifft in derjenigen Stimmung zusammen, 
in welcher sieh unser Gemüth in dem Zustande ruhiger 
aber lebendiger Besckauung befindet; dieser Zustand ist et 
daher ^ der in dem epischen Gedicht seine Befried^ung 
sodity und wir dürfen folglich mit Recht koBen , durch die 
genauere Untersuchung 4es$elben unserm Ziele näher «i 
kommen. . ' 



LV. 

Zustand allgeinemer ßeschaatiitg entgegengesetzt <)em Zusrtaitde einer 
bestiinnitei^ Empfind ang. ^ 

Es g^ebt oif€»ibar in dem menschTnehell Gemüthe zw« 
Zustlinde, welche sowohl in Rücksicht a^l^thr^n .6egen^ 
Stande ah in Rücksicht auf dii^ Veräbder«ngen/die sie in 
uns hervorbringen) unter allen am weitesten von ehiaiider 
verschieden sind^ und alle übrigen, deren dasselbe fähig ist, 
wie unter zwei grofee CJaasen «usammenordnen: den Zu- 
stand aligemeiner Beschauung, und den eifter be- 
stimmten JBmpfindung. 

kl dem einm herrscht das Objeet, in deni^ndcm das 
Sdvject. Jener, in seiner gröfseslen VoUtcommenheit ge- 
nommen, entsteht durch die Verbindung der äufsem Sinne 
mit unsrem inlellectuellen Vermögen, das mit ihnen daoa 
übereinkommt, dafs es sich von dem Gegenstand« voUkiMit- 
men schai*f uftd deutlich absondert, mid diesen tetcteren 
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hlob m Beiiei^wg auf ihn selbst, und ohne aUe eigenoölzig« 
Absicht auf eigenen Gebrauch oder Genufs beirachleL Diii- 
80r entspring aus der verbundenen Thätigkeit des Gefäfak 
und des Begehningsvermögens, und alle Objecle werden 
in demselben auf das eigne ßedürfniik oder die eigne Nei- ' 
gung bezogen. Jener zeichnet sich in Rücksicht auf den 
Gegenstand durch Umfang und Totalität, in Rücksicht auf 
die innere Stimmung durch Ruhe aus; wer sich in dem- 
selben befindet, sticht in der Menge der Objecto durch Be- 
^cbränkujig der ^nen durch die ändern die individuelle 
Form eines jeden, in ihrer Verbindung Zusammenhiuig, in 
ihren Bezielmngen Wechselwirkung, in ihrensi Seyn und 
Wesen überhaupt Wirklichkeit, und durch die Festi^eit ^ 
ihrer gegenseitigen Verbkidangen vt^igstens bediugle Noth* 
wendigkeit* Die Empfindung hingegen, die immer von dem 
bestimddten Yerhältnils ihres Zwecks zu ihrer ßegi^de aus- 
geht, ffii^hit alle Beschränkung, kennt nur Einen Gegenstand, 
welchem aUes andre weichen mufs^ strebt nach einseiiiger 
Befriedung, lebt in der MögHchkeii, und sucht biofa 
Wirklichkeit 

In dem Zustande der Beschauung liegt von selbst im« 
mer etwas Allgemeines und Idealisches, da unsre intellec* 
faielle Natur, die nie auf etwas andres hinaufgehen ka»», 
darin hauptsächlich ihätigjsi Die Empfindung behält auch 
dimn noch, wepn sie durch "die praktische Vernunft oder 
die Einbildungskraft zu vollkommner Reinheit geläutert ist, 
wenigsfens die Form ihres ursprünglichen Charakters. Denn 
die Beziehung auf das Subject bleibt darin , unter jeglicher 
iJlawaniMungy immer dieselbe. 

Wenn daher die Kunst diese beiden Zustände dichte^ 
risch benutzen wUl, so hat sie in jedem zweierlei zu ver- 
tilgen ; . in dem ersteren : das prosaische Detail der von Phan- 
tasie entblöfsten Beobachtung und die Trockenheit der in- 
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leHeciueUen Ansicht; in dem leUteren: die eigennüteige 
Beziehung auf den wirklichen Besitz, und die daraus ent- 
stehende Beschränkung ' des Gegenstandes selbst. Jenem 
mufs sie die lebendige Sinnlichkeit , diesem die idealische 
Leichtigkeit der Phantasie einhauchen, 

LVI. 

Besondere ScUilderang jenes allgemein beschauenden Zustande«^ 

Wenn wir den Zustand der Beschauung als einen be- 
sondren vor demjenigen allgemeinen/' in welchem uns über- 
haupt die Kenntnifs der Natur aufser uns beschäftigt ^ her- 
ausheben;* so ist es, weii er sich durch zwei nur ihm ei- 
genthümliche Merkmahle von allen ähnlichen unterscheidet 
— durch die gleichmüthige Stimmung der Seele, mit'^vel- 
dier dieselbe, allein durch das allgemeine -Interesse des 
Objeets geleitet, ihre beobachtende Aufitierksamkeit gleich- 
mäßig auf alle Punkte verlheilt, und durch den Umfang 
der Ansicht, da wir alsdann jeden Gegenstand, und jede 
Masse von Gegenständen, und so nach und nach das Ganze 
bis zu seinen äufsersten Grenzen verfolgen. Daher ist er 
eben so sehr von dem Zustande der Untersuchung, in dem 
wir immer auf einen einzelnen bestimmten Punkt Idsgehn, 
und m^hr in eine Tiefe eindringen, als uns über eine Fläche 
verbreiten, als von demjenigen verschieden, wo wir die 
Natur, durch einen Zufall oder einen bestimmten Zweck 
gefuhrt, nur theilweise erforschen. 

In allen diesen Modificationen sind unsere Sinne auf 
verschiedne Weise gestimmt, und dies unterscheidet schon 
der gewöhnliche Sprachgebrauch durch sehr bedeutende 
Ausdrücke. Denn wer gern in der Natur lebt, sie mit kla- 
rem , ruhigem und heitrem Auge übersc^haut , auf Formen, 
Einheit und Harmonie achtet, dem schreiben wir Lebendig- 
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keit des Sinns; dem emsigen Untersueher, dei^ sich seinen 
Weg absichtlich und methodisch vorher vorzeichnet und 
die Lücken unsrer Kenntnifs auf eine gewissermaafsen sy- 
siematische -Weise ausfüUt^ einen scharfen und ein- 
di" in gen den Blick; demjenigen endlich^ der den sinnli"* 
dien Genufs, oder wenigstens die Vorstellung desselben in 
der Phantasie liebt^ oder sich an dem Spie^ der Bewegung, 
der Matmigfalligkeit erfreut, welche immer die Bescbaftir 
gung der Sinnlichkeit begleiten, Feuer der Sinne ä^ 
intern wir uns hierbei mehr die Materie, als die Form der 
sinnlichen Objecte, oder doch die Wirkung aller sinnlichen 
Thätigk^it überhaupt auf die Empfindung denken. In der 
That mahlt auch* in Naturen, zu deren Charakter einer die- 
ser Zustande wesentlich gehört, schon der Ausdruck des 
Auges diese Verschiedenheit auf eine, ihren Bezeichnungen 
sehr analoge Weise ; wie jeder sich leicht überzeugen wird, 
der sieh auch nur Einmal den* ruhigen, klaren, männlich 
festen und prüfenden Blick des blofsen Beobachters mit 
dem scharfen, durchdringenden, unruhig suchenden des ei- 
gentlichen Forschers, und beide mit dem feurigen, glänzen- 
dep und be^-eglicfaen des sinnlieben Menschen vergfichen 
m haben erinnert. 

Parteilosigkeit und Allgemeinheit' sind daher die 
M^rkmahle, welche, jenen Zustand der Beschauung vor al- 
len andern, ihm ähnlichen charakterisiren; und durch beide 
erhebt er sich zu den höchsten nind besten, in welchen der 
Mensch sich befinden kann. Denn da ühsre Thätigkeit in 
demselben weder auf ein Bedürfniis, noch auf eine einzelne 
Absicht bezogen wird, sq ist sie von aller Bedingung, die 
nicht unmittelbar in ihr selbst läge, frei, eine reine Anwen- 
dung aller derjenigen unsrer Kräfte, welche der Objectivi- ^ 
tS^ d. h. der Vorstellung äufsrer Gegenstände, fähig sind> 
auf das Ganze der Natur. 
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. Auf diese Weiae b^üflimt, ksMEm 4ieseibe eigentlieb 
ntcfat mehr, als zwei verschiedene Gegenstände haben, die 
physische und die moralische Welt , die Natur und die 
Menschheit; und auf beide angewandt, bringt sie ewei Wis- 
«oischafien, die Naturbeschreibung und die Geschichte xu 
Stande. Denn der Geschichtschreiber , der i^hr wohl vgn 
dem Gesehiehtsfoi'scher und dem blolscfn Erzähler geschehe- 
iter Begebenheiten zu unterscheiden ist, miifs, gerade wie 
wir es in jenem Zustande schilderten, das Ganze seines 
Stofis übersehen, aUe Verbindungen desselben aufsuchen, 
immerfort unparteiisch vor ihm dastehn, und fiir alle man- 
Bigfaltigen menschlichen Empfindungen und Lagen Sinn 
haben, um jede, die er vor sieh erblickt, in ihrer Eigov- 
thümlichkeit zu verstehen. 



LYIL 

Verbinduflg de« Zastandes allgemeiner Beschaunng mit der Thalis^t 

der diciiterischen Einbildangskraft. — Entstehung des epischen 

Gedichts. 

Wenn nun. die dichterisch gestimmte Einhädungskraft 
einen solchen, so wesentlich von allen anderen untersdiie- 
denen, so bestimmt charakterisirten Zustand in der Seele 
vorfindet, so. kann sie nicht anders^ als versuchen, diesem 
in ihrem Gebiet eine entsprechende Form zu schaffen; tmd 
dieser Versuch ist es, durch welchen da3 epische Ge- 
dicht entsteht. Denn wir dürfen uns nur vorstellen, was 
die Kunst aus diesem Zustande, wenn sie sich desseU>eD 
ganz und einzig hemeistert, machen kann, um sogleich auf 
iküe wesentliche Bestandtheile der Epopee zu^kommen. 

Objectivittit, Paiieilosigkeit und Umfang der Ansieht 
;waren die Haupt merkmahle jener ^ beschallenden Silmmudg 
unsres Gemülhs. So lange dasseUie • es aber blo£s mit wirk- 
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liehe» tjegetMHäoden 2u .thunhali fühlt es immer ekiea 
zwiefachen Mangel^ den einen An Rücksicht auf seine In- 
lelleclttaliiät — dafs er nie alte Seilen seine« Objecls über- 
sehen^ i»e alle Verbindün^n daran anfänden, es nie aU 
^in nur durch sich selbst bestehendes, von allem andren 
unabhängiges Oanzes^ betrachten- kann — . den andren in 
Röcksicht auf die Sinnlichkeit — däfs tiieht allein die Beob-* 
ikchtung immerfort Lücken lälst, AVelche nur der Verstand 
dureh' Schlüsse ausfüllen kann, sondern da£s auch di» Ver-* 
bmduog des Ganzen immer nur auf einem Zusammenhang 
nach Begrifien, nicht auf sianKeher Einheit beruht. 

Diesen beiden Mängeln 'hilfi die dichterische^ Einbilr 
dungskraft auf einmal ab; indem" sie den Gegenstand j ihn 
sagleich der Wirklichkeit imd^ dem Begriff entziehend, za 
einem idealischen Ganzen macht. Da nun nidits mehr 
übrig bleiben kann, was niete durchaus sinnlich wäre, und 
nichts mehr, was nichi, als Theii des Ganzen, mit^Uem 
Uebrigen in Verbindung stände: so findet jene beschauende 
Gemiltbsstimmung nirgendis so sehr, als in ihr^ ihte voll«« 
keomme nnd genügende Befriedigung. 

Die höchste Objectiviiat fordert die lebanfigsie Sinn- 
Üdi^keit^ und ^ene Allgemeinheit der Uebei«icht ist unmög- 
lich/ wenn man sich mcht zu emer gewisi^en Höhe über 
Sternen .Ge^snstand erhebt, und ilin von da aus gldchsam 
behemcht« D^er sind die beiden Hauptbestandlheile iii 
dem Begriff der Epopee: Handlung und Erzählting. 
Nur wo Handlung ist, ist auch Leben und Bewegung, und 
durch Efzafaktng, dadurch dafs der, atif welchen hingewirkt 
%yerden 9<rli, nur Zuhörer, nicht Zuschauer ist, wird der 
Gegenstand unnHlteli^r vor den 6imi und den* Verstand 
gebracht, und kann die Empfindung nur erst, wenn er durch 
dies GeMet hindurchgegangen ist, ^eridiren. 

Der Begriff der Handlung ist dem epischen Gedicht 
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so wesentficfa, dats i^ir ndch einen Augenblick bei demsel«* 
ben verweilen müssen. Er ist auf der einen Seite dem ei* 
nes blofsen Zu^ta-ndes^ auf der andern dem einer Bege- 
beAb ei t entgegengesetzt. Die bloCse Beschreibaog eines 
Gegenstandes hat immer etwas Kaltes und Eihformiges^; da 
bei ihr der Stoff ohne alle Bewegung ist» so kann sie ^ese 
iMir durch die Behandlung erhalten. Aber die blöfse Be* 
wegung allein ist noch bei weitem nicht hinreichend. Wo 
das höchste Leben und die höchste Sinnlichkeit gefordert 
vnrd, da mufis man eine bestimmte Kraft in Thätigkeit er-r 
,blicken; da niufs ein "Streben nach einejn bestimmten Ziele 
vdrh«iden seyn, das uns fiir den gelingenden oder -fehl- 
schlagenden Erfolg im Voraus besorgt macht Dies ist es, 
was- dem Begriff/ der Begebenheit mangelt Schon de)r an- 
persönliche Aufdruck des Begebens kündigt uiiButteU>ai' 
emen Vorfall an , der nicht durch £ine> wenigstens nieht 
durch eine bekannte Ursache , sondern mehr durch Zufall, 
durch das Zusammenkommen vieler, ein^&eln nicht bemerk- 
barer Umstände bewirkt worden- ist Nicht allein nun dafs. 
die Erzählung eines solchen Ereignisses nicht das Leben^ 
die sihn&che Bewegung der Erzählung diner wirklichen 
Handlung besitzen kann; iso ist sie auch nicht, wie diese, 
einer gleich . dichterischen Einkleidung fähig. Um xlie Ein- 
heit hervorzubringen, welche der Kunst allemal «igea ist^ 
mufs in dem Sto£F selbst schon eine gewisse Anlage he- 
findlich seyn, für sich ein^ abgesondertes Ganzes j^Ur bilden; 
wenigstens muCs derselbe eine bestimmte Kraft in sich ent- 
hallen, deren Richtungen der Dichter verfolgen kafnn. . 

Daher kommt es, dafs der Kön^n, 4er imm^r Bege^ 
benheiten darstellt, ob er gleich in Absieht seines Umfangs 
und der Verknüpfung seiner Thdile zum Ganzen ^ne oii- 
verkennbare Aehnlichkeit mit dem epbchen Gedicht an sich 
trägt, dennoch so wesentliäi von demselben verschieden 
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ist/ dafis^ ^a &es auf der höehslen Stufe Met dantellendea 
Poesie sieh^ t^ von ihm noch unausgemacht ist, ob- er nur 
überhaupt em wafar^ Gedicht 4ind ein reines Kunstweric 
genannt werden kann^ Wenigstens wird man nicht pciit 
Unrecht anstehn, ihm diesen Rang einzuräufnen^ wenn man 
bedenkt) dafi» er mit der wesentlichen Bedingung jedes 6e« 
dichts^ mit räter rhythmischen Einkleidung, sehlechterdingd 
unverträglich ist ^ ^ und ein Roman in Versen ein al^e- 
sehmaektes Produci seyn würde. 

Weiter ist es daher nicht möglich, den Begriff der E^- 
ptee zu verfehlen, als wenn man die Nolhwendigkeit der 
Handlung in ihr ahläugnet, .und' ihr statt derselben Bege« 
i»enheiten untersehieben will« 

Was nun aber diese Handlung und die Erzählung der-^ 
selben so individuafisirt» dafe sie dieEpopee vorfallen übri- 
gen GiAuogen erzählender Gedichte in ihrer Eigenthümlich- 
keil bezeichnen^ ist die Natur jener beschauenden 
Stimmung des Gemüths und der dichterischen 
Einbildungskraft, und^ d-ie Wechselwirkung, in 
welche beide hier mit einander treten. Diese drei Stücke 
haben wir daher noch besondiers zu untersuchen. 



; Lvm. 

Eigenschaften des Znstandes allgemeiner Beschattung. 

Wenn der Künstler die riilnre Harmönie^des Gemüths' 
nicht durch Mifsklänge stören wäl, so darf er seinen Ge« 
genstand auf keine andre, ab auf eine, der Stimmung, auf 
die er überhaupt hinarbeitet, analoge Weise behandeln* 
Diese nun ist bei dem epischen Gedicht der Zustand kla- 
rer, ruhiger, aber sinnlicher Betraehtung. Je sinnlicher «fie- 
selbe ist (und davon hängt doch ihr künstlerischer Werth 
ab)y desto- mehr mufs sie Leben, Bewegung imd Handlung 
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suchen; aber intern sie anfser sich t'häligkeit %u teben 
verlangt, kann sie keine andere fordern, a^mtie, welehe in 
ihr, zugleich neben ihr selbst, ohne sie za zerstören, beste- 
hen könnte. Ea mufs daher eine solche sey«, die entwe* 
der über die ihr im Wege liegenden Hindernisse den Sieg 
erhält, oder sieh wenigstens, wenn, sie auch unterliegt, nickt 
in allem ihrem Beginnen gehemmt, sondern tiur eine anitt 
Richtung zu nehmen gen5thigl fähit. Der Kampfe in wel«' 
ehem. der epische Dichtet den Mensdieti mit dem Sehißt(*- 
sai zeigt, und ohne den es nie eine grofse sinnliche Bewe- 
gung giebt; mufs sich in 'Sieg, oder in Frieden und Ver- 
söhnung, nidit in Niederlage und Verzweiflung endigen. 
Denn sonst wird die ftube aufgehoben, welche die erste 
Bedingung jenes rein beschauenden Zustaiides ist ; das eigne 
Gemüth nimmt einen überwiegenden Antheil, wir steigen 
▼on der Höhe herab , die uns über unserm Gegenstand er* 
halten -sollte, und mischen uns selbst ab Theilnehmer un- 
ter die handelnden Personen. 

Allein wenn der epische Dichter sich biUen muls, jene 
Ruhe zu zerstören, so mu& er -sich no^ mehr in ^cht 
nehmen, sie ^ar nicht in Gefahr zu bringen. Denn gerade 
dieselbe energisch zu machen, aus der Verbindung dersel- 
ben mit lebendiger Thätigkeit männlichen Muth hervorgehn 
zu lassen, ist er vorzugsweise vor allen aqdren bestimmt 
Was wir vorhin sagten^ braucht er daher hur im Ganzen 
zu erreichen; im Einzelnen kann er seine Leser erschüt- 
tern, wie stark und nah er will ah den Abgrund der Furcht 
und des Entsetzens führen; vielmehr, je besser er 4ies zu 
thun versteht, desto stärker ist seine letzte endliche Wir- 
kung. Seine Kunst, das Gemüth zu berulügen, mufs ei- 
gentlich die seyn, es naannigfallig genug zu erschüttern, 
es von einer Bewegung zur andern zu führen, eine Em*^ 
pfindung durch die andre zu m^obiiciren, und so jede ein- 
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seine 2U bkidem, sich des- Gemütfts ausschiiefsUeh zu be^» 
mächtige. 

Aus der Totalität seiner Darstellung mufs die Rahe> 
die er J>ewirkt> hervorgehn^ und diese Totalität ist also das 
tf weite Erfordemifk seiner; Gattung. Wir haben schon im 
Anfange dieser ' Blätter gesehen, dfkb jeder Dichter über« 
haupt nottiwendig immer, sobald er nur rein und sUem auf 
4te Einbildungskraft einwirkt, eine gewisse TotaUtät erreieht^ 
indem er uns nemlich seine Gegenstände in eine Welt hin« 
überträgt, in welcher sieulas Einseitige und Aussehliebltche 
verlieren, das sie in d^ Wirkhcfakeit entstellt Allein der 
epische Diditer braucht diese EigenscbaüL noch in einem 
andren und engeren Sinn. Er mufs unsem, Blick wirklich 
so viel umfassend und allgemein, als nur immer möglich, 
machen, ihn immer auf die -ganze Lage der Menschheit in 
der Natur richten. Indefs kommt es auch bei ihm nidit 
darauf an, wie grofs gerade d^r Kreis von Gegenständen 
seyj den er durchläuft, sobald er hur die Stimmung her-^ 
vorbringt, die wir eben beschrieben haben: die Stimmung» 
in der wir für alle Oiijecte offen sind, für alle Sinn haben, 
und durch ein überwiegendes und allgemeines Interesse zur 
blofsen Betrachtung hingezogen werden. Denn in dieser 
Stimmung herrschen von selbst die Kräfte, welche utinut^ 
telbar für sich Totalität mit sich führen, 



LIX. 

Eigenschaften der dichterischen EinMldungskraft in Bftziehimg aof 
jenen Zustand. 

Die dichterische Einbildungskraft hat dem Stoff des 
epischen Dichters, um ihn in seiner ganzen Stärke wiriiieii 
zu lassen, zwei Eigenschaften itiitzutheilen: Sinnlichkeit 
und Einheit Beide werden in denjenigen Modificationen, 
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die sie xti epischer SiiiBlichkeit und episehet Einheil aia- 
dien, durch den allgemeinen Geist dieser 'Dichtungart be<^ 
stioämt» 

Dieser besteht darin, dem Zuhörer die Wek in ihreai 
ganzen Zusammenhange vor die Augen su legen, in ihm 
aUem seine beschauendto Kräfte ^ herrsehend zu erhallen, 
dieselben aber zu der höchsten Starke und zu v(dlko0ime^ 
ner Harmonie anzuspannen, und dies alles endlidi äUetii 
durch die Einbildungskraft auszuführen. Er hat didier mnk 
Gestalt und Bewegung zu suchen, darf sich nicht emmal' 
begnügen, nur die einte oder die andre, sondctrn mufe* m- 
mer beide mit einander Vereint, lauter bewegte Gestidten 
aufstellen, mufs immer allein für das Auge und den Siim 
arbeiten, oder, wenn er andre Sinne und andre Empfindun- 
gen ins^ Spiel zieht, doch ihre Wirkung immer jenem Haiqpt^ 
isindruck unterordnen. 

Aber das Auge wiU ni<^ht blofs durch bestimmte Fat-- 
men, durch sorgfaltig gezeichnete Umrisse gehörig geldtet^ 
es will auch belebt werden.. Er muls daher ^ Trocken« 
heit einer blolsen Zeichnung vermeiden, Licht und Sehat^ 
ten, Farben, mit Einem Wort Colorit suchen, aber £es 
Colorit wieder nur der Eigeiithümlichkeit seiner Gattung 
gekn^s gebrauchen. Der Sinn, wenn er ^isch gestimmt 
ist, lebt in dej freien, ^heitren Natur; der epische Dichter 
kann also nie genug Licht, genug Sonne, nie eine hinläng- 
liche Fülle von Gestalten, nie genug lebendige Bewegung 
derselben, nie genug reiche und mannigfaltige Farbengebung 
erlangen. Aber mitten in diesem üppigsten Reichthum mufe 
nicht nur überhaupt die Form, sondern in ihm selbst auch 
durchgängige Harmonie herrschen; ein Ton mufs den an* 
dern nüldem; keiner mufs sich schreiend hervordrängen; 
die Sinne müssen ergötzt, aber nicht in verwirrendem Tau^ 
mel mit fortgerissen werden. Der epiiche Dichter hat da- 
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her alles Bunte und Schrekade, aDes Grelle und Conlrasli- 
rende zu veitneiden. 

AUein dies, wovon wir bis jetzt redeten, sind nur erst 
die einzelnen Züge zu seinem Gemähide; die grofse Kunst 
besteht darin, dies Geniählde selbst zusammenzuselzen. 
Hieri>ei indels brauchen wir nicht weiter zu verweilen. 
Diese Kunst ist eben das, womit wir uns in dem ersten 
Theil dieses Aufsatzes so ausführlich beschäfligt haben, die 
reine Objectivität, die den Gegenstand in seiner ganzen le^ 
bendigen Gestalt vor uns hinstellt Wir haben gesehen, 
dafs dieselbe vorzüglich durch die ununterbrochene Stetig«- ^ 
keit der Umrisse bewirkt wird, und das Gesetz dieser Ste- 
tigkeit ist daher dem epischen Dichter mehr als irgend ei- 
nem andern vorgeschrieben. 

Der.blofs und ruhig beschauende Sinn ist nie, da er 
nie von einer einzelnen Absicht, noch einer einzelnen Em- 
pfindung ausgeht, auf Einen Gegenstand ausschUelsend ge- 
heftet; er schweift immer auf andre, immer auf alles über, 
was er zugleich vor sich erblickt, sucht immer eine Menge 
von Objecten, oder, wenn er jn seiner besten Stimmung 
iat, imjner ein Ganzes derselben» Das Werk des epischen 
Dichters mufs daher, indem es bestimmt ist, auf die ganze 
Natur eine freie Aussicht zu öffnen, eine Menge von Ob« 
jecten, eine Mannigfaltigkeit einzelner Gruppen umfassen, 
und in diesen mulis nun jede Gestalt in ihren einzelnen 
TheBen, jede Gruppe in ihren einzelnen Gestalten, endlich 
das Ganze in seinen einzelnen Gmppen durch nirgends un- 
terbrochene Umrisse eine einzige Form bilden. Aber diese 
Stetigkeit wird auch noch aufserdem durch die erforder- 
licbe Bewegung nothwendig. Denn jede Unterbrechung 
derselben würde eben so gut ein Stillstand in «dieser, als 
eine Lücke in der Gestalt seyn. 

Jedes epische Gedicht mufs daher am Elnde eine voll- 
IV. U 
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kommene Eiaheit aofsldlen; und da dies kekie Einheit nach 
Begriffen (wie in der Naturbeschreibimg u&d Geschichte) 
seyn darf, so mub es eine Einheit der Gestalt und der 
Handlung seyn* Es darf daher nicht, mehr als Eine Hau-- 
dlung, und mufs diese als dn sinnliches , durch sich allein 
vollständiges, von allem aulser sidi onabhängiges Ganxei 
schtldenau 

Wie sidi die epbche Einheit noch besonders von der 
Einheit andrer Dichtungsarten unterscheidet , dies können 
wir bequemer in der Folge entwickeln , als hier^ wo wir 
es noch nicht sowohl mit den Gesett^i, als nur mit dem 
Begriff des epischen Gedichts zu thun haben« 



LX. 

In 4er Verbindang des Zostftndes allgemeiner Besehanung und «ler 
dichteritdien EinbÜdangskraft treten der Focm nach gleicbartise Ei- 
genschaften mit einander in Wechselwirkung» — Emflals, welchen 
dies anf die epische Stimninng ansiibt. 

Wenn, wie wir im Vorigen geseigt haben, jede eigne 
EKchtUngsart dadurch entsteht, dafs sich in dem meosch- 
lichen Gemüth eine eigne Stimmung vorfindet, deren mh 
nur die dichterische EinUldungskraft 2u ihrem Gebrauehe 
bedient (obgleich in dem Augenblick, wo dies gescluefat, 
immer sie es ist, welche dieselbe hervorruft), so kann das 
volle Wesen derselben nicht anders, als durch die Ver- 
bindung £eser beiden Elemente sichtbar werden. 

Wir haben jetzt in Rücksicht auf £e Epof^^ beide: 
. die beschauende Stimmung des Gemüths und die auf sie 
besogene Einbildungskraft, einsein uniersucht Die erslers 
Bödmete sieh durch Objectivität, durch Totalität und durch 
Einheit, die aber freUich eine Einheit nach Begriffen war, 
aus; die letztere trug im Ganzen denselben Charakter an 
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sieh 9 auch Objeetivitäty auch Taialttäl^ aUfCh Einheit, nur 
aber eine sinnliche, und nur alle diese Eigenschaften, da 
sie es nicht nril der, immer an sich besehräilkten und uns 
nie ganz ver^ndlidien Wirklichkeit zu thun hat, i» grö<- 
fserer Vollkommenheit und Beinkeit 

Da also die Einbildungskraft hier eine Stimmung des 
Gemüths bearbeitet, die ärer ctgnen Natur schon von selbdt 
nahe kommt, so ist es natärbcb , dafe alle jene Eigensekat- 
ten in doppelter Stärke auftreten müssen; aber das Wicb- 
tigste ist dabei das^ was gerade aus dem Umstände selbst 
entspringt, dafs sie sich an einem, ihr selbst der Form 
nach ähnlichen Stoff versucht Da von dieser Seite ^ 
ganz und gar kein Mifsklang entstehen kann, so hat sie, 
indem sie ihre Form gellend macht, keine Schwierigkeit zu 
bekämpfen, keinen Streit zu schlichten, keinen Widerspruch 
aufzulösen. Es muGs also von allen Seiten Ruhe her* 
▼orgebn: 

1) aus der Parteilosigkeit, welche jeder bloüs betrach- 
tenden Stimnuing efgen ist; 

2) aus der Idealität und der Einheit der Kunst; 

3) endlich aus der Anwendung der Kunst auf jene 
Stijnnmng, als einen ihr ähnlichen SißS, 

Aber in Bücksicht der Materie ist diese Aehnlidikeit 
nicht in gleichem Grade vorhanden, da die beschauende 
Stimmung vermöge des darin zugleich herrschenden intet- 
•leeiueUen Vermögens nicht durchaus sinnlieh, und durch 
ihre blofs objective Parteilosigkeit und Allgemeinheit ge*- 
^viflser Mafsen kalt und trocken ist Die Einbildungskraft 
mufa demselben also von ihrer Sinnlichkeit und ihrem Feuer 
leihen^ und sich daher zu emr Kraft stimmen, welche nidit 
der rüstigen und furchtbsören gleicht, mit der HindemiJMe 
bekämpft, sondern der wohlthätig^i und üppigen, mit der 
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neues Daseyn hervorgebracht, oder schon vorhandnes ge- 
stärkt und genährt wird. 

Die volle und ruhige Kraft ist es, welche das Le- 
ben whält und erhöht. Denn sie kann nidit aus Armuth 
erschöpft, und nicht durch Widerstand aufgerieben werden. 
Keinem andren Dichter kann man daher mit Recht so viel 
Leben wischrriben, als dem epischen; und wo fände man 
auch wohl ein höheres, regeres, sinnlicheres, als in der 
Ifias und Odyssee? 

LXL 

Weitere Schilderung einer rein epischen Stimmang. 

So wie der epische Dichter von dem höchsten Leben 
beseelt ist, so mahlt er auch eigentlich die ganze Dauer 
desselben, da hingegen der lyrische (um unter diesem Na- 
men alles zusammenzufassen, was jenem entgegensteht) nur 
einzelne Zustände schildert. Denn er allein bringt eine 
Stimmung hervor, welche durch das ganze Leben fort- 
dauern kann. 

Wie wir es in unsrer eignen Erfahrung wirkUcb, aber 
nur dann antreffen, wann wir eine längere Zeit in unsre 
Erinnerung zurückrufen, so giebt es unsrer Empfindung 
immer neue Modificationen, läfst dieselben durdi die leise- 
sten Uebergänge auf einander folgen, und versteht die Kunat, 
uns die ganze Tonleiter des Gefühls von Saite zu Saite 
durchzuführen, abstechende Töne durch Zwischentöne ni 
mildem, erschütternde allmälig vorzubereiten und ruhig ver- 
hallen zu lassen. Sowohl objectiv in seinem Gegenstande, 
•als subjectiv in unsrer Einbildungskraft und Empfindung 
bringt er eine stetige und ununterbrochen zusammenhän- 
gende Folge hervor. Wenn der lyrische und tragisdie 
Dichter (welche in so fern in Eine Classe gehören) uns 
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€& slolsweise führen^ und uds zuletzt piöl2Jicii auf einer 
Sielen Höhe verlassen; so durchläuft er den ganzen Kreis- 
lauf, sowohl den objeetiven des Lebens, als den subjectivea 
der Empfindung, mit uns. Denn er will nicht durch Einen 
plötzlichen und entscheidenden Streich Rührung und Er- 
schütterung, sondern durch Ebenmais und Totalität des 
Ganzen Erhebung und Ruhe bewirken. Was also das Les- 
ben als eine Folge, und eine Folge mannigfaltiger Ereig- 
nisse, als ein Ganzes charakterisirt, dies findet man in ihm 
vollständig, aber in einer einzigen Handlung dargestellt, 
wieder. 

Eine entschiedene Richtung zur epischen Dichtkunst 
kann daher niemand, als demjenigen eigen sejn, der Ueber 
in der äufsem Wirklichkeit, als abgesondert und zurückge- 
zogen in sich lebt, der sich mehr mit dem wirklichen sinn- 
lichen Daseyn der Dinge, als mit dem abgezogenen be- 
danken und der von aller unmittelbaren sinnlichen Gültig- 
keit entblölsten Empfindung beschäftigt; und wiederum,. wer. 
hierzu einen entschiedenen Hang hat, und damit dichteri- 
sches Genie verbindet, dessen Richtung kann nicht anders, 
ds gleichfalls entschieden episch genannt werden. Dadurch 
begreift man. noch besser, wie sich in dem epischen Ge- 
dicht auf einmal alles vereinigt, woraus die klarste Objec- 
tivität, die lebendigste SinnUchkeit, der thätigste Muth, die 
gröfseste Fülle der Kraft, die allgemeinste Harmonie her- 
vorgeht, und wie sich diese Gattung noth wendig auf den 
Umfang der Welt und die Dauer des ganzen Lebens aus- 
dehnt Denn die auf Einen bestimmten Punkt gerichtete 
Empfindung (um die T^atur der epischen Stimmung an 4^r- 
jenigen, die ihr geradezu entgegengesetzt ist, zu zeigen) ist 
immer ein Zustand der Spannung und Anstrengung, der 
nicht anderS) als nur Momente lang währen kann. 

Wenn man das epische^ Gedicht seines dichterischen 
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Gewand€6 «nikleidet, so bleibt dasjenige übrig, was die 
Gesdnchte in ihrer gekivolisten Behandlung, und die Na<- 
turbesebreibung in ihrer grolsten AÜgemeinbäl gewährt — 
ein voilkonimner üeberbliek über die Menschheit und die 
Natur in ihrer Verlnndang. Der wesentliche Untcrsdned 
liegt nur in dem, was ein reines Werk d«r Einbildungs- 
kraft ist, darin nemiieh, dafis der Dichter , um »i einem so 
allgemeinen Üeberbliek xu führen, nicht, wie jene, wirklich 
der ganzen Vollständigkeit der Objecte bedarf, sondern ei- 
nen subjectiven Weg kennt, > auch rermilteist eines eiuaigen 
. Objects gerade dasselbe und in der That noch mehr zu leir 
sten, da er das Gemüth in eine gleichsam unendliche Stim- 
mung versetzt, in der sie über jede, möglicherweise gege^ 
bene Anzahl von Objecten hinausgeht Unter allen Dich- 
tem steht daher der epische auf dem höchsten Standpunct, 
und geniefet der weitesten' Aussicht, und unter allen Dich^ 
tungsarten ist die epische am meisten fähig, den Menscfaea 
mit dem Leben zu versöhnen, und ihn für das Leben taog- 
Kch zu machen. 

Zugleich aber kommt keine andre Dichtungsart dem 
einfachsten und reinsten Begriff der Kunst, der bildfichea 
Darstellung der Natur, so nahe, und verbindet danut so 
vollkommen auch den eigenthümiichen Vorzug der Dicht- 
kunst, die Schilderung der Folge der Erscheinungen und 
der innern Natur der Gegenstande. Mehr als irgend eine 
andre giebt sie zugleich der Musik Gestalt, und den bil- 
denden Künsten Bewegung und Sprache. 

Aber diese Bewegung ist immer nur in dem Gegen- 
stände, sie reifst nicht auch zugl^h d^n Dichter und den 
Leser mit sich fort. Daher ist die Stimmung in beiden 
immer mehr verweilend, mehr bildend; da hingegen der 
lyrische Dichter noch in einem buchstäblicheren Sinn, als 
bi welchem Pindar diese Worte 2»raucht, von sich aus- 
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rufen kaon: 

Kein Bildner bin ich! 

Nicht ruhet sogerod mein Werk 

auf weileadem Fufsgestell ; 

nein! mit yollen Segeln, . 

auf eilendem Nachen 

wallet mein Lied dahin! 

Denn in der That folgt er selbst dem Wirbel der Empfin* 
düng, den er schildert, und eilt, statt bei einzelnen zu ver- 
weilen, iouner von Bild zu fiild, von Empfindung zu Em* 
pfindong fort Der epische Dichter hält alles, das, woran 
er achon vorübergegangen ist, und das, wozu er eben erst 
gelangt, zugleich fest, und vereinigt es in Ein Ganzes; dßr 
lyrische bewahrt das, was er hinter sich zurücklaiat, nur 
nodh in der Wirkung auf, die es auf das zunächst Fol- 
gende auaäbt 

LXII. 

^ Defijütioft der Ej^pee. 

Wir glauben jetzt die Stimmung, aus welcher die Epo^^ 
pee entsteht, und die sie hervorbringt, hinlänglich geschil- 
dert zu haben ; es bleibt uns jetzt nur noch übrig, daraus 
eine, objecüve Definition derselben zusammenzusetzen. 

Aber darin gerade hegt eine nicht geringe Schwierig- 
keit Zwar ist es offenbar, dats die Epopee die dichteri- 
sche Darstellung einer Handlang durch Erzählung ist, auch 
könnte man noch leicht die Bestimmung hinzufügen, dafs 
die Handlung als ein sinnliches, für sich selbst bestehendes, 
von allem aufser sich unabhängiges Ganzes geschildert seyn 
mufe, wenn dies nicht von selbst schon in den Worten ^ 
dichterische Darstellung, enthalten wäre. 

Aber immer fehlt noch gerade dasjenige darin, was die 
epische Stimmung ei^nthämlich charakterisirt, das rein 
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Darstellende^ die Totalität, die Freiheit von dem Ueberge« 
wicht einer einzelnen, alleinherrschenden Empfindung. Alle 
diese Eigenschaften sind aufs höchste nur dunkel in dem 
einzigen Ausdruck: Erzählung, enthalten; und selbst wenn 
man sich damit begnügen wollte, so ist das epische Ge- 
dicht dadurch wohl von der Idylle und der Tragödie, noch 
gar nicht aber von allen übrigen poetischen Erzählungen 
abgesondert. 

Jenen eigentlich epischen Charakter durch objective 
nähere Bestimmungen der epischen Handlung und der epi- 
schen Erzählung auszudrücken, scheint unmöglich. Denn 
die letztere hat in dieser Hinsicht nicht, was sich einzeln 
als eine objective Eigenschaft angeben liefse; und bei der 
ersteren kommt es nicht sowohl auf die Art (da wir bald 
sehen werden, dals man jede, sogar eine entschieden tragi- 
sche, benutzen kann), als allein auf die Behandlung an. Es 
bleibt also nichts übrig, als die eigenthümliche subjective 
Wirkung eben so in die Definition des epischen Gedichts 
mit aufiBunehmen, als man dieselbe in der Definition der 
Tragödie in der Erregung der Furcht und des Mitleids 
schon lange zu sehen gewohnt ist. 

Hiemach könnte man daher das epische Gedicht als 
eine solche dichterische Darstellung einer Hand- 
lung durch Erzählung definiren, welche (nicht be- 
stimmt, einseitig eine gewisse Empfindung zu erregen) un- 
ser Gemüth in denZustand der lebendigsten und 
allgemeinsten sinnlichen Betrachtung versetzt 
Denn nun braucht man nur diesen Zustand genau su 
entwickeln, um sogleich zu allen jenen wesentlichen Eigen- 
schaften der Epopee: der reinen Objectivität, der lebendi- 
gen Sinnlichkeit, der vollkommenen TotaUtät, und der Ab- 
wesenheit aller solcher Parteilichkeit, welche die Freiheit 
der Ansicht verhinderte, von selbst zu gelangen. 
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Die Haupimerkmahle in dieser Definition sind, wie man 
kiefat gewahr mrd, der Begriff der Handlung und der 
Erzählung. Vorzüglich ist der letztere wichtig, von wel- 
diem auch die ganze Gattung ihren Namen erhalten hat 
Sireng genommen hätte man aus diesem zugleich ihr gan- 
zes Wesen ableiten können« Denn was nur erzählt wird, 
das wird schon dadurch von selbst in eine gewisse Ferne 
gestellt; das kann daher nicht so unmittelbar auf die Em- 
]>finduDg einwirken; das wird mehr in das Gebiet des Ver- 
atandes und der bloüsen Betrachtung gezogen; das sieht 
man daher mit grfifserer UnparteiUchkeit, mit mehr Ruhe. 
m; dabei kann man endUch, da es ein abgesondertes Gan^ 
zes für sich ausmacht, mehr Verbindung, mehr Totalität 
aufsuchen. Allein es hätte willkührUch scheinen können^ 
so viel aus einem einzigen Begriff abzuleiten, und auf alle 
Fälle war es methodischer, auf die allgemeine Quelle aller 
ästhetischen Wirkungen, auf die Natur des Gemüths und: 
der Einbildungskraft, zurückzugehen* 

LVIII. , 

Unterschied zwischen der Rpopee und der Tragödie. 

Unter den übrigen Dichtungsarten giebt es vorzüglich 
drei, welche leicht mit der Epopee verwechselt werden kön- 
nen: die Tragödie, die mit derselben im Begriff der 
Handlung, die Idylle, die damit im. Begriff der Er zäh-* 
lung, und die ganze übrige Classe erzählender, aber 
nicht epischer Gediehte, die in beiden mit ihr zusammen^ 
kommen. 

Die Tragödie hat man, wenigstens eine lange Zeit 
hindurch, für so nahe mit ihr verwandt gehalten, dafs man 
sie zum Theil sogar eine nur unmittelbar in Handlung ge- 
setzte Epopee genannt hat; und so lange man gewohnt 
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war, alle äslhetischeii Grimdsätoe aUem aus den ftfustern 
der Alte» eu entwickeln, konnte es dieser Meinung nidift 
an Anhängern fehlen. Denn bei den Griechen entstand die 
Tragödie nicht allein in der That aus dem Epos, sondern 
sie blieb auch in ihrer höchsten Vollkommenheit noch im- 
mer in hohem Grade episch, so wie die dichterisdie Stirn* 
mung der Alten sich überhaupt auf eine sehr überwiegende 
Weise zu dieser Seite hinneigt Untersucht man aber das 
Wesen der Tragödie zugleich tiefer und aUgemdner, and 
sieht man vorzüglich auf die Forderungen , welche dieselbe 
an die Natur und die Stimmung des Dichters macht; so 
überzeugt man sidi leicht, dafs nirgends sonst zwei »cb 
übrigens ähnliche Dichtungsarten so weit auseinandergehen, 
und sich so geradezu entgegengesetzt sind, dals das Wesen 
der einen nie sichtbarer, als durch eine Vergleiehung mit 
der andern ins Auge fällt Diese Hoffnung, ein noch hel- 
leres Licht über die Natur der Epopee zu verbreiten, ist 
es, die uns einladet, hier noch bei der Tragödie einen Au- 
genblick zu verweilen. 

Ueber den Begriff der Tragödie ist man ungleich frü- 
her, als über den der Epopee, einig gewesen. Dals die 
tragische Handlung auf eine einzige Katastrophe hingeht, 
dals diese Katastrophe den Menschen im Kampf mit dem 
Schicksale zeigt, und in dem Zuschauer Furcht und Mit* 
leid zu erregen bestimmt ist, sind fast allgemein angenoi»- 
mene Merkmafale desselben. Offenbar war indels der Be- 
griff der Tragödie auch leichler zu entdecken, als der des 
epischen Gedichts, da jener sich nur auf die Stimmung des 
Gemüths zu einer einzelnen Empfindung, dieser auf einen 
ganzen allgemeinen Zustand desselben gründet 

Denn darin liegt gerade der grofse und mächtige Un- 
terschied , dafs die Tragödie auf Einen Punkt versammelt, 
was der epische Dichter auf eine unendliche Flädie 

y 
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delint Beide kommen im Begriff, der Handlung, und folg« 
lieh der Objeclivität, beidf in den allgemeben Forderungen 
der Kunst mit einander äberein ; um also in ihren fiesulta« 
ten so weit auseinanderzugehen , müssen sie in der ur- ' 
Bpräogliehen Gemüllissiimmung verschieden seyn, welche 
die EinbUdungskrafl nur dichterisch bearbeitet , und gerade 
4m ist es auch in der That, wo .ihre contrastirende Indivi- 
diudität allein anzutreffen ist ^ 

Dem epischen Gedicht haben wir den Zustand der 
sjfinlich^n Betrachtung, also einen objectiven, ruhi- 
gen und mehr intelleetuellen, zugeeignet. Indefs ist es na- 
tArlich, dafis darum in diesem Zustand die Empfindung nicht 
schweigt; dafs sie vielmehr in ihrer gröfsesten Energie zu- 
gleich mit rege wird. Und wie solfte sie es nicht? da so 
grofee und uns so nahe liegende GegenstSnde, als das Schick« 
8|U und die Menschheit, alsdann vor uns da stehn, und zu« 
g^lmh unser Blick so erhellt und gestärkt ist, dals er «e 
in ihrer reinsten und eigenthümhchsten Gestalt durchschaut 
Wir hab^ dies im Vorigen nicht besonders herausgehoben, 
weil es sich in der That von selbst versteht; diesen An- 
thdl der Empfindung an der Wirkung des epischen Ge* 
dichts nicht besonders mit in Anschlag gebracht, weil er in 
einer schon ursprünglich sinnlichen, und noch dazu allein 
durch die Hand der Kunst zubereiteten Stimmung unmög- 
lich khl&k kann. Aber jetzt da der Tragödie die Em- 
pfindung gewisser Mausen, als ein ihr ausschlielslich an- 
gehörendes Gebiet angewiesen werden soll, ist es noth-* 
wendig dies genauer auseinanderzusetzen. Allerdings wird 
also durch den epischen Dichter die Empfindung erregt, er 
hörte auf Dichter zu seyn, wenn er nicht sogar seine Haupt- 
wirkung darauf hinrichten wollte; allein was durch Um in 
Bewegung kommt, ist der ganze empfindende Mensch, nicht 
eine einzelne Empfindung; es ist ferner keine, die wir auf 
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imsern gegenwärtigen augenblicklichen Zusland, vielmehi' 
eine, die wir, da sie durch einen, in eine gewisse Ferne 
gesieÜieq Gegenstand erregt wird, allgemeiner auf unsre 
ganze Lage, unser ganzes Daseyn beziehen ; es ist endlidi 
noch weniger eine, die unmittelbar durch die Gegenwart 
des Objects geweckt wird, es ist immer ein^ dritte Person, 
der Erzähler, noch zwischen diesem und uns, und so geht 
auch alles in uns erst durch unser intellectuelles Vermögen 
hindurch, ehe es unser Gefühl zu berühren im Stande ist 

Dieser Unterschied ist überaus fühlbar, wenn wir die 
Erwartung vergleichen, welche die Lösung des furchtbaren 
Räthsels, woran Oedipus Schicksal hängt, und welche der 
Kampf Hektors und Achills in uns erregt* Wie ungleich 
ängstlicher und qualvoller ist jene, wie vielmehr blofs rüh- 
rend und Avehmüthig diese! In beiden Fällen ist unsre 
Furcht, unser Mitleid gleich stark. Aber der Ton dieser 
Empfindung ist anders, da in jenem der Ausgang noch nichi 
entschieden ist, noch er selbst, in diesem nur seine Erzäh- 
lung erwartet wird, er selbst aber längst da gewesen ist. 
Hat der Dichter in diesen beiden Fällen diese Verschieden- 
heit wohl zu benutzen verstanden, so befinden wir uns iti 
den ersteren in der vollkommensten UngewUsheit, selbst 
dann, wann der Erfolg uns schon vorher bekannt war, und 
empfinden in dem letzteren, auch noch völlig unbekannt 
mit der Begebenheit, nur die sanfte Schwermuth, in die 
uns eine traurige Vergangenheit versenkt, wenn die Erin- 
nerung sie wieder zurückruft. 

Diese verschiedene Einwirkung erklärt sich natürUch 
aus der verschiedenen Form beider Dichtungsarten, dab 
die eine uns zum Zuschauer ihres Gegenstandes macht, die 
andre ihn uns nur, wie aus einer beträchtlichen Ferne, 
durch Ueberlieferung zuführt. Aber dafs gerade diese For- 
men ihnen beiden nothwendig und wesentlich sind, dies ist 
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es, was ihren Charakter bestimmt. Denn in der Thai las* 
sen sich alle Eigenschaften der Tragödie am leichtesten 
aus dem Begriff der lebendigen Gegenwart, in die sie 
ihren Stoff versetzt, ableiten, so wie sich aus dem der Er- 
zählung alle-^ diejenigen entwickeln lassen, welche das 
epische Gedicht von ihr unterscheiden. Da aber nicht 
gleich gut auch seine übrigen Eigenthümlichkeiten daraus 
herfliefeen, so war es besser, eine andre Methode des Rai^ 
aonnements, als diese, zu erwählen. 



LXIV. 

Die Tragödie erregt eine bestimmte Empfindung, und ist daher lyrisch« 

Der Zustand einer bestimmten Empfindung ist also 
derjenige, auf welchien.der tragisdie Dichter hinarbeitet, 
und die Tragödie ist in so fern nur eine besondre, aber 
zugleich die höchste Gattung der lyrisdien Poesie *) : eine 



''')'6s wird befremdend scheinen, die Tragödie hier so dicht an die 
lyrische Poesie angeschlossen zu sehen. Allein man erinnere sich, 
dafs ich Ton ihr hier nur im Gegensatz gegen die epische rede, 
und dafs der Weg meiner Untersuchung mich gerade auf den 
Punkt führt, in welchem der Unterschied zwischen beiden am 
schäiftten ins Auge fällt. ,Ieh habe nemlich die Dichtangsarten 
nicht sowohl nach ihrer äufsem Form, als nach der Stimmung 
unterschieden, die sie in dem Dichter voraussetzen und in dem 
Leser hervotbringen. Nun ist der einfachste Unterschied zwischen 
der Epopee und Tragödie unstreitig: die vergangene und die 
gegenwärtige Zeit. Jene erlaubt Klarheit, Freiheit, Gleich- 
gültigkeit; diese bringt Erwartung, Ungeduld, pathologisches In- 
teresse hervor. Daher drängt die letztere das Gemüth in sich 
selbst «zurück, da die Epopee den Menschen vielmehr in die Klar- 
heit der Gestalten herausführt. Dadurch nun eignet sich die Tra- 
gödie offenbar der lyrischen Gattung an. Uebrigens aber ist sie, 
als die Darstellung einer Handlung, eben so sehr als das Epos 
und >ollkQmmen plastisch. Die Hauptgesetze derselben werden 
sogar nur aus ihrer plastischen Natur hergeleitet werden können; 
aber da sie alle durch den loschen Zweck, die Erregung der Em- 
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besondre, weil sie eine gewisse einzelne Empfinddng su 
erregen strebt; die höchste, weil sie diese Wirkung ditr<A 
einen äufseren Gegenstand, durch die Darstellung einer 
Handlang, erreicht. 

Da die Empfindung überhaupt in jeder dichteriscbefi 
Stimmung so stark und so allgemein als mSglicb wirksa^a 
«eyn mufs; so hält man den Unterschied der beiden Ge- 
müthszustände^ welche den epischen und tragischen Dichter 
bilden, am besten daran fest, dafs in jenem mehr das O In- 
ject, in diesem zugleich stärker das Subject herrsdit 
In jenem suchen wir Gegenstände, und verknüpfen sie zu 
einem Ganzen; obgleich dies Ganze nothwendig ELindrücke 
in uns zurücklälst, so heften wir uns weniger an ihnen, als 
aa ihrer Ursache, fest In diesem bsziehen wir, was wir 
sehen, unmittelbar auf unsre Empfindung, eine Neigung, 
eine Leidenschaft wird rege, und sie bestimmt nun atteiii 
den Antheil, den wir an der Begebenheit nehnMn, die siek 
vor imsem Augen abrollt Daher geht in der Tragödie al- 
les auf einen einzigen entscheidenden Punkt, gleichsam auf 
eine Spitze, hin: der Gang ist nicht blofs ununterbrochen, 
sondern rasch, die -Entscheidung ist plötzlich un4 abgebro- 



1 



pfimdung, modificirt seyn mosMii, so werden die Gepetze der epi- 
schen Poesie gar keine Anwendung anf sie finden; da sie hinge- 
gen mit den Gesetzen der lyrischen Dichtung in durchgängiger 
UebereinstanmiiAg stehen müssen. So lange man daher bk>£B epi- 
sche und lyrische Poesie unterscheidet, mufs die Tragödie wirk- 
lich mehr der letzteren, als der ersteren beigessahlt werden. Un- 
streitig aber wäre es besser, alle Poesie in pJastisehe und ly- 
risehe, und die erstere wieder in epische und dramatische 
(unter der idi hier blois die tragische yerstehe, da die Kemödie 
eine ganz eigne Erörterung fordert) abzutheilen. Als^nn würden 
alle Gesetze der plastischen Dichtung zwar zugleich für. <tie Tra- 
gödie gelten; aber man wurde bestimmt fühlen, wie mit dem Be- 
griff der gegenwärtigen Handlung unmittelbar auch der Begriif der 
Empfindung und nothwendige Rücksicht auf die allgemein iyri- 
sehen Gesetze gegeben ist. 
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chen, da famgegen in der Epopee alles gleicbsam in steh 
suriidkehrt, immer einen geschlossenen Kreis durchläuft 

In der Tragödie herrscht immer Eine Art des Cha* 
rakters, der Gesinnung, der Handlungsweise; wenn meh<- 
rere auftreten, so erscheinen sie im Kampf , jede will ihr 
Recht in dem Gemütbe des Zuschauers allein behaupten, 
und aile lassen es am Ende auf Sieg oder Niederlage an- 
kommen. In der Epopee erhebt ihr mannigfaltiges Entge«- 
genwirken den Zuhörer über sie alle, statt ihn zum Theil- 
nehmer an einer einzelnen Partei zu machen, und ihn selbst 
in den. Kampf mit herabzuziehen. In der Epopee werden 
femer nach einander alle Arten der Empfindung erregt; das 
Lächerliche und das Tragische, das Sanfle und das Erha- 
bene, das Furchtbare und das Liebliche, alles steht harmo- 
nisch neben einander, und wir umfassen und bewahr^i al*- 
les zugleich, d. h. unser GemiUh befindet sich in einer 
Lage, in welcher es keinem dieser Eiüdrücke ganz ange«- 
hört, sondern eigentlich nur für alle Sinn hat^ allen offen 
ateht«. Die Tragödie hat, wenn sie vollkommen ist, den- 
selben Umfang der Töne, aber jeder füllt unsre Seele in 
dem Augenblick, wo er erschallt, ganz und ungetheilt; sie 
wirken nicht neben, sie wirken nach einander, das Resultat 
ist kein Ganzes, worin alle diese Elemente zugleich vor^ 
banden sind, es ist etwas Neues, bewirkt durch dne Reihe 
darch sie suceesmv kervorgebracfater Modificationen« 

Die Epopee beschäftigt xwar zugidch unsre Sinne und 
unsre Empfindung; aber da sie uns überhaupt nur zur Be^ 
schauung und Betrachtung einladet, so läfst sie uns m rer^. 
weilender und ruhiger MuUm. Die Tragödie reifet uns in 
ihren G^enstand mit fort^ zwingt uns zur Tfaeilnahme an 
ihrer Handlung Sjdbst. Die erstere nährt und berei^ert 
daher unser Vermögen, unser Wesen im Ganz^i; die ietz^ 
tefe stählt vorzüglich die Fähigkeit, dies Vennögen auf m^ 
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nen einzelnen Punkt zu richten^ unsre Kraft zum Entschlafe 
und zur That Die Epopee führt uns in die Welt hinaus, 
in eine freie heitre und sonhichte Natur; die Tragödie drängt 
uns in uns selbst zurück, und nüt demselhen Schwert ^ mit 
dem sie ihren Knoten zerhaut, trennt sie auch uns auf ei« 
nen Augenblick von der Wirklichkeit und dem Leben, das 
sie uns überhaupt weniger zu lieben, als mit Muth zu ent- 
behren lehrt. 



LXV. 

Worin beide Dichtungsarten mit einander übereinkommen? and woria 
sie von einander abweichen? 

Will man nunmehr den Unterschied beider Dichtungs- 
arten, nachdem man sich desselben im Allgemeinen nadi 
der Erfahrung und dem wirklichen Eindruck versichert hat, 
auf durchaus bestimmte Begriffe zurückführen, so muls man 
jbuerst auf die Entstehung jeder Dichtungsart, darauf nem- 
lich, dafs die dichterische Einbildungskraft einen Zustand 
bearbeitet, den sie in dem Gemüthe schon vorfindet, zu- 
rückgehn, und hernach genau dasjenige absondern, was 
beide, sowohl in der ihnen zum Grunde liegenden Stim* 
mung, als in ihren letzt^i Resultaten, mit einander gemein 
haben. Denn nicht darauf, dafs die eine einseitiger oder 
weniger vermögend wäre, sondern nur darauf, da£s bei ba- 
den in dem gleichen Umfang und der gleichen Wirkung 
dieselben Bestandtheile anders gemischt sind, beruhet ihr 
Unterschied. 

Mit einander gemein nun haben beide: 
1. dafs, wenn die Stimmung, aus der sie hervorgehn, 
vol&ommen seyn soll, in derselben der ganze Mensch, sein 
empfindendes Wesen eben so wohl, als sein betrachtendes, 
thätig seyn mufe; 
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2, dafs es dieselb'e Einbildungskrafl, dieselbe Kunst ist, 
welche beide bildet, und deren Gepräge sie gleich stark an 
sieh tragen sollen. ^ 

Verschieden aber sindnsie hingegen dadurch: 

1. dafs, obgleich beide alle unsre Kräfte in Bewegung 
setzen, diese doch bei jieder in andrem Verhältnifs und auf 
andre Weise gemischt sind, jeder also ein verschiedner Ge- 
müth^zustand, der Epopee der der Beschammg, in dem das 
Obj^ct, der Tragödie -ein zu einer bestimmten Empfin- 
dung determinirter, in dem das Subject herrscht, zum 
Grunde liegt; 

2. dafs diese beiden, so wie sie an sich verschieden sind, 
eben so sich auch verschieden zu der Natur der Kunst 
verhalten, und daher, von ihr bearbeitet, wieder verschie- 
dene Resultate geben. 

Der Zustand der blofsen Betrachtung führt nothwendig 
Ruhe, und (in so fern als unser Versland darin eine be- 
deutende RoJle spielt) ein Streben nach Totalität mit sich ; 
aber er läfst unser Gefühl sehr unbeschäftigt; unsre Sinne 
selbst wirken nicht/ lebendig, unter ihnen vorzüglich nur 
der kälteste, das Auge,. mit. 

In dem Zustande der Einpfindung haben wir unmittel- 
bar Einen Gegenstand im Auge, und befinden uns noth- 
wendig 'in einer gewissen Spannung und Unruhe; aber der 
ganze sinnliche Theil unsres Wesens ist in starker und le- 
bendiger Mitwirkung. 

Wenn nun die Einbildungskraft diese beiden Zustände 
in dichterische Stimmungen umwandeln wUl, so hat sie dem 
ersteren ihre Sinnlichkeit, dem letzteren ihre Ideali- 
tät zu leihen. 

Denn der erstere ist ihr der Form nach ähnlich, der 
Materie nach aber unähnlich; die mufs ihn daher mit neuer 
Kraft ausrüsten; abfer die Ruhe und Totalität, die sie im- 
IV. 12 
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mer mit sich führte gehen doppelt sl^rk uad ruhlbarjia- 
raus hervor. 

Beide aber soll sie auch in dem andern^ der, gerade 
umgekehrt, in der Materie ihr ähnlich, aber in der Form 
ihr entgegengesetzt ist, geltend machen. Hier braucht sie 
also eine andre Art der Kraft, eine solche, welche au& wi- 
dersprechenden Elementen selbst, etwas Neues zu schaffen 
vermag. 

Hierbei müssen also auch durchaus andre Resultate 
entstehen. 

Um neben der unabänderlichen Einseitigkeit der Em- 
pfindung nicht ihre Anforderungen an Totalität aufzuge- 
ben, mufs sie, statt eine unendlidie Fläche vor uns auszo^ 
breiten, einen einzelnen Punkt so gleidisam schwängern, 
dafs in ihm allein alles enthalten sey; statt den Menschen 
und die Welt eigentlich darzustellen, einen solchen Zustand 
der Empfindung hervorbringen , in welchen der volle Ein- 
druck von beiden übergegangen ist, und aus dem das innige 
Gefühl für beide gleich leicht und voll ausströmen kann. 

Um bei der unruhigen Anspannung, die mit der Em- 
pfindung immer verbunden ist, noch die ihr eigenthumtiche 
Ruhe zu behaupten, mufs sie den verwegnen Schrill wa- 
gen, den Menschen und die Welt, die sie nicht mehr zu 
schlichten und zu versöhnen im Stande ist, durch einen 
kühnen Streich auf einmal von einander zu trennen, und 
dem ersteren dadurch seine Ruhe wiederzugeben, dafs sie 
ihn, alle seine Kraft in ihm selbst versammelnd, unabhän- 
gig und selbstthätig macht. 

Da nemlich hier in dem ursprünglichen Zustande des 
Genaüths, und in dem, welchen die Kuij^t herrschend ma- 
chen will, nicht, wie bei dem epischen Dichter, von selbst 
Harmonie vorhanden ist, so können beide nur durch die 
Lösung des Widerspruchs verbunden werden, in dem. sie 
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siehe«, und in der Stimmiiiig, die hierdurch bewiiit mri, 
bleibt immer etwas GewaUsames dad Heftig übri|;. Dies 
aber wird in dem Grade gemildert werden, in welchem der 
Dichter mehr seine Natur, ab jenen ursprunglichen Zustand^ 
die Heftigkeit der Leidenschaft, heraushebt ; und wie sehr es 
ttmfi hierin gelingen kann, lehrt uns das Beispiel der Alten. 

LXVL 

Warum die Werke der i^lten vorzugsweise eine so groOse Rahe 
hervorbringen? 

Ein scharfsinniger und geistvoller Kritiker hat bemerkt, 
dafs die Werke der .Alten eine ht>he und w^ürdige Ruhe 
hervorbringen , da uns die der. Neuem hingegen in einer 
unruhigen Spannung lassen; und diese Bemerkung ist, wenn 
sie sich, auch nicht so . durchgängig bestätigt finden sollte, 
da man wohl Sophokles Oedipus gegen das Erstere, und 
Gölhe^s Iphigenia gegen das Letztere anführen könnte, im 
Ganzen gewifs äufserst wahr. 

Die Alten bringen allerdings mehr Harmonie und Ruhe 
hervor: 

1. weil sie durchaus mehr episcl^ als lyrisch sind; 

2. weil sie die reine Natur der Kunsi vollkommner dar- 
stellen; 

3. weil sie sich diese Arbeit weniger, als die Neueren, 
durch einen an Gedanken - und Empfindungs - Gehalt zu 
reichen Stoff erschweren. 

LXVII. 

Uatexschied. zwiachftn der Bp^peei iiAd der IdyUe. — Cliarakter der 
letzteren in Rücksicht aiif die Stimmang, aus der sie herflieüst. 

Noch we^er als die Tragödie, ist die Idylle bisher 
von der £popee durdi sichre «md zugleich wesentliche 
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M^rkmühle unterschieden worden. Die erslere konnte, da 
sie eine ihr allein eigenlbümliehe Form hat, wenigstens nie 
mit derselben verwechselt werden ^ die Grenze» der letz- 
teren hingegen Scheinen mit denen des epischen Gedichts 
wenigstens in eineeinen Fällen so in einander zu laufen, 
dafs man nicht sowohl fragen darf, wie? als vi^mehr ob 
beide nur überhaupt 0*0 Wesentlich von einander Verschie- 
den sind, dafs sie in keinerlei Ausdehnung (die man ihnen 
beiden, und zwar innerhalb ihres Begriffes, zu geben im 
Stande ist) mit einander zusammentreffen? Um dies ge- 
hörig zu uniersuchen, wollen wir von dem gewöhnlichen 
Begriff beider Dichtungsarten ausgelien , und sehen, \yohin 
uns die genauere Entwicklung desselben führen wird. 

Unter dem Namen der Idylle pflegt man den ganzen 
Theil der PoesiQ zusammenzufassen, welcher mehr ein häus- 
liches Familienleben, als eine Existenz in gröfseren Ver- 
hältnissen, mehr ruhige als unternehmende Charaktere, melir 
sanfte und friedliche Gesinnungen, als heftige Aufwallungen 
und Leidenschaftea schildert, und vorzugsweise bei der 
Freude an der Natur und in dem engen, aber lieblichen 
Kreise unschuldiger Sitten und einfacher Tugenden ver- 
weilt. Wo also diese Einfalt und Unschuld, herrscht, da- 
hin versetzt uns der Idyllendichler, in das Erstlingsalter der 
Menschheit, in die Welt der Hirten und Pflüger. Mit der 
Epopee hingegen verbinden wir vor allem nur den BegriiT 
der Darstellung einer Handlung, tmd verbannen jene ein- 
fache Unschuld so wenig aus derselben, dafs sogar einige 
der lieblichsten und anmuthigsten Id3fllenscenen in epischen 
Gedichten enthalten sind, wie z. B. die Hochzeit der Kin- 
der Menelaos in der Odysf^see, und die Ankunft Eminias 
bei der Hirlenfamilie im Tasso. 

Die einzigen. Untersphiede, die sich hiernach festsetzen 
liefsen, wären also hlok die, dafs die Idylle wenigstens nie 
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«inen heroischen Stoff, oder heroische Charaktere aufnimmi^ 
uad dafs sie nicht, wie die Epopee, nothwendig Handlung 
braucht. Allein auch von dem epischen Gedicht ist es we- 
nigstens -noch nicht ausgemacht (und wir werden diesen 
Punkt gleich in der Folge berühren), ob es nothwendig ei- 
nen heroischen. Stoff darstellen mufs; und £e Idylle kann 
durchaus voll Handlung seyn, ohne darum weniger Idylle 
zw bleiben^ Um daher auf völlig bestimmte Grenzen zu 
kommen, mufs man einen andren und mehr methodischen 
Weg einschlagen. ^ 

' Des Ausdrucks der Idylle bedient man sieh nicht blofs, 
um eine eigne Dtichtungsart zu bezeichnen > man ge- 
braucht ihn auch , um damit eine gewisse Gesinnung, eine 
Em p f in d u n g s w e i se anzudeuten. Man redet von JdyUen- 
stimmungen, Idyllennaluren. Die E^enthümlichkeit der 
Idylle mufs sich daher auf eine innere besondre EigenÜiüm- 
fichkeit des Gemüths beziehen, sey es nun eine vorüber- 
gehend^, oder eine bleibende» die sich dem Charakter selbst 
beigemischt hat. Dadurch also unterscheidet sie sich zuierst 
von der Epopee, dafs sie immer aus einer einzelnen und 
einseitigen, die letztere hingegen aus der allgemeinsten 
Stimmung des Geistes entspringt ; und gerade in demselben 
Verhältnisse steht sie auch zur Tragödie. Denn die Tra- 
gödie erhält, wenigstens in ihrer höchsten Vollkommenheit, 
gleichfalls der Seele die Freiheit, sich gleich lebendig nach 
allen Seiten hin zu bewegen, weckt alle Kräfte im Men- 
schen zugleich, ob sie schon ihr Verhältnifs zu einander 
anders, als der epische Dichter bestimmt. Die Idylle hin- 
gegen schneidet willkührlich einen Theil der Welt ab, um 
sich allein in den übrigen einzuschliefsen, hemmt willkühr- 
lich Eine Richtung unsrer Kräfte, um allein in der anderoi 
ihre Befriedigung zu finden. ' > 

Wo wir dies im Leben wirklich antreffen, da erscheint 
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€8 uns als eine Beschränkung, obgleich ^ da st« gerade die 
fieUichsie und anmuthigste Seile der MenseUiö^ ihre Ver* 
wandtschaft nui der Natur, hervortreten macht, allemal ab 
eine solche, die ein gewisses rührendes Vergnügen gewährt. 
Die Kunst aber tilgt auch das selbst, was daran Beschrän* 
kung ist, noch aus, indem sie dies Einschliefsea in einen 
engeren Kreis nicht hlob aus freiem Willen, sondern aus 
der innersten Natur, selbst hervorgehen lädst, aus einer In« 
nigkeit und Naivetät der Empfindung, die sonst nicht on« 
gestört ausströmen könnte. 

Denn offenbar sind in dem mocalischen Menschen zwei 
verschiedene Naturen sichtbar, eine, die mit seinem physi- 
schen Daseyn geradezu übereinstimmt, und eiiie, dil; sidi 
zuerst von demselben losmacht, um reicher und gebildeter 
dazu zurückzukehren. Vermöge der ersteren ist er gleich-« 
sam an dem Boden festgewurzelt, der ihn erzeugt hat, und 
gehört selbst als ein Glied zur physischen Natur, nur dafa 
er nicht aus Noth an sie gefesselt, sondern freiwillig durch 
Liebe mit ihr verbunden ist Die Idylle nun behandelt nie 
mehr als die erstere, so wie sie immer nur aus einer ihr 
angehörenden Stimmung entspringt. Sie hat daher einen 
engeren Kreis, in den sie aber darum nidkt wehiger Gehalt 
fär den Geist und die Empfindung, nicht weniger Seele zu 
legen vermag. 



LXVIII. 

Charter der Idylle iiv Rucksi^Ut auf den Gegenstand» den sie 

schildert 

Diesem Unterschiede in der Wirkung, welche beide 
Dichtungsarten hervorbringen, entspridit zugleich ein ana- 
loger in ihren Objecten, oder weni^ens in der Behandlung 
derselben. 



Digitized by VjOOQIC 



18» 

Das Natiir^^Daseyn des Menschen kann sieb mdil dtirdi 
eimelne Handlungen^ sondern nur durch den ganzen Kreis 
der gewöhnlichen Thätigkeit 9 durch die ganze Art des Le- 
bens beweisen. Der Pflüger, der Hirt, der stille Bewohner 
einer friedlichen Hütte überhaupt, kann nur selten (und 
dann geht er schon immer aus diesem Kreise heraus) auf 
einzelne bedeutende Unternehmungen stofsen; was ihn be«- 
zeichnei, ist nicht, dab er heute dieses oder jenes getban 
hM, sondern dafs er es morgen wiederholt, dafs er so zu 
leben und zu. handeln gewohnt i^i; man kann nicht von 
ihm erzählen, man mufs ihii beschreiben. Das Object der 
Idylle ist daher immer ein Zustand, das der Epopee eine 
Handlung des Menschen; jene ist immer nur beschrei- 
bend, diese durchaus erzählend« 

Daher ist alles, was nur durch gewaltsame Untetneh« 
mtingen zu Stande kommt, so wie alles, was aus dem ge- 
wöhnlichen Kreise der Existenz und des Lebens heraus- 
geht, Krieg und Bhitvergiefsen, jede heftige Leidenschaft, 
die unruhige Thäligkeit der Wifsbegierde , ja der ganze 
Forschungägei8:t überhaupt, welcher der Kenntnifs der 6e- 
genslände manchmal ihr Daseyn aufzuopfern bereit ist, der 
Idyllenstimmung zuwider. Wie sollte der IVfensch« dessen 
ganzes Wesen in der reinsten Harmonie mit sieh selbst, 
seinen Brü4em und der Natur besteht, auch nur des Ge- 
dankens an eigenmächtige Zerstörung fähig seyn? wie sollte 
er, der alles, dessen er bedarf, in der Nähe um sich herum 
findet, unruhig in eine weite Feme schweifen? was könnte 
er endlich noch bedürfen, auüser dem ruhigen Daseyn, dem 
Genufs und der Freude am Leben, und dem stillen Be«- 
Wttfstseyn eines schuldlosen und unbefleckten Gewiss«», 
aufeer dem Glück überhaupt, welches die Natur und sein 
eignes Gemüth ihm von selbst und freiwillig darbieten? 
Wie die Natur selbst, mufs sein Daseyä in unonierbroche* 
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ner Regelmäfeigkeil hinfliefsen, wie die Jdiraxeiten seibat, 
müssen alle Perioden seines Lebens sich von selbst die- 
eine aus der andern eniwiekeln, und wie grofs der Reiche 
thum und die Mannigfaltigkeit von Gedanken und Empfin- 
dungen sey, die er in diesem . einfachen Kreise zu bewah- 
ren weifs, so muls doch darin die Harmonie das Ueberge*- 
wicht behaupten^ die sich nie in einer einzelnen Aeufserung 
zeigt, sondern deren Gepräge immer nur dem ganzen he^ 
ben, dem ganzen Daseyn aufgedrückt ist. 

Der Idyllendichter schildert <laher immer, seiner Natur 
nach, nur Eine Seite der Menschheit, und sobald er uns 
in den Standpunkt stelH, von dem wir aiuch die andr^ gleich 
klar übersehen, gebt er aus seinem Gebiet heraus, und je 
nachdem er mehr einen ruhigen und allgemeinen Ueber« 
blick, oder durch die Vergleichung beider eine bestimmte 
Empfindung erregt, in das^ der Epopee, oder das der Satyre 
über. Denn diese beiden Gattungen, die Idylle und die 
Satyre, die auf deti ersten Anblick einander gerade entge^ 
gengesetzt scheinen, sind auf gewisse Weise nahe mit ein- 
ander verwandt; und gerade in Satyrendichtern findet man 
die rührendsten und schönsten Stellen über die Reinheit 
und Unschuld des einfachen Naturlebens, die s»nst allein 
der Idylle eigenlhümlich sind. Beide, die IdyUe sowohl 
als die Satyre, schildern das Verhältnifs unsres Wesens zur 
Natur, (nur dafs die erstere beide in Harmonie, die letztere 
sie in Widerspruch zeigt) und beide schildern dies Veriiält- 
nifs für die Empfindung. 

Denn der Idyllendichter steht (und dies bildet wiede* 
rum einen mächtigen Unterschied zwischen ihm und dem 
epischen) offenbar dem lyrischen näher. Da er Einer Seite 
der Menschheit einen parteiischen Vorzug vor . der an- 
dern ertheilt, so erregt er dadurch mehr die Empfindung, 
als er das mtellcctuelle Vermögen in Thäligkeit selzU, das, 
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imitter aüjgemein und unparlheäseh^ immer auch, ein Gaii' 
zes umfäCat. 



LXIX. 

üntersclued zwisclion der J^^popee und andern erxälilenden , aber nicht 
epischen Gedichten. 

Je mehr wir 4ie Epopee von denjenigen Dichlungsar- 
ten absondern^ welche mit ihr in gewissen Pmikten über- 
einkammen, desto reiner erhalten wir ihren eignen Begriff, 
de8.to klarer springt ihre Bestimmung ins Auge, das Gemüth 
in dem Zustande sinnlicher Betrachtung, und zwar in ei- 
nem isolchen zu hefriedigen, in welchetn diese Betrachtung 
sich das weiteste Feld gewählt hat,. und die dichterische Ein- 
bildungskraft ihren Gegenstand auf das sinnlichste darstellt. 
Die Tragödie und Idylle unterscheiden sich von ihr 
der Gattung nach, indem sie auf eine bestimmte Empfin- 
dung hinarbeiten; andre gleichfalls erzählende Dichtungs- 
arten theils eben dadurch, theils nur gleichsam dem ^Grade 
nach durch ihren geringeren Umfang und ihre geringere 
dichterische Individualität Bei diesen letzteren müssen wir 
um so mehr noch einen Augenblick stehen bleiben, als wir 
selbst von einem Gedichte zu reden haben, das sich von 
der grofsen und heroischen Epopee zu sichtbar entfernt) 
. um nkht von Vielen dieser eben genannten Gattung blofser 
Erzählungen beigeschrieben zu werden. 

Diese Gattung nun ist ihrer Natur nach so grofs, und 
umfafst so verschiedene Arien von Gedichten, dafs es schwer 
ist, dieselben unter Einen allgemeinen Begriff zu bringen. 
Allein da die. meisten derselben, wie z. B. die Ballade, Ro- 
manze, Legende, die blofse Erzählung u. s. f. so himmel- 
weit von der Epopee verschieden sind, dafs sie auf keine 
Weise- damit verwechselt werden kennen ; so brauchen wir 
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hier nur bei Einer Art derselben »leben xu bleiben ^ veo 
der uns die Alten vorzü^ich einige Musler hinterlassen ha« 
ben^ und die man bald Fragmente aus .gröberen epischen 
Gedichten, bald kleine E4)opeen selbst nennt, wie z. B. ei- 
nige Theokritische Stücke, Hero und Leander, und andre 
mähr. Diese kommen in der Versart, in dem Ton der Er- 
zählung, in der Behandlung überhaupt so sehr mit einzel- 
nen Stellen der eigentlich epischen Gedichte überein , dafs 
sie sich, wenn nicht einige unter ihnen wirkliche Bruch- 
stücke verloren gegangiener Epopeen sind, nur, wie wir 
eben sagten, durch ihren geringeren Umfang davon zu un« 
terscheiden scheinen« Da sieh indefs aMch für die eigent* 
lidie Epopee kein absolutes MaCs der Länge oder der Grobe 
überhaupt bestimmen läfst, so mufs diesem Unterschiede 
noch etwas Wesentlicheres zum Grunde liegen. 

Wir haben im Vorigen d^ epische Gedicht mit der 
Geschic^le verglichen; wir haben zu finden geglaubt, dafs 
der Zustand des Gemüths, in welchem es ein BedürfniTs 
der Geschichte (im eigentlichsten und liochsten Sinne die- 
ses Worts) enf^pfindet, demjenigen ähnlich ist, in welchem 
mit Hülfe der Einbildungskraft und der Kunst die Epopee 
entsteht. Wie sich nun die Geschichte (welche ihren Stoff 
immer als ein Ganzes behandelt) von der blofsen histori- 
schen Erzählung (welche sich begnügt, die Begebenheiten 
als eine blofse Reihe darzustellen) unterscheidet, so unter- 
scheidet sich die Epopee von dem blofe . hislorischen Ge- 
dieht Dies letztere, das der ersten mid höchsten Bedin- 
gung jedes Kunstwerks, ein in sich vollendetes, unabhl^ 
giges Ganze zu sejn, widerspricht, konnte sich nicht über 
die Kindheit der Poesie hinaus erhalten, und hat nachher 
immer nur in den Zeiten des Verfalls des Geschmacks ei« 
nige seltne Anhänger gefimden. Es steht ungefähr auf der 
gleichen Stufe mit denjenigen Gedichten , dto man phibso- 
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^Mscbe oder wissensehaftliche nennen kahn^ wie wir z. B. 
noch einige Fragmente aus den Werken aher Philosophen 
beastsen, und die sich eben so wesentlich von der didakti- 
schen, einer Gattung, deren Wesen bis jetxt noch fast gar 
nicht erörtert ist, unterscheiden. 

So lange jene historischen Gedichte noch das reine 
Werk der Natur, nicht das Product eines ausgearteten Ge- 
schmacks waren, so lange besafsen sie einen eignen Reiz 
und eind eigne Schönheit Dies sehen wir noch jetzt an 
Hesiodus Theogonie und seinem Schild des Herkules, die 
man, obgleich ihr Inhalt eigentlich mythisch ist, schwerlich 
zu einer andern Galtung rechnen kann, da sie sich weder 
der allgemeinen, noch der dichterischen Behandlung des 
Stoffs nach, zu dem Range derEpopee erheben. Von glei- 
cher Art waren vermuthlich eine nicht geringe Anzahl ver- 
loren gegangener Gedichte, und namentlich dasjenige, wel- 
ches die Rückkunft der griechischen Helden aus Troja 
beschrieb. 

Um von dem historischen Gedichte zur Epopee ober- - 
nigeben, bedurfte es vielleicht nur eines freundlicheren Him- 
mels, einer glücklicheren Organisation, eines helleren Blicks, 
eines mehr durch die Natur begünstigten Dichlergenies, und 
. vielleieht war nur dies der Unterschied zwischen dem glück- 
lichen Sohne loniens und dem Bewohner des traurigen 
Askra^. das, „im Winter beschwerlieh und be- 
schwerlich im Sommer," dem Genius der Kunst kei- 
nen gleich freien Aufflog verstattcte. Nur das epische Ge- 
dicht stellt sich auf eine Höhe, von welcher herab es sei- 
nen Gegenstand zugleich übersieht und beherrscht; nur der 
epische Dichter fafst alles, was die Welt und die Mensch- 
heit enthält, mit Einem Blicke zusammen; nur er beschäf- 
tigt nicht blofs die Wifsbegierde, sondern die nachdenkende 
Betrachtung; nur er weckt daher die Thätigkeit der Kräfte, 
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durch die \vir über den Kreis der Wirklichkeit hinausgehen» 
Eben darum aber, weil er, auch schon ohne auf seine künst« 
lerische Bestimmung zu sehen, eine weitere Sphäre wäh|t, 
erfüllt er auch jene Bestimmung besser, und stellt auch in 
künstlerischer Hinsicht ein gröfs^res und mehr vollen4etes 
Ganzes auf. 



LXX. 

Diese Gattung beschreibender Gedicbte i^at einen beschränkteren •' 
Zweck, als die Epopee, und steht ihr in dichterischer 
Vollendung nach. ^ 

Wer blofs erzählt, hat mehr oder weniger nur die Ab- 
sicht, eine Begebenheit vor die Augen zu stellen ; er ver- 
bindet damit allenfalls noch die andre, entweder eine Lehr« 
einzuschärfen, und dann nähert sich die Erzählung der Fa- 
bel, oder eine bestimmte Empfindung zu erregen, und dann 
ist sie mehr lyrisch. Aber er geht auf nichts Allgemeines, 
auf nichts, was deni Menschen . irgend das Ganze seiner 
Lage und seiner Bestimmung vor die Seele führen könnte, 
am allerwemgsteh darauf hinaus, auf eine dichterische Weise, 
den Zustand reiner Betrachtung. zu wecken. 

Dies nun ünden vc^ir auch in allen .den Gedichten, von 
denen wir eben sprachen, bestätigt. In H.ero und Lean- 
der wird die Geschichte zweier Liebenden erzählt, die 
Kühnheit, mit welcher der Geliebte die Gefahren der Nacht 
und des Meeres verachtet, um zu dem Gegenstand seiner 
Liebe zu gelangen, die Grausamkeit des Schicksals> das ihn 
den Wellen zur Beute giebt. So viel Grofses und Schön«« 
auch in diesem Stoffe lie^t, so erregt er schon unsre Eai^ 
pfindung zu stark, um uns die Ruhe zu erlauben, welcher 
unser Geist immer bedarf, wenn er sich zu der Höhe der 
Betrachtung sciiWingen, wenn er einen voUkommnen alige- 
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meinen Ueberblick gewinnen soll. Em solcher Stoff kann 
nichl anders als anf eine spielende, kalte, blofe zierliche, 
und daher immer kleinliche Manier, wie der griechische 
Dichter es wirkli^ch gethan hat, oder erhaben und rührend, 
und also wahrhaft tragisch, behandelt werden. In dem er* 
steren Falle hat er nicht die Natur und die Wahrheit, in 
dem letzteren *nicht die Ruhe, und mithin in keinem von 
beiden die Gröfse und den Umfang des epischen Gedichts. 
Noch weniger aber dürfen sich mit diesem die kleineren 
Erzählung^ messen, die man nur gleichsam Bruchstücke 
nennen kann, und die oft weniger den Namen epischer, als 
blofs historischer Fragmente verdienen. Sie schildern ein* 
2elne Handlungen, z. B. Herkules Löwenkampf, oder eine 
andre ähnliche Begebenheit, sie stellen dieselben als ein* 
zelne Gemähide auf, versetzen uns zwar ganz und leben- 
di]^ in ihre Gegenwart, aber halten uns auch in diesem 
engen Kreise gleichsam gefangen, ohne uns darüber hinaus 
auf einen höhern Standpunkt zu führen. 

^Indefs erfordert die gerechte Beurtheilung dieser ein- 
zelnen Stücke eine nicht geringe Vorsicht. Da die Einheit 
der Epopee, wie wir gleich noch näher sehen werden, von 
der Art ist, dafs dieselbe eben so wohl aus einzelnen, vor- 
her für sich bestehenden Theilen zusammengesetzt, als auf 
einmal als ein Ganzes gebildet werden kann; da es mehr 
als wahrscheinlich ist, dafs selbst die vorzüglichsten epi« 
sehen Gedichte, die wir besitzen, die Homerischen, auf diese 
Weise entstanden sind : so k^n der epische Charakter je- 
ner einzelnen Stücke grofsentheils- erst durch ihre Zusam- 
mensetzung entspringen, oder wenigstens gewifs erst in ihr 
vollkommeh sichtbar werden! Zwar mufs der geübte Tact 
des Kenners auch schon in dem einzelnen Theil, ja in we- 
nigen Versen, diese Tauglichkeit, ein Glied in der Organi- 
sation eines epischen Ganzen abzugeben, zu beurtheilen im 
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Stande seyn, und wo sie so deutlich ins Auge fällt» wie 
z* B. in den gröDseren Honaerischen Hymnen ^ da wird sie 
nie, auch von dem minder Erfahrnen, verkannt werden. Je 
schwächer sie sich hingegen ankündigt, desto mehr geht 
natürlich diese Kritik ins Feine und Ungewisse. 

Bei solchen nicht epischen Erzählungen ist nun -*- 
und dies führt uns auf den zweiten Unterschied derselben 
von der E|>opee — der Dichter in dem Augenblick, da 
seine Phantasie sie hervorbringt, nicht von der hohen Be- 
geisterung hingerissen, welche, die ganze Seele mit sich 
erhebend, ihr nicht mehr erlaubt, bei einzelnen Gestalten 
stehen zu bleiben, sondern ihr erst, wenn sie das Ganze 
mit ihrem Sinn und ihrer Empfindung umfafst, eine ener- 
gische Ruhe gewährt Wo der Dichter wirkt, ist es im- 
mer die Einbildungskraft, die allein geschäftig ist, welche 
die Stimmung seiner Seele hervorruft, die ihr selbst analog 
ist, die ihn höber hinaufführt, oder auf einer niedrigeren 
Stufe verweilen läfst Wenn wir im Vorigen bei Gelegen- 
heit der Methode der Ableitung aller Dichtungsarten den 
Zustand der Seele im Allgemeinen von derjenigen Modifi* 
cation absonderten, welche ihm die Einbildungskraft und die 
Kunst giebt; so darf man sich darum nicht vorstellen, dab 
dieselbe ^diesen Zustand schon vorfand und nur bearbeitete. 
Vielmehr ist sie es allein, welche ihn hervorbringt, aber 
freilich darin der individuellen Natur des Gemüths folgt, 
die eben dadurch auch £e ihrige ist . 

Kein erzählendes Gedicht, das, wie wir im Vorigen 
sagten, unter der Epopee steht, wird daher die hohe dich« 
terisdie Schönheit besitzen, welche dieser immer eigen ist, 
keins in diesem Verstände ein voUkommnes, in sich ge* 
schlossenes Ganze bilden. Zwar wird ihm die Einheit 
nicht fehlen dürfen, welche jedes Kunstwerk erst zu einem 
echten Product der Einbifdungskraß. macht; aber es wird 
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nicht eiae so vollendete, so sorgfakig ausgebildete, in allen 
ihren Theilen organisirie Gruppe darstellen, es wird nicht 
kl d^m reinen u^d hohen objectiven Sinne gearbeitet seyjTi, 
weil, es nicht aus einer so reinen und hohen objectiven 
Stimmung entspringt 

Zwischen dieser ganzen Gattung erzählender Gedichte 
und der Epopee ist daher ein fester und bestimmter Unter«- 
schied. Sie sollen das Gemüth blols belehren, rühren, er- 
götzen, oder beschäftige; aber sie sind weder bestiaunt 
noch fähig, es in den Zustand hoher und reiner sinnlicher 
Betrachtung zu versetzen, welcher allein das Werk des 
epischen Dichters seyn kann. 

LXXI. 

Einwurf gegen die Anwendung des BegTiffs der Epopee auf das 
gegenwärtige Gedicht. 

Wir haben nunmehr den Begriff des epischen Gedichts 
hinlänglich entwickelt, um nun auch die Frage, in wie fern 
Herrmann und Dorothea dieser Gattung beigezählt 
werden darf, auf eine genügende Weise zu beantworten. ' 
Vielleicht aber ist uns, indeüs wir bisher nur die -Materia* 
lien zu dieser Untersuchung vorzubereiten beschäftigt wa- 
ren, das Urtheil der Leser bereits vorausgeeilt; vielleicht 
haben sie schon entschieden, w^s uns erst eine genauere 
Prüfung zu verdienen Bchien. 

„Herrmann uiid Dorothea zu der Zahl der Epo- 
peen rechnen, heilst es der Hiade und Odyssee, dem 
verlornen Paradiese und Klopstoeks Messias, den 
Meisterwerken Tasso's und Ariosts an die Seite stellen. 
Wie darf die Er^Sfaluhg der Schicksale zweier Liebende» 
mit der Darstellung von Handlungen verglichen werden^ 
die ^nen Theil des Menschengeschlechts selbst in Bewe- 
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gung setzten, die schon als merkwürdige Epochen in der 
Geschichte unsrer Theilnahtne und unsrer Bewunderung 
gewifs sind, und dem epischen Sänger selbst durch das 
Gepräge des Heroismus, das sie an sich tragen, schon ei- 
nen poetisch zubereiteten Boden darbieten, auf den er mit 
Zuversicht auftreten kann ? Was können die Begebenhei- 
ten zweier Unbekannten so Grofses und Bedeutendes ent- 
halten, das sie der hohen Begeisterung werth macht, mit 
welcher der epische Sänger, mehr als jeder andere Dich- 
ter, schon in dem Augenblick, da er seine Stimme erhebt, 
der allgemeinen Aufmerksamkeit gewifs ist, des stolzen 
Vertrauens, mit dem er, mehr als jeder andre, sein Lied 
der Welt und der Nachwelt weiht? Warum dies Gedicht 
aus der Classe herausheben, in die es seiner Natur nach 
gehört, aus der Miltelgattung zwischen der Epopee und 
Idylle^ welche mit der letzteren die Aehnlichkeit des Stoffs 
und der Charaktere, mit der ersteren die ununterbrochene 
Erzählung einer einzigen Handlung gemein hat? Oder 
heifst es nicht in der That, die Aesthetik, welche dem Sinn 
eines jeden offen stehen sollte, in das Gebiet einer dunkeln 
Metaphysik hinüberziehen, wenn man die verschiedenen 
Dichtungsarten ihrer äufsem, in die Augen fallenden Merk- 
mahle beraubt, die, wenn sie sich auch vor der philoso- 
phischen Prüfung nicht als allgemein geltend bewähren 
sollten, doch wenigstens sehr gut für den praktischen Ge- 
brauch zur Unterscheidung dienen? heifst es nicht ihre 
äulisre und lebendige Gestalt verdunkeln, um ein gewisses 
inneres schwer zu erkennendes Wesen tiefer zu erforschen?" 
Eine solche oder eine ähnliche Sprache dürfte ein gro- 
fser Theil unsrer Leser führen,* und diese Einwürfe, die auf 
einmal die ganze Untersuchung über eine Frage abschnei- 
den würden, die sich hiemach auf den ersten Anblick von 
selbst entscheidet, sind zu wichtig, um sie mit Stillschwei- 
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gen zu übergehen. ' ;Sie verdienen vielmehr in mehr als Ei- 
ner Hinsicht eine strenge und ausführliche Prüfung, da es 
eben so wenig gleichgültig ist, blofs um leicht ericennbare 
Merkmahle zu. bekommen, unwesentliche in die Definition 
der Dichtungs^en aufzunehmen, als ein Gedicht, das sich 
gerade durch seine treffliche innere Organisation auszeich-* 
ftct, zu einer blofeen Mittelgaltung herabzuwürdigen.. 

^ ' LXXII. ... 

Beantwortung dieses Einwurfs. — Begriff des Heroischen* 

Mufs dieEpopee nothwendig .einen heroischen Stoff be- 
handeln? und an welchen sichren und untrüglichen Kenn- 
zeichen läfst sich ein solcher von jedem andern unterschei- 
den? — ^dies'sind, aieht man leicht, die beiden Fragen, auf 
welche allein alles hinauslauft. Denn der Mangel heroi- 
scher Charakter^ und Handlungen ist das Einzige, wodurch 
sich Herrmann und Dorothea sichtbar von den übri- 
gen Ep'opeen unterscheidet 

Der Ausdruck des- Heroischen ist ohne hinzugefügte 
nähere Bestimmung naehr ab Einer Deutung fähig; er kann 
theils mehr auf die sinnliche^ Gröfse, theils mehr auf die 
itmere Erhabenheit bezogen werden; er läfst ferner ver- 
schiedene Grade zu. Allgemein kann man den Herois- 
mus auf eine erschöpfende Weise durch diejenige innere 
Stimmung definiren, in welcher, was sonst allein das Ge- 
schäft des reinen Willens ist, durch die Einbildungskraft, 
aber nach eben den Gesetzen ausgeführt wird, nach wel- 
chen auch jener gehandelt haben würde. Er unterscheidet 
sich alsdann von der heroischen Schwärmerei dadurch, dafs 
in dieser die Einbildungskraft nicht gesetzmafsig, sondern 
wiiikührlich verfahrt. Je nachdem nun dieselbe mehr auf 
die äufseren, oder auf den innern Sinn bezogen ist; je nach- 
IV. • 13 
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dem sie m^r das SmnUchcy Grofse und Glänxende, oder 
dps Erhabene 9ucht, entsieht jene do]^elte Art des.Heroi»* 
mus^ die, tvie überhaupt , so auch für den dichterischen 
Gebrauch sehr verschieden isU 

Der moralische Heroismus liegt ganz in der Gesin«- 
lumgi er hat seinen eignen inneren Werlh, und ist von al- 
lem, ayiserder Empfindung^ aus der er entspringt, unab- 
hängig; er versetzt uns in eine ernste, aber tiefe Rührung, 
und führt uns in uns selbst .und unser Gemüth zurück. 
Der sinnliche Heroismus hat keinen bestimmten morali-t 
sehen Werth'für sich selbst; was er hervorbringt, ist im- 
mer grofs und glänzend, aber nipht immer auch gut und 
nüta^ch: er hängt daher oft von Zufälligkeiten «ab, und kann 
sieh manchmal auf einen blofs blendenden Schein, auf wirk- 
liche VorurtlieUß gründen; er versetzt uns in einen gewis- 
sen sinnlichen Schwung, weckt alle Kräfte in uns, die dasu 
mitwirken können, und umgiebt uns n^t allen den Gegen- 
ständen, mit welchen wir, sey es mit Recht oder mit Un- 
recht, den Begriff des Grolsen, des Glänzenden, des Feier- 
lidien verbinden« . 

Jene erstere Gattung ist immer nothwendig in ier Tra- 
gödie in Handlung gesetzt, in der bürgeiüdien sowohl» ab 
in der eigentlich heroisch genannten; in dieser kommt nur 
auch die zweite zugleich hinzu. Diese letztere aber ist cb, 
die wir, allein oder zugleich mit der ersteren, in allen be- 
kannten Epopeen antreffen, und in unserm Dichter gerade 
vermissen. 

Lxxm. 

Gewöhnlicher BegriflF der grolBen Epopee. — Seiner ünbeilimmtheit 
ungeachtet, liegt ihm Wahrheit zum Grunde. 

Bei Dingen, die mehr durch Zufall, ab nach Grund- 
sätzen entstanden sind , entfernt man ^ich immer von dem 
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Gegensianid, Wf^n man genau in dea Begriff eingebt; und 
IM sind auch wir hier^ gerade da wir dem Wesen der Epo- 
pee, so wie es uns die Erfahrung giebt^ nabe bleiben woll- 
ten, wieder davon abgekommen. Denn die Anhänger des 
gewöbnlicben äs'tbelischen Systems würden mit dem eben 
aufgestellten Begriff des sinnlichen Heroismus, als emes 
MerkmaMs der Epopee, noch eben so sehr, als vielleicht 
mit ttüsrer ganzen bisherigen Entwicklung, unzufrieden seyn. 
Die Kennzeichen, an welchen sie das epische Gedicht wie« 
dererkennen, haben, wenn sie auch weniger bestimmt seyn 
sollten,^ in der That das Verdienst, klarer und^ handgreifli« 
eher zu seyn. 

Sie verlangen eine Handlung, die aus der Geschichte 
entlehnt sey, eine groüse innere Wichtigkeit und einen be- 
träehtliehen äubern Umfang habe; ferner Vorfalle, welche 
viel sinnliche Bewegung mit sich fähren, starke und man« 
nigfaltige Leidenschaften in Thäiigkeit setzen, mithin über- 
haupt einen Stoff, bei dem weniger Individuen, als Natio- 
neit imd die Menschheit überhaupt, interessirt sind, wodurdi 
die handelnden . Hauptpersonen natürlich zu Königen und 
Fürsten, überhaupt zu solchen werden müssen, die auf das 
Sdiickaal andrer einen mächligen Einflufs ausüben; sie ver- 
langen aubecd^m (wenn aucl| weniger einstimmig) die Mit-* 
Wirkung höherer Wesen, die Einmischung Tier Fabel und 
des Wunderbaren, und endlich — was, >vie wir gleich nä- 
her zeigen werden, nicbl weniger hierher gehört -r- die 
Ankündigung des Gegenstandes und den Anruf der den Ge- 
sang beschützenden Gottheit in dem Eingange des Gedichts- 

Alle diese Eigenschaften, die letzte allein ausgenom- 
men, sind indefs gewissermafsen unbestimmt, und einige 
unter denselben tragen unläugbar das Gepräge des Unwe- 
seBtiichen und Zufalligen an sich. Der aus der Geschichte 
entlehnte Stoff kann mehr oder minder bekannt seyn, iu 
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dem letzteren Fall nähert er sich einem blofs von deni 
Dichter erfundenen; die Wichtigkeit und Gröfse der Han- 
dlung , die «nniiche Bewegung ihrer einzelnen Theile ist 
durchaus relativ; die Einmischung der Fabel und des* Wun- 
derbaren kann doch nicht anders , als durch die Stimmung 
wirken, die sie hervorbringt, durch die höhere Feierlichkeit^ 
durch die grötsere Ehrfurcht, die sie in der ^eele des Le- 
sers weckt, und 'es hängt also von der Zeit„ in welcher, 
von den Menschen, zu welchen man redet, ab, wie viel 
oder wenig dadurch soll bewirkt werden können. 

Dieser Unbestimmtheit ungeachtet, ist indefs die Wich- 
tigkeit aller dieser Stücke zusammengenommen nicht zu 
iSugnen; es giebt der Seele offenbar einen höheren Schwurig, 
wenn sie sich auch sinnlich grofse Massen vor ihren Augen 
bewogen sieht, wenn der Dichter sie auf einen grofsen und 
weiten Schauplatz führt, wenn er ihr zugleich den blenden- 
den Glanz des Olymps und die furchtbaren Tiefen des Ere* 
hus aufschliefst; es simmt sie zu einer höheren ^egeistrun^^ 
ids wenn das, was . er ihr vorführt, blofs aus unsrem eignen 
Kreise, aus unsrem täglichen und gewöhnlichen Leben ge- 
nommen ist. Es macht zugleich auch eine reinere künstle- 
rische Wirkung; denn gerade weil das, was näher mit uns 
verwandt ist, auck noch tiefer in unser Herz eingreift, so 
läfst es die Einbildungskraft weniger frei, so drückt es sie 
nieder und zieht sie herab» . ^ 



LXXIV- 

Beweis des Gesagten durch ein Beispiel a«s der Iliade. 

Es kann schwerlich je eine gröGsere und mehr epische 
Situation gedacht werden^ als die ist, mit welcher der drei- 
zehnte Gedang der Ilias anhebt. 
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Zeus sitzt auf dem Gipfel 4es Ida. Er hat eben dem 
Waffenglück im Kampf bei dem Lager der Griechen eine 
andre Richtung gegeben, Hektorn und den Troern Ruh<S 
verliehen. Jetzt wendet er sein Angesicht von diesen blu- 
tigen Scenetf hinweg, und blickt a«f die friedlichen Völ- 
kerschaften der Thrakier und Hippomolgen, die, sehuldlos 
tind gerecht, nur von Milth leben, und jede Gewaltihätig- 
keit scheuen. Wie ist es möglich, so grofse und erhabene 
Gegenstände in dasselbe Bild zusammenzufassen, ohne schon 
seinen Stoff so glücklich gewählt zu haben, dafs man zu- 
gleich Völkerschaften, die um das- Schicksal der Welt käm- 
pfen, Nationen, die ein friedliches und schuldloses Hirten« 
leben f&hren, und einen Golt der Götter darin antrifft, der 
von dem Gipfel eines Berges beide überschaut, beide rich- 
tet und beherrscht, aber lieber und williger bei dem An- 
bU<?k des Friedens, als auf dem Schauplatz der Ehrsucht 
und de» Mordes verweilt.. 

Derselbe Gedanke, die beiden Extreme der menschli'- 
chen Natur, die heftige und unruhige Thatigkeit, mit wel- 
cher der Mensch immer n^ch etwas Neuem und HÖheten 
strebt, und die stille Genügsamkeit, mit der er sdch immer 
nur in demselben Kreise herumdreht , und hur diesen mit 
Segen und Gedeihen zu erfüllen strebt, unmittelbar neben 
einander aufzustellen^, und ' sich selbst und de» Leser zu- 
gheich zu der Höhe zu erheben, beide in ihren Verbindun- 
gen, und mit ihnen, da die eine oder die andre alles ent- 
halten mufs-, was Menschen zu denken und zu empfinden 
im Stande sind, die ganze Welt zu überschauen — hefs 
sich gewifs auf sehr verschiedene Weise aasführen, und 
mufs sogar gewissermaafsen in dem Plan jedes epischen 
Dichters liegen ; aber nie war es möglich, ihn auf eine mehr 
sinnliehe', präriitige, erhabene, und in jedem Verstände epi- 
sche VVeise darzustellen, 
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LXXV. 

Jener unbeBtumnte Begr^ dec Epopee wird bestimmt , sobald man ihn 
auf den des Heroischen zarückfuhrt. 

Es ist daher unläugbar gewifs : diö Sphäre, woraus der 
Stoff» die Handlung, die Personen der Epopee genommen 
sind, ist für die Wirkung auf den Leser auf Iteine Weise 
gleichgültig. 

Aber wenn dies nicht auf einen unbestimmten Begriff 
von blols relativer Gröfse der Begebenheit und Mannigfid« 
tigkeit der Bewegung hinauslaufen, oder der Dichter nicht 
gezwungen seyn soll, bloCs und allein die vorhandenen Ma- 
ster nachzuahmen, und schlechterdings dieselben Rfitiel, ae 
mögen nun jetzt noch dieselbe Kraft der Wirkung besitzen 
oder nicht, zu gebrauchen; wenn es möglich seyn soli^ dem 
Merkmal des Heroischen, das hier der Epopee beigelegt 
wird, einen bestimmten Bcgrilt unterzuschieben, welchem 
jeder Dichter auf verschiedene Weise und dmxh mannig- 
faltige Mittel Genüge leisten kann: so mufs man sich nicht 
an solche einzelne Eigenschaften des Stoffs, sondern an 
die Stimmung halten, welche er hervorbringen soll, und 
dann wird man nothwendig zu dem sinnlichen Heroismus 
gelangen, den wir im Vorigeia genauer be3timmt haben. . 

Und in der That ist es dieser Heroismus,. zu welchem 
die einfachsten und höchsten Muster der Epopee, die Ilias 
und Odyssee, begeistern; man fühlt sich in ein ehrwürdi- 
ges Heldenalter zurück versetzt, man sieht die Erde und 
den Olymp zugleich 4n Bewegung, der grö&este Theil des 
Menschengeschlechts, die versefaiedensten Vö&erstämme ge- 
hen dem Blick vorüber, maii sieht lauter grolse, lauter hett 
beleuchtete, lauter so sinnlich gebildete Massra, dals sie 
wieder auch in der. Phantasie nur Gestalten, nur Bewe- 
gung, nur sinnliche Objecte erregen; man empfindet es leb- 
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hafty dafe der Sänger geglaubt Jbai, von dem wichtigsten 
Ereigtiifs seiner Zeit erfüllt gn sejn, und darum liuf die 
allgemeinste Theilnahme rechnen^ mit dem gerechtesten 
Stolze auftreten su dürfen. 



LXXVI. 

Ank&ndigang des Gegenstandes und Anruf der Muse in xler Epopee. 

Nichts charakterisirt den epischen SHnger so sehr, als 
die Gewifsheit^ mit der er auftritt; und in dieser Rücksicht 
gehört, wenn man einmal blofs von der grofsen und heroi- 
Bcben Epopee spricht, die Ankündigung des Gegenstandes 
und der Anruf der Muse im Eingänge des Gedichts gar 
nicht so sehr zu den unwesentlichen Erfordernisseh dersel- 
ben, als es vielleicht scheinen könnte. ' 

Nicht blofs dafs der Dichter die Aufmerksamkeit des 
Lesers stärker erregt,- je feierlicher er beginnt, und dals 
diest Zuversicht selbst seinen Sängerberuf bewährt, so mu(s 
er auch von selbst, erfUllt von einer grofsen, folgenreichen, 
allgemein bekannten Begebenheit, und in der Stimmung der 
Einbildungskraft, in der sie alles ins Grofse, ins GläniendOi 
ins reii^-Siniiliche malt, und lauter Gegenstände um sich 
versaiomelt, die dieser Behandlung fähig sind, auf ei- 
nen solchen Eingang gerathen. Er mufs nicht genug eilen 
-können, das auszusprechen, wovon er selbst überströmt, 
und ehe er die einzelnen Theile seines Gemähides beson- 
ders schildert, wenigstens zuerst nur mit den Hauplumris- 
sen das Ganze hinzustellen. Milien unter dieser Fülle von 
Gegenständen, und in dem Drange seiner Empfindung mufs 
er Beistand und Hülfe, aber er kann sie nur bei der Gott- 
heit sudien, mit der er wirklich in diesem Augenblicke nä« 
her verwandt ist, da er, wie sie, über der Welt und der 
Menschheit, über der Vorzeit und der Gegenwart schwebt. 
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Auch sind alle eigentlich sogenannten epischen Diehier 
hierin dem Beispiel Homers gefolgt; und wie nahe dieser 
Eingang mit der individuellen Slimmung des Sängers zu- 
sammenhängt, sieht man besonders deutlich an Ariost. 
Da er in der That nicht sowohl durch eine einzelne Hand- 
lung oder Begebenheit begeistert war, sondern sich nur 
mehr. von dem Feuer belebt fühlte, in das die Phantasie 
versetzt wird, wenn sieh ihr eine zahlreiclie Menge man- 
pigfalliger Gruppen, ein weites und reichbesäetes. Feld zeigt, 
das sie durchlaufen kann; so kündigt er bei weitem nicht 
so sehr seinen eigentüchen Stoff, als vielmehr die mannig« 
falligen Gegenstände an, die sich in dem ganzen Umfange 
seiner Gesänge finden werden, und gesteht schon dadurch 
von selbst zu, dafs er vor allem nur dufch Mannigfaltigkeit 
und Abwechslung, zu interessiren vermag. 

Unser Dichter befindet sich in einem noch andern Fall. 
Sein Stoff ist von der Art, dafs er ihm mit Sicherheit die 
Theilnahme jedes gefühlvollen Lesers verspricht, aber <fr 
trägt diese nicht unmittelbar an der Stirn, man mufs erst 
tiefer in ihn eingehn, um mit ihm vertraut zu werden^ ihn 
erst kennen lernen , um ihn lieb zu gewinnen. Nach und 
nach also und schrittweise muis der Dichter den Leser in 
sein Interesse verweben, einfach und anspruchlos beginnen, 
um sich am Schlüsse desto gewisser des vollen Siegs zu 
erfreuen. Selbst der Anruf an die Muse konnte ihm daher 
weder eine höhere Kraft zu erlangen, noch die,, welche er 
besitzt, zu bewähren dienen; er konnte ihn, wie wir im Ve- 
rigen gesehn haben^ nur dazu brauchen, seinen Stoff inner- 
halb des Gebietes der Kunst in dem Augenblick zu- erhal- 
ten, da er in das der Wirklichkeit überzugehen droht, seine 
physische Wirkung zu schwächen, um seine ästhetische 
zu erhöhen. 

Indefe bringt er doch auch bei ihm unläugbar zi^leich 
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noch ekie andire und dem epischen Gedicht mehr eigen- 
thümliche Wirkung hervor. Dadurch dafs ex die Handlung 
einen Augenblick in ihren ununterbrochenen Fortschritten 
anhäity däfs der Dichter an dieser Stelle in wehige Worte 
zusammenfafst, was er bisher geleistet hat^ und was ihm 
noch zu besingen übrig bleibt, bildet sich der Stoff des Ge- 
dichts vor unsrer Einbildungskraft sinnlicher als ein Gati>« 
zes^< das einem bestimmten Ziele zueilt Dadurch , dafa er 
einen Augenblick ausruhen und neue Kräfte sammein muCsj 
dafs er eines Beistandes zu bedürfen glaubt, um zum ^d 
.zu gelangen^ erscheint sein' Geschäft uns bedeutender, die 
Bewegung, in der. er sich befindet, grofser und lebendiger. 
Seibat die Vot^stielluDg der Muse, wenn wir uns auch unter 
diesem Namen nicht mehr jene ehrwürdige Gottheit des 
Alterthums denken; wenn wir es auch klar empfinden, dafs 
sidh der Dichter blofs an seine eigne Begeisterung wendet, 
.und dieser nur yene sinnliche Einkleidung leiht, trägt den* 
noch dazu' bei, den dichterischen Schwung unsrer Stirn-- 
muog zu erhöhe. Denn erkennen wir gleich nicht mehr 
^e Ehrfurcht erweckende Gröfse einer Bewohnerin des 
Olymps in ihr, so bleibt sie uns doch immer die holde und 
liebliche Tochter der Phantasie. 



LXXVII. 

Zwiefache Gattung der Epopee. 

Dafs also zwischen allen übrigen bisher bekannten epi* 
Achea Gedichten und unsrem gegenwärtigen in der That 
eip wichtigei; Unterschied vorhanden ist, dafs derselbe in 
4em heroischen Charakter liegt, welcher jenen eigen ist, 
und £esem fehlt; und dalk dieser- Charakter allerdings da- 
zu beitrügt, die eigeMlich epische Wirkung. zu modiflciren 
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imd zu verstärken -^ sind die Resuilate uiDsrer bisherigen 
Untersuchung. 

Durch diese aber wird der bisher festgesetzte Begriff 
der Epopee keinesweges umgestoisen. Diesem ist schlech« 
terdings Genüge geleistet, sobald unser Gemülh auf eine 
dichterische Weise in den Zustand lebendiger und allge- 
meiner sinnlicher Betrachtupg versetzt ist. Niemand wird 
läugnen können, 4ais dies eben so wohl durch einen bür- 
gerlichen, als einen heroischen SioS, durch eine erachtete, 
als durch eine allgemein bekannte und welthistorische Be* 
gebenheit, durch Ereignisse, die juir einige wenige Perso^ 
nen betreffen, als durch solche, die ganze Nationen in Be* 
wegung setzen, geschehen* kann, wenn e^ auch in dem ei-^ 
nen Falle leichter gelingen sollte, als in dem andern. Wel« 
dien Gegenstand er auch zur Bearbeitung wälilt, so mufs 
der Dichter inuner von ihm aus auf einen allgemeinen Stand- 
punkt führen können; wenA ilim auch sein Stoff wenig sinn- 
lichen Reichthum darbietet, mujb er ihm doch immer Ge«* 
stall und Bewegung, also sinnlichesf Leben, mittheilen kön- 
nen. Alsdann aber hat er sein Geschäft vollendet, und die 
epische Wirkung ist unlaugbar vorhanden. Verbindet man 
mit der Epopee Nebenbegriffe von dem Umfange des. Ge- 
dichts, und der Gröfse der Handlung, mischt n^an unwe-. 
sentliche Dinge, wie die Fabel und das Wunderbare hinein, 
so ist das allein der Fehler der Kritik. Alle diese Forde- 
rungen fliefsen nicht aus dem Wesen des epischen Gedichts, 
sie sind blols von den vorhandenen Mustern, welche un- 
mögUch allep künftigen Erweiterungen Grenzen vorschret- 
ben können, hergenommen^ und sind endlich nicht einmal 
an und für sich fest und sicher bestimmt 

Indels lassen sieh dieselben dennoch auf etwas Be- 
stimmtes zurückführen; sie kommen «die darm überein, dals* 
der Stoff der Epopee ins Glänzende, sinnUch-Reiahe bear«* 

Digitized by VjOOQIC 



203 

beitel werden mtifs; und zwischen einem Gedicht, in wel- 
chem dies geschehen ist^ und einem andren, in dem, wie 
s« B. in dem unsrigen, eine gröfisere Einfachhdti und ein 
geringerer sinnlicher Reicbihum herrscht, ist ein unverkeim» 
harer Unterschied« Wenn es daher auch leicht ist, jene 
Anforderungen einzeln zurückzuweisen, und es sogar mit 
ftecht lächerlich zu machen, wenn man nur Kmige und 
Helden, und diese in einem feierlichen und majestätisdien 
Aufzuge auf dem Schauplatz des Dichters sehen will, se 
bleibt es darum nicht weniger gewils, dafs,.weim der Dich- 
ter «ich mit lauter sinnlich grofsen Gegenstanden umgieb^ 
er auch unsre Einbildungskraft in einen höheren und sinn« 
lieberen Schwung versetzt, als wenn er sich nicht über 
den gewöhnlichen Kreiä unsers Lebens' erhebt« Sobald man 
sich an diese verschiedene Stimmung der Phantasie hak, 
und nicht gerade auf diese oder jene Beschafifenheit des 
Stoffes dringt, so wird man den grolsen Unterschied beider 
Bcffaandluogen nicht allein nie verkennen, sondern auch fuh« 
len^ wie wichtig es ist, beide nidit mit einander zu ver* 
wechseln» 

Ginge dieser Unterschied den Begriff des epischem 
Gedichts nicht weiter an, beträfe er blofs die Wirkung des* 
selben überhaupt, nicht gerade seine epische insbesondre^ 
so wäre es minder nolhwendig, denselben herauszuheben. 
Aber wenn die Epopee auf der mnen Seite nie' genug Le* 
ben, Bewegung und sinnlichen Glanz erhalten kfinn, und 
auf der andern den allgemeinsten UeberUick, die tiefste 
Einsicht in die gesammte Natur verlangt; so müssen zwei 
Arten der Bearbeitung^ von welchen die eine Vorzugsweise 
den ersterea, die andre wenige diesen> aber darum (weit 
in der Tbat die inqeren Formen immer rriner hervortreten, 
je einfacher die äulsem behandelt sind^ vielleicht nur noch 
vollkomnmer den letztM'en Endzweck erreicht, auch zwei 
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^gne Gattungen derselben^ bilden^ und die erstere tnufs sq- 
gar, da sie das epische Gedicht noch sichtbarer^ als ein 

, Maximum der darstellenden Kunst zeigte in dieser Hinsicht 
«inen Vorzug verdienen. Wenigstens müssen wir uns sehr 
hülen, dieselbe zu vernachlässigen, oder gar geringzuschät- 
zen, da der Charakter ünsrer Zeit schön darauf hinausgeht, 
überall den heroischen Glanz wegzuwischen, mit dem wir 
die Geschichte' der Vorwelt so zauberisch; überkleidet se- 
hen, und auch unsre Kunst sich offenbar hinneigt, von je- 
■ner sinnlichen Höhe der Einbildungskraft ( die sie oft nur 
4arum zu vers<5hmäheH scheint; weil sie dieselbe nicht zu 
erreichen vermag) zu einer Wahrheit und Natur herabzu- 
»inken, die kaum -noch künstlerisch heifsen darf. 

Wenn wir daher auch unsem Begriff derEpopee selbst 
nicht umzuändern brauchen, so müssen wir doch zwei we- 
sentlich verschiedene Gattungen derselben unterscheiden, 
von denen wir hur die eine, gerade weil es aii Mustern 
derselben fehlte, noch nicht gehörig zu nennen im Stande 
Mraren. So wie es ein bürgerliches Trauerspiel im Gegettr 
salz des heroischen giebl, eben so und noch mehr, da die- 
ser mehr sinnliche Schwung der Phantasie, wie wir gese- 
hen haben, in der That Jen Begriff der Epopee näher an- 
geht, als den Begriff der Tragödie, müssen wir auch eine 
«hnliche Art der Epopee annehmen; und eine solche ist 
Herrmann und Dorothea. 

j, Diese beiden Gattungen nun kommen in dem wesent- 
hchen .Begriff des epischen Gedichts schlechterdings mit 
einander überein, gehen beide von der Darstellung einer 
einzelnen Handlung aus, zeigen beide den Menschen und 
die Welt in ihrer Verbindung, und verseilten beide das Ge* 
müth in den Zustand der sinnlichsten, aber allgemeinsten 
Betrachlung, sind .aber ki der Art, wie sie diese Wirkung 
erreichen, von einander verschieden. 
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Dieheroisahe. ig^popee neiiilicfa', t^äUt ihren Qega'iH 
sland SO9 dafs~ er eine möglichst glänzende Aufseiteeite half 
und ist vorzugsweise beschäftigt, diese zu zeichnen; sie 
mahlt ins sinnlich -Reiche, Glänzende, Prächtige, sie ver* 
setzt (um sie noch bestimmter zu charakterisiren) die Ei n-^ 
bildungskjraft in eine Stimmung, wO dieselbe sieh 
der lebhaftesten Mitwirkung der äjufsern Sinne 
erfreut Objectiv wird sie sich durch einen aus der Ge** 
-jclnchle entlehnten, allgemein bekannten Stoff (denn schwer- 
lich, dürfte je ein erdichteter ihren. I^orderungen geniigen), 
durch eine gröfsere Menge solcher Begebeüheiten, die nur 
das öffentliche Leben der Völker unter einander, als sol^ 
eher, welche eine ruhige und gewöjinliche Privatexisten« 
darbietet, durch eine feierliche Ankündigung ihres Gegen- 
standes, (die ihr unentbehrlich scheint) überhaupt aber durch 
den Reichthum und den Glanz der Schilderungen und des 
Vortrags, auszeichnen. 

Die bürgerliche Epopee (denn so unangenehm und 
unpassend auch dieser Ausdruck ist, so finden wir dock 
keinen, welcher denJBegriff nur gleich gut erfüllte) füfarl 
zu einem gleidh allgemeinen Ueberl;»lick über das Schick-«' 
sal und die Menschheit, und besitzt dieselbe sinnlidhe Indi«-' 
VidüaBtät, dieselbe. künstlerische Vollendung. Da^ einzige^ 
was ihr mangelt, ist nur auch derselbe sinnliche Reich- 
thum. Aber sie . entschädigt da^für durch einen grÖ&eren 
Gehalt an Gedanken und Empfiadiüigen , und setzt daher 
die Einbildungskraft in nähere Verbindung mit 
dem blafs bildenden Sinn, mit d«m Geist und dem 
Gefühl. Denn das veipfst man gewöhnlich, däfs es au- 
sser dem Gebiete der Sinnlichkeit noch das Gebiet der Em«* 
pfindvingen und Gesinnungen gieht, welches dem Dichter 
eben so gut zu Gebote steht, und gerade auch in hohem: 
Grade gemacht ist, eine epische Wirkung hervorzubringen, 
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hMA er nur versteht, es in der n<ilhwendigeii Allgemein* 
beit zu umfasien. Indem wir also unser Gedicht dieser 
GatUing tusehreiben, räumen mr ihm dadurch unmittelbar 
eine hohe und eigenthümiiche Schönheit ein> eine inhere 
Trefflichkeit, die jenen höheren Gians; jene reichere Pracht 
wenigstens nirgends mit Bedauern zu vermissen erlaubt. 

Wir sagten im Vorigen, daCs das epische Gedieht, mehr 
als jede andre Dichtungsart, den Gestalten, die sonst aus* 
schliebend der bildenden Kunst angehören, Bewegung 
und Sprache milthetit. Wenn nun die her<Hsche Epopee 
ihnen eine raschere, mehr mit sich fortreifsende, vielfachere 
Bewegung leiht; so giebt ihnen die unsrige eine reichere, 
tiefer eindringende und seelenvollere Sprache« ^ 



LXXVUL 

Eigeniihumliche Grofse Aes* Gegenstandes unsres Gedichts. 

Des Beweises, dafs^^ Herrmann und Dorothea nicht 
der heroischen Epopee beigezählt werden darf, werden uns 
unsre Leser leicht überheben. Es Hegt von ikdbst am Tage, 
und ist noch mehr durch dasjenige klar, was wir bei der 
allgemeinen Prüfung des Geistes, in. welchem es gedichtet 
ist, über seinen geringeren änniicfaen Reiehthum, und sei« 
nen überwiegend ^Cserei) Gehalt ft|r den Geist und die 
Empfindung gesagt haben. . Es ist unverkennbar, daCs, so 
rein bildend es auch den Sinn und die Einbiidungskvaft be- 
schäftigt, es doch diese letztere und die Sinne nicht in den 
lebhafien fichwung versetzt, in weldiem uns z. B. Homer 
durch den Glanz und den Reiöhthum seiner Dichtungen 
mit sich iortreifet. Aber desto nöthiger wird es seyn, ei- 
nige Worte über die Gröfse und Wichtigkeit des Gegen- 
standes, den es darstellt, hinzuzufügen, und es gegen den 
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Vorwurf zu retien, dafe es nur die onbedeulendeB Selock« 
$ale Herrmanns .und Dorotheens schildert 

. Es ist nalürlich, dafs diese Gröfse nicht im ersten Au* 
genblick uir die Augen fallen kann, dais sie sogar eben des* 
wegen^ weil sich ihr Bild erst nach uud naeh vor unserm 
Geiste gestallet, eine eigen modificirte Empfindung hervor- 
bringt Es ist ganz etwas anders, mit der Ankündigung ei- 
nes schon vorher bekannten Gegenstandes, oder mit der 
Sache selbst anzuheben; ganz etwas anders, als epischer 
Sänger, als lebendiges Organ des Rufs und der G^schichte,* 
eder als einfacher. Erzähler, als blofser Dichter aufzutreten. 
In dem ersteren Fall erhebt sich die Einbildungskraft des • 
Lesers auf den blofsen Ton, den sie anstimmen hört, wird^ 
noch ohne dafs der Gegenstand selbst wirkt, von dem Feuer 
mit^ ergriffen, das den Dichter begeistert; in dem letzteren 
mufii erst der Geist und das Herz den Stoff selbst um&s-» 
sen, ehe das Interesse daran sich ihr ganz mitzulheilen ver* 
mag. Natürlich mufs also dort das Gefülü einer glänzen- 
deren^ mehr phantastischen, aber, eben so natürlich hier das 
einer gehaltvolleren und innigeren Grölse entstehen. Und 
so finden wir es auch in der That Die ersten Verse des 
Dichters wecken blofs Neugierde und Theilnahme in uns, 
Aer bei den letzten Gesängen sind wu: von dem Höchsten 
und Besten durchdrungen, was wir je in unsem glücklich- 
sten Momenten dachten öder empfanden. 

Das gröfseste Geheimnifs besonders des epischen Dich- 
ters besteht in der Kunst, den Boden zuzubereiten, auf wel- 
ehern seine Figuren erscheinen, ihnen den Hintergrund zu 
geben, vor dem^ sie hervortreten sollen. Diese Kunst hat 
uqser Dichter auf eine ausnehmende Weise verstanden. 
Die Personen seines Gedichts sind allein sein Werk; ae 
haben keinen andern Werth, keine andere Wichtigkeit, als 
die er ihnen mitgetheilt hat, aba: die Öcigebenheiten, die 
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Zeilumstande^ in die er ihre Schicksale verwebt, das, was 
er eigentlich durch sie darstellt, was, indefs wir sie sehen, 
in ihrer Gestalt, in ihren Handlungen auf uns einwirkt, das 
hat für sich, und unabhängig von seiner Bearbeitung, ein 
grobes,' ein allgemeines^ ein hinreifsendes Interesse. 

Gleich in dem ersten Gesänge zeigen sich uns zwei 
bedeutende, sichtbar von einander geschiedene Gruppen; 
im Vordergründe einige einzelne Charaktere, Menschen, die 
Gleichheit des Wohnorts, der Beschäftigung, der Gesinnun- 
gen in einen engen Kreis mit einander verbindet; dann in 
der Ferne ein Zug von Ausgewanderten, durch Krieg und 
bürgerliche Unruhen aus ihrer Heimalh vertrieben. Gleich 
Jßier also steht- die Menschheit und das Schicksal vor uns 
da, jene in reinen, festen, idealischen und zugleich durch-* 
ans individuellen Formen, dieses in einer Staaten erscbüt-^ 
temden, witiilichen und historischen Begebenheit Die Ruhe 
einer Familie contrastirt gegen die Bewegung eines Volks, 
das GlQck Einzelner gegen den Unternehmungsgeist Vieler. 

LXXIX. 

Haupttliema dei Gedichts. 

Mit diesem Contrast ist zugleich das Haupttfaema des 
ganzen Gedichts aufgegeben. Wie ist intellectuelles, mo- 
ralisches und politisches Fortschreiten mit Zufriedenheit und 
Ruhe? wie dasjenige, wonach die Menschheit, als nach ei- 
nem allgemeinen ZiePe, streben soll, mit der natürlichen 
Individualität eines jeden? wie das Betragen Einzelner mit 
dem Strom der Zeit und der Ereignisse? vne endlich über- 
haupt das, was der Mensch selbst in sich ischaffen und um- 
wandeln kann, mit demjenigen, was, aufser den Grenzen 
seiner Macht, mit ihm selbst und um ihn her vorgeht, so 
vereinbar, dafs jedes wohlthätig auf das andre zurück, und 
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beides zu höherer attgemeiner Vollkommenheit zusammen- 
wirkt? — 

Diese Fragen smd in den Gesprächen des Wirlhs mit 
seinen beiden Freunden^ in dem Streite der beiden Eltern 
über die Unzufriedenheit des Vaters mit dem Betragen des 
Sohns, in der entschlossenen Aeufserung Herrmanns über 
den thätigen Antheil än.dec allgemeinen Gefahr, endlich jn 
der Gegeneinanderstellung seiner Meinung und der des frü- 
4efen Verlobten Dorotheens *über die Zeitumstände über- 
haupt, um nur dieser vorzüglichsten Stellen zu gedenken, 
nach einander- aufgeworfen, oder' beantwortet. 

Die Antwort s'elbst ist zugleich die richtigste für die 
philosophische Prüfung, die genügendste für das praktische 
Leben, und die tauglichste zu dem dicliterischen Gebrauch. 
Alle jene Dinge, zeigt uns der Dichter, sind vereinbar durch 
die Beibehaltung und Ausbildung unsres natürlichen uad 
individuellen Charakters, dadurch dafs man seinen geraden 
und gesunden Sin^ mit festem Muth gegen alle äufseren 
Stürme behauptet, ihn jedem höheren .und besseren Ein-'' 
dmek offen erhält, aber jedem Geist der Verwirrung und 
IJnruhe mit Macht widersteht. Alsdann bewahrt das Men^ 
schengeschlecht seine reine Natur, aber bildet sie aus; alsdann 
folgt jeder seiner Eigenthümlichkeit, aber aus der allgedaei- 
nen Verschiedenheit geht Einheit im Ganzen hervor; als- 
dann erhalten die äufsern Ereignisse und Zerrüttungen die 
Thätigkeit der Kräfte rege , aber der Mensch formt darum 
Bicht wenigör die Welt nach sich selbst; 'alsdann wächst, ^ 
mitten unter den gröfeesten Stürmen, ununterbrochen, und 
mir nÄ dem Wechsel gröfsexer oder geringerer Ruhe und 
Zufriedenheit, die aHgemeine Vollkommenheit, und einer 
iricht verächtlicheil Generation folgt immer eine noch bes- 
sere na€h. 

Dies nun, <fie Menschheit selbst in ihren, zugleich durch 

14 ^ , 
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ihre iniu*« Kraft und die äi|Esere Bewegung bewirkten Fari* 
schritten^ hat unser Dichter unsrer Einbiidungskraft darz.u^ - 
stelle^ verslanden. Er hat .diesem Stoff dadurch mehi* dich- 
terische Ideafität gegeben, dais er zu den Charakteren lau^ 
ter rein menschliche, durch keine Cultur verzärtehe, und 
doch der Cultur nicht verschlpssene Natoren gewählt^ sei- 
nen Hauptpersonen^ aber sogar etwas Heroisches/ ^etwas, 
das ah Homers Helden erinnert, beigemischt hat; dadurch 
mehr ainnlicbes. Lebep, dafs er die. wichtigsten undgröfoen 
sten Gegebenheiten in seine Handlung hineinziehjt; dadopch 
endlich mehr Individualität, dafs er die ganze Eigenlhüm-« 
lichkeit uasres vaterländischen, Charakters und unsrer Zeit 
mit auftreten läfst Es ist/ ein Deutsches Geschlecht, imd 
am Schlufs unsres JahrhunderlSj das er uns schilde/t. 

txxx, 

Grosse in den darin aufgeführten Charakteren und Begebenheiten. 

( In den Charakteren ist gerade immer dasjenigii herauff* 
gehöben, was poetisch und praktisch, die gröfseste WirJutng' 
tbut; es herrscht immer darin eine doppelte Art der Stärk«, 
einmal die ursprüngliche der Natur, und d^nn die,- welche 
aus dem Zuaammenwirken aller verschiedenen Eigenthfim- 
liehkejten entspring^. Denn durchaus waltet die. mensch- 
liche Empfindung d^uin vor, dafs nichts gut ist, was ntchi 
natürlich ist, dals alles Natürliche mit einander in dureh* 
gängiger Harmonie steht, und dafs nur aus der reinen Kraft 
der verschiedenen Individuen die volle der Menschheit her- 
vorgeht 

Die Charaktere der Hauptpersonen sind wirklich für 

sich selbsi von der Art, dafs sie sich.aUem, was nur an 

sich gut ist, anscbliefsen , und mit allem eine wohlthätige 

Wechsdwirkung unterhalten können: einige andre, denen 

.' 
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diese Eigenschaft nichl ao eigen ist, helfen dies noch in 
ein^ heUere$ Licht stellen, und wo das Gespräch (das fast 
immer diese Materie behandelt) den moralischen Werlhund 
die Gesinnungen der Menschen berührt, da wird immer nur 
bewiesen; dafs wenn sich Leben im Leben vollenden soU^ 
d^s Natürliche «cht unterdrückt und das MannigfaUige iricht 
einförmig gemacht werden mufe. Von scheinbaren Fehlern 
unsrer Natur aus, wird in diesen Gesprächen immer gezeigt, 
wie «ie nur Veranlassungen sind, sieb zum Besseren und 
Höheren zu erheben, streitende Neigungen werden freund»- 
lieh nnt einander ausgeliehen, und die Menschheit wird 
8o sehr in ihrem Ganzen umfalst, dafs es nur wenig be- 
deutende Züge in ihrem BUde geben wird, die hier nicht 
berührt wären. Am emfachsfen^ allgomekisten und schön- 
sten ist. sie in der*^8telle geschildert, wo (S. 100.) der th^ 
tige und rastlose Umsegler des Meers und der Erde tnit 
dem stillen und ruhigen Bürger verglichen wird, * 

So^ herrscht also in dem ganzen Gedicht der schöne 
Gleist der BitKgkeit, welcher alle Dinge nur von der Seite 
aufaimmt, von d^r sie gut und erliebend scheinen; so wer* 
4ea wir, auf eine wahrhaft epische Weise, auf den allge* 
gemelQen Standpunkt geführt, von dem ynr alles, und alles 
mit gleich gro&em, parteilosem Interesse ansehn, und so 
schiebt sich, ohne . dafe wir es selbst bemerken, das unge<- 
heure Bild der ganzen Menschheit den wenigen Personen 
4intery die wir vor uns handelnd erblicken. 

Weniger ruhig und befriedigend, aber gleich grob und 
kiäftig, ist das Bild der Begebenheiten. Die merkwürdigste, 
die . vtelleicht ^e ganze Geschichte aufweist, die französische 
Revolution, ist von ihren. drei gröfsesten Seiten, von dem 
edeln Freiheits- Enthusiasmus, der ihren Anfang bezeichnete, 
von dem Kriege mit dem Auslande, und von der Auswan- 
derung einer so zahlreichen Menge von Familien gezeigt 
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Gerade diese drei sind es auch, welche sich dem Interesse 
der Leser am meisten empfehlen müssen: die erste durch 
den Anlheil, den nothwendig ihre Ideen und -Empfindungen 
daran nehmen ; ^ie zweite durch die -Wiphtigkett , die sie 
für ihr Vaterland* und ihre eigne Existenz hat; die letzlli 
endlich durch dirs rührende Bild, durch welches der Dich- 
ter so viele von ihnen an dasjenige erinnert, was isie selbst 
theils gesehn, theits erfahren haben. 

Allein das, was diese Begebenheiten allein und un- 
mittelbar für sich enthalten, ist noch bei weitem nicht 
alles; es bt vielmehr noch wenig, blofs das verwirrte 
Gedränge des Zuges, blofs das mannigfaltige Elend der 
Flüchtlinge, die Gräuel und 3as Verderben des Kriegs vor 
sich w erblicken; die Haupt Wirkung entsteht erst dur<^ 
die Vergleichung dieser Zeit 'mit der Vergangenheit aller 
Jahrhunderte, durcji den unsichern und ahndungsvollen Bück 
in die Zukunft. „Ünsre Zeit, hcif$t es, vergleicht sich den 
seltensten Zeiten; in der heiligen und in der gemeiifen Ge- 
schichte findet sich nichts, was ihr ahillich wäre; wer in 
diesen Tagen gelebt hat, hat schon Jahre gelebt; so dran- 
gen sich alle Geschichten. Die Verhältnisse der GeseU- 
scliafl sind so umgekehrt, die Stützen, auf denen eines je- 
den sicheres Daseyn ruhte, so umgestürzt worden, dafs 
einzelne Mensehen, mitten in unsem gebildeten und culti- 
Virten Staaten, ganze^Schaarea ohne HeimMh und Wohn- 
ort herumfuhren, und dadurch an jeüe frühesten Zeiteii er*^ 
innem, wo ganze Nationen durch Wüsten und Irren her- 
umwanderten. IJnd wo ist das Ende dieses Unheils zu se- 
hen? Man täusche sich nicht mit .betrüglicher Hoflnuqg! 
— gelöst sind die Bande der Welt: wer knüpfet sie wieder. 
Als allein nur die Notli, die höchste, die uns. bevprsteht?" 
So stellt uns der Dickler zugleich die höchste Unruhe, die 
äufserste Zerrüttung, eine wahrhaft rettungslose Verzweif- 
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lung, aber neben derselben auch das sicherdie Gegemnüiel, 
die beste QueUe des Trostes und der Hoffnung dar. Wenn 
die Bande der Welt sich lösen, so sind wir es, die sre wie- 
der zu knüpfen yermögen. Hierin schlieCst sich das ganse 
Gedicht zusammen, darin vereinigen sich alle einzelnen Ein- 
drücke, die es auf uns gemacht hat. Aus dem Untergärig 
und' der Zerstörung sehen wir neues Leben, aus der Ver* 
wirrung der Völker das Glück und die fortschreitende Ver^ 
edlung einer Familie heryorgehh. 

Herrmann und Dorothea sind 09, die uns von Anfang 
au allein beschäftigen,. aUein'unsre ganze Aufqierksamkeit 
erschöpfen. Wie reich ' und erhaben jene Bilder mensch- 
licher Charaktere, wie grpCs und fainreifsend diese Schilde- 
ruiigen der j2eil hätten seyn mögen , sie halten diesen tie- 
fen und bleibenden Eindruck in uns nicht hervorbringen 
köqnen, wenn wir sie nicht immer nur in diesen beiden 
Figuren* gesehen, wenn sie nicht immer nur dazu beige- 
tragen hätten, diese vollständig auszumahlen. Unwillig hät- 
ten yyiT Völker und leiten verlassen, und wären nur zu 
den Empfindungen und dem Schicksal der beiden Lieben« 
den zurückgekehrt, die sicl\ einmal allein unsres ganzen 
Herzens, unsres ungelheilten Interesses bemächtigt hatten. 

Um beide bilden »ch von dem Anfange des Gedichts 
an zwei verschiedenartige Gruppen. Dorothea gehört zu 
demjenigen Theil unsrer Nation, der durch den (Jmgang 
mit unsern mehr verfeinerten Nachbarn eine höhere Cultur 
und mehr äufsre Bildung erhalten, und durch eben die^e 
Nachbarschaft auch an den neu^en philosophischen Ideen 
mehr Antheil genommen hat; sie befindet sich zugleich in 
dem Zustande höherer Spannung, in welchen jede aufder- 
ordentliche Begebenheit die Seele immer versetzt; diese 
Stimmung wird noch durch ihre eräte unglückliche Liebe 
und die schwermüthige Erinnerung daran vermehrt; und 
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£e8 aüe% susanunengwoinimn, und in einem wetblichen 
Charakter inH einander verschmolzen y macht sie zvl einem 
feineren /ht)hereny idealischeren Wesen, ak Herrmann isl^ 
XU einem Weseji, mit dem wir noch herzlicher und inniger 
sympathisiren. Dagegen täfst Herrmanns Charakjier riichto 
m männlicher Stärke und oatürlidiei* Einfachheit vermis« 
seOf und beide vereinigt geben nun das lebendigste Bitd 
einer fortschreitendien Veredlung unsres Geschlechts. Denn 
ihre Aehnlichkeit ist so vollkommen , 'ddfs sie sich auf dos 
innigste an einander anschliefsen können^ und ihre ^beider- 
seitige Verschiedenheit gerade von der Art, dals' jilder von 
dem andern, was ihm selbst mang^, empfangt. '._--' ' 



LXXXI. 

Re&altat des Ganzen. -^ BSgentlicher Stoff des Gedickts. 

Ein furchtbares Ereigpifs, das ganze Volker^chafleii^ aus 
ikrei^ Heimath vertreibt, führt also eine schönere und ed- 
lere Natur in eine entfernte, noch minder ciilfivirle Ge- 
gend; es führt sie gerade der Familie ^ dem Jünglinge zu, 
der sie zu verstehen, zu fassen Sinn hat ;> es vereinigt beide 
mit einander, und indem es unaufhaltsam in seineoi Laufe 
weiter forteilt, läfst es den Samen eines neuen Geschlechts, 
einer schöneren und ^besseren MensK^hheit zurück*. Nicht 
der Zufall, nicht ein .blindes Verhängnifs, nein! die wohl* 
thätige Hand eines Gottes, die wachsame Sorgfalt des Ge- 
nius unsres Geschlechts scheint diese wunderbare Verket- 
tung von Umständen geleitet zu haben ; und wenn der Dich- 
ter der Mitwirkung höherer Mächte im Einzelnen entheh- 
ren mufste, so führt er uns dieselbe auf die schönste und 
rührendste Weise durch das Ganze seinter Dichtung in das 
Gemüth zuruok. 
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W^ erinnert sich hun nkbl hierbei der Iroheste» Zei* 
ten unsrer Ge§e)iichte^ wo wohlihätige Pdanisvölker in Weit 
eBlfemte Länder MenscMicbkeit und Gesetzediebe upd die 
ersten Keime der Wisaenschaft und Kunst hinübertrugen? 
'und der späteren^ wo einzelne Königslöchter, von dem Zau- 
ber sanfter WeiUiöhkeii und der Marcht der Liebe unter- 
«tützt, barbarischen Völkern, die inilden Gesinnungen einer 
mensehficheren Religion einflö&ten? wem scteint das Bild, 
das ihm der Dichter darslelk^ nicht darum noch erheben-^ 
der^ als jene, weil der^Stamiii^ der hier noch veredelt wer- 
den 4iAly schon selbst so gesunde und treffliche Früchte 
Irägt? wer reifet ' sich nicht -gern .und mit einer gewissen 
stillen Andacht aus den Gräueln der Jalire, die wir durch- 
lebt haben, zu Scenen dieser Art hin, die ihm aUein nur 
noch zuzurufen scheinen, dafs sich nicht darum alles be« 
wegi und. umkehrt, um alles auf einmal in derselben Ver- 
wirrung «I begraben, sondern um die Welt 4md die Mensch- 
heit neu und ^besser zu gestalten ?^ 

Vorzüglich hat unser Dichter der bildenden ^raft des 
weiblichen Geschleehts. ein schönes und röhrendes- Denk- 
mahl gesetzte Denn wenn Herrmann sanfter und mensdh- 
licher^ ^vielseitiger und empfanglicher isl, als sein Vater, 
kötihea wir dann den wohlthätigen Einflufs des stillen und 
einfachen Wes^s seiner liebenden Mutter auf seine Natur 
verkenneji? wenn ep schon in dem Augenbtick, in dem wir 
ihn taerst han'deln sehen, einen höheren und edleren En- 
thusiasmus gewonnen hat, ist es nicht Dorotheens .Gestalt, 
die ihn dazu entflammt? und sehen wir nicht deutlich an 
der Maüht, welche sie auf alle ausübt, die sich ihr nähern, 
die schönere Bildung, die sich von ihr aus auf ihre Familie, 
auf die ganze Gemeine, die ganze Gegend verbreiten wird? 

Auch hierin bleibt der Dichter der Natur unverbrüch- 
lich treu. Das weil>lithe Geschlecht übt den entscheidend- 
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slen Einfiuis m dem Kreise der Familie aus; nun dietmuGs 
Aller poUiischen Cuitur moralische Chiarakterbildiiiig zum 
Grunde liegen ^ und su jeder VollkoBunenheit deß Charak- 
ters kann der Keim nur im Schoofs desv Familienlebens 
aufblühet. Auch ist die weibliche Natur unendlich mehr 
geschickt zu verbessern, ohne zugleich zu zerstören; sie 
bedtzt eine sanftere und doch stärkere Gewalt über die 
Gemüther ^ ist dem Neuen mehr offen und dem Alteit wer 
niger feind, behandelt dies weniger gewaltsam, und ergreift 
jenes begieriger. Sie fühlt zu tief, dafo ihr 3€Jbst allet 
fremd bleibt, was sich nicht durchaus mit ihren Gedanken . 
und Empfindungen verwebt, und will daher auch der .Welt 
und 4er Menschheit nichts' Aehnliclies aufdrängen. 

Die fortschreitende Veredlung upsres Geschlechts) ge- 
leitet durch die Fügung des Schicksals, macht also, in ei- 
ner einzelnen Begebenheit dargestellt, den Stoff imßres Ge- 
dichts aus. Sieht man denselben nunmehr von dieser Seite 
an, so wird man ihm gewifs wed^r örÖDse, noch Umfang, 
noch endlich epische Tauglichkeit absprechen können. Nur 
liegt die Gröfse desselben freilich nicht so, wie bei der 
heroischen Epopee, in, der B^ebenheit selbst, sondern in 
dem, was sich in ihr darstellt. Wer dies verkennt^ oder 
wer auf der andern Seite nicht vollkommen fühlt> dafs der- 
selbe dennoch durchaus künstlerisch, objectiv und episch 
behandelt ist,, der wird immer entweder dem allgemeinen, 
oder dem künstlerischen, und in beiden Fällen dem e[»^ 
sehen Werth des Gedichts zu nahe treten. 



tXXXII. 

Gesetz der Epopee. — Gesetz der höcliaten Siiuilichkeit« 

Das Hauptresullat des Begriffs der Epopee läuft dar* 
auf hinaus, dafs dieselbe unter allen Dichtungsarten die am 
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tneisten objeciive genannl werden kann. Denn, keine 
andre; ^i^ebt so sehr nur die äufsre Wirklichkeit , im Ge- 
gensatz der innern Yeränderungen des Gemikhs » k^ne ei- 
nen ßo groüsren Theil derselben, keine endMch- diesen Stoff 
in so lebendiger und sinnlicher Klarheit darzustellen. . Alle 
]VlHte}> welche Oberhaupt dazu beitragen, Objeclivität zu be- 
fördern , sind daher vorzugsweise das Eigenthum des epi- 
schen Dichters^ und alle Gesetze, die er als verbindend an* 
erkennen soll, müssen' dahin zusammenkommen. Einzeln 
lassen sich ^iieselben aus den drei, hauptsächlichsten Be- 
standtheilen der Definition der Epopee ableiten, ^us dem 
Begriff der dichterischen Erzählung ' einer Handlung; aus 
ihrer Bestimmung, das GeiiHtth in den Zustand sinnlicher 
Betrachtung zu versetzen 3 und in dieser Betrachtung so in-^ 
nig als möglieh die Menschheit mit der Welt zu verknüpf 
fen; und dieser Ableitung zufolge^ dürfte es vielleicht nicht 
unbequeiti seyn", sie unter folgende Benennungen zusam- 
menzufassen. 

1. Das Gesetz der höchsten Sinnlichkeit. Dies* 
ist überhaupt ein allgemeines Gesetz aller Kunst und der 
darstellenden insbesondre. Aber von .dem epischea Dich- 
ter wird die Befolgung desselben nüt doppeltem. Rechte 
gefordert, da er es mit lauter äufsern, also rein sinnlichen 
Dingen zu thun hat; und auch das Gemüth in eine, auf 
diese* gerichtete Stimmung versetzen soll. Erinufs daher 
hicht aUein blofa Gestalten und Bewegung, sondern von 
beiden >auch eine beträchtlich grofse Masse aufführen; mufs 
ein Colorit wählen, das unmittelbar Licht und Klarheit an- 
kündigt; einen Ton annehmen, der uns ireundlieh aus uns 
herauszugehen einladet, und uns zu einem hohen uni} wei- 
ten Schwünge der Phantasie erhebt; Gedanken anregen, 
welche uns in die grofsen Verhälbiisse der Menschheit, zu 
der Welt eine lipfe Einsicht gewähren ; Emi)findungen an- 
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stimmen^ ^ie uns harmoniach tnii der Nahir veifbinden; und 
seinen Stoff überall noeti durch den fleichthuni und die 
Sinnlichkeit seines Vortrags ^ seiner Diction und deines 
Rhythmus beleben: 

Voitugswetse. ist die höchste Sinnlichkeit ein -Eigen- 
thum der herdischen Epopeo, die eben so . gleichsam ein 
Maximum des epischen Gedichts, als dieses selbst ein Ma« 
ximum aller darstellenden Kunst überhaupt genannt werden 
kann. Daher' gehSren* unter dieses Oesets die gewöhnlidieB 
Regeln von der Grö%e der Handlung, der Einmischung des 
Wunderbaren, der AKtwirkung der Götter, der Ankündigung 
des Gesanges, und des Anrufs der Muse. Da die entge- 
gengesetzte Art der .E4>opee^ sich gerade hierin von. der he- 
roischen unterscheidet, so muüs sie neb sehr hüten, nicht 
durch eine zu wenig sionli^e Behandlung gar unter tlem 
Epischen oder dem Dichterischen überhaupt zu bleiben. 

LXXXUI. 

Gesetz durohgangfiger Stetigkeit. 

.2: Das Gesetz durchgängiger Stetigkeit. Dies 
ist blofs eine doppelte Anwendung des .vorigen auf den Be- 
griff der Handlung und der Gestalt, deren fortlaufende Li- 
nien man als Bewegungen der Umrisse betrachten .kann. 
In dieser letzteren Bedeutung hat der ^epische Dichter dies 
Gesetz mit dem Mahler und Biidoer , in der ersteren ei- 
genthch mit keiner andern Kunst gemein. Zwair zeigt die 
Musik und auf eine noch sinnlichere Weise der Tanz aller- 
dings auch eine soldie Stetigkeit der Bewegung, uad be- 
sonders in dem letzteren ist es eine ^er bezaub^erndsten 
§chönheiten, wenn in einem nirgends unterbrochenen Flufs 
immer Gestalt aus Gestalt, Bewegung aus Beweguiig, Oe- 
mählde aus Gemähide entspringt Bei beiden ist dies in- 
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defs nur 6t€lknw6iBe der Fall; ihre eigentliche Stetigkeii 
besteht darin ^ dafs sich aller, auch unterbrochener, auch 
plötzlich abspringender Wechsel im Einzelnen nur in Ei- 
nem Mittelpunkte vereinige. Denn heide drücken Empfin^ 
düngen aus, die, ob sie gleich iihmöf aus derselben Stirn - 
"müng der Seele hervorströmen, für sich selbst dennoch 
nuch in der Natur nicht iinmer eine so stetige Reihe bil- 
den. Es ist also genug, wenn auch die Kunst* si€f nur in 
diesem Mittelpunkte verknüpft. -- 

^' 'D<em epischen Dichter wird die Beobachtung einer voll- 
kommenen Stetigkeit^ auf eine doppelte Weise durch den 
Begriff der Handlung und' den der Erzählung zur Pfficht. 
Für den tragischen, der seine Handlung unmittelbar dar- 
stellt, hat dies Gesetz eine bei wertem andre Bedeutung* 
Er schildert das wirkliche Leben aiit allen den Lücken, den 
Unterbrechubgen, den Ueberraschungeri, die wir in jeder 
' Begebenheit wahrnehmen, von der wir unmittelbare Augen- 
* zeugen sind; die aber der epische Dichter, wie der,Ge- 
schlebtschreiber, nothwendig aqsfüUt. und überarbeitet, in*- 
. dem er das' Ganze in Eine Erzählung verknüpft. .Die 
Handlung mufs also ununterbrochen forlgehn; kein. Um- 
stand darf absichtlieh hingestellt scheinen ; unabhängig von 
dem' Zweck^ «u dem er gebraucht ist, mufs er sdion- für 
sich seihst als ^e nothwendige Folge aiXs dem. Vorigen 
herfliefsen; de^ Zusaoamenhang des Plans mufs so fest und 
so innig seyn^ jdafs der Leser selbst ihn nicht anders hätte 
entwickeln, so übereinstimmend mit den physischen und 
moralischen Gesetzen der Natur, dals ^ie Begebenheit in 
der That nicht anders hätte fortlaufen können; nur die er- 
ste Anlage, auf die sich das Uebrige gründet, ist der Ayill- 
kühr des Dichters unterworfen, aÜes Folgende bestimmt 
sich ledigHcb von selbst üufch einander. 

Dies ist die simdiche objective Stetigkeit deir Handlung 
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und des Platis. Aber um die subjective in .^dem Gemülhe 
des Lesers hervorziubringen, welche eigentlich von ihm. ge- 
fordert wild , mufs ^ d^r epische Dichter noch, mehr thun. 
Ueberall nemlicb^ wo er cfine Mannigf^tigkeit von BesUm* 
mungen in den Charakteren^ Gesinnungen/ Empfmdungien 
anwendet^ OiuCs er sie gerade e.ben so durch unendlich kleine 
allmählige Abstufungen von einander trennen, allen grellen 
Contrast vermeiden, ühd in ihrer Verschiedenheit . selbst im- , 
mer nur den Reiphtbum und den Umfang jder Gattung darr 
stellen, zu der sie alle gemeinschafUich gehören, Denn 
darin besteht die w^hre Stetigkeit ^ einer Reihe von Glie- 
dern, dafs diirch.die Verschiedenheit der einzelnen nur die 
Einheit noch klarer^ wird, die ^e alle in eine zusammeÜT 
hängende Kttte verbindet« 

LXXXIV. 

Gesetz der Einheit« 

3. Das, Gesetz, der Einheit. Die allgemeine Na- 
tur 4er bildenden Kunst, ;yon welcher e^* das höchste Mu- 
ster aufstellen soll, und sein besonderer Zweck, fördern voh 
dem epischen Dichter mehr, als von irgend einen) andern, 
eine vollkommene Einheit in der. Behandlung seines Stofis.* 
Aber wenn ihm die3e zur uiierläMch^ Pflicht gemacht 
vnri, so ist sie nicht so\^ohl.^ine solche^ welche die ein- 
zelnen Theilie auf i^ine schneidende Weise zu einem * einzi- 
gen Pinnkte hinfuhrt, als eine solche, welche sie nur in Ein 
Ganzes zusammenfafst Die erstere ist viel mehr auschlie- 
fsend nur der Tragödie eigen, 

Die Empfindung nemlich, deren Erregung der Haupt- 
zweck des tragischen Dichters jsl, kennt nur Eben Gegen- 
stand^ und auf diesen BegriiT. wahrhaft numerischer Einheit 
wendet nun dejr Dichter den milderen und iicifaeren des Kunst- 

Digitized by VjOOQIC 



221 

ganzen an. Uet Beh-achtend^ Sinn hingegen y der in der 
£papee dichtefisch bearbeitet' wird/i^io^int vielmehr immer 
vieles zugleich auf, und verknüpft es nur in so -fern, als er 
es aus^ demselben Standpunkte ansieht. Der tragische Dich- 
ter strebt also nach einer Einheit, die in der Erfahrüiig 
wirklich vorhanden ist; er eilt in der ThaJ; Einem Punkte 
zu; dadurch wird sein Gang rasch und heftig, und seiii 
Plan zieht ^iqh, indem er alles abschneiden mufs, was ihn 
ableiten würde; melir in die Enge zusammen, ak er sich 
in die Breite ausdehnt. . Die^ Einheit des epischen Dichters 
hingegen liegt mehr in seiner Absicht^ als in der Sache 
selbst; efr hat daher gröGsere und eine bis auf einen gewis- 
sen Grad unbestimmte Freiheit mehr in seinen Plan aufas«- 
nehmen, es hängt wirklicli (und aucb in so fern ist die An- 
Icundignng kein ^unwesentlicher Punkt) grofsenl4ieiIs davon 
üby was und wie viel ..er gleidi anfangs xu leisten verspricht. 

Der Sohlnfs seines Gedichts ist nicht nothwendig ein 
wirkliches Ende» üher das hinaus sidi niih nichts mehr hin- 
zufügen tiefee; -0$ ist genüge .wenn nur alle einzelnen Theile 
de& Ganzen darin auf eine befriedigende Weise zusammen- 
kommen, jund es hängt sehr häufig nur von dem Dichter 
ab, ihn in einen blofsen Ruhepunkt. zu verwandeln, sobald 
es ihm liemlich gefällt^ den Fajen der Erzählung hoch v^ei- 
lep fortzuspinnen. . . 

Doch kann er seinen Plan nicht nach Willkühr ins 
Unbestimmte 'hin ausdehnen. Die Grenze ist auch hier 
scharf gesehnitten; er darf nemlich nicht weiter gehen, als 
bis dahin, wo sein Stoff aufhören würde, eine Handlung 
zu seyn, und in eine wirkliche Begebenheit, d. h. in ei- 
nen solchen Inbegriff von Ereigmssen ausartete^ in welchem 
nicht mehr die Wirksamkeit einer Handlung, oder wenigstens 
nicht mehr £e einer einzigen, sichtbar bUebe. 
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LXXXV. 

^ Qesetz des Gleidigewieb ts. 

Die drei bis jetzt entwickelten Gesetze ffiefsen alle aus 
dem Begriff der DarsleHung einer üandlung her; sie sind 
im Ganzen eben so gut der Tragödie ^igen, und nehmen 
nur durch den epischen Gebrauch eigne Bestimmungen an. 
Die folgenden • entspringen mehr au» der eigenthiknlichen 
Natur der Ep.opee, den betrachtenden Sinn ^unsfes Gemüths, 
und zwar denselben in seiner höchsten Allgemeinheit^ su 
beschäftigen. In dieser Hinsicht zeigt sich uns zuerst: 

4 das Gesetz des Gleichgewichts. Von dem 
Oleichgewichte, in welchem der epische Dichter alle ein- 
zelEt^n Elemente seiner Totalwirkung erhält, hängt die Ruhe 
ab, die er in dem Leser bewirken soll. Ohncr dasselbe 
würde zugleich die epische Sinnlichkeit, Stetigkeit ui\d Ein* 
heit leideti. Man kann es als den Charakter der Natur, 
mit welcher der epfsehe Dichter un» harmonisch Vstimmt, 
ansehen, dafs sie, den ausschliefBÜchen Ansprüchen. EinzeK- 
ner fcind, sogar gegen . den nothwiendigen.Unt^rg^ng' Ein- 
zelner gleichgültig, nur mit uneriDüdiicher Sorgfalt über 
das Daseyn dds Ganzen wacht. Auch er also darf nur al* 
lein darauf sein Augenmerk richten, und die Wichtigkeit 
zum Ganzen seines Plaiis ist der einzige Maafssiab,. nach 
welchem er den Raum abmessen darf, den er den einzel- 
nen Theüenanweiaen kann.. 

Aber vor allem liat^er dafür zu sorgen, dafs sich keine 
Empfindung ausschliefsend, oder auch nur mit auffallendem 
üebergewicht, unsrer Seele bemeistre. Dahör würde- z. B. 
ein eigentlich tragischer Stoff einer wahrhaft epischen Be- 
handlung grofse Schwierigkeiten in den Weg setzen, da 
neben der Herrschaft, welche die Gefühle der Furcht und 
des Mitleids über uns ausüben, leicht nicht noch etwas and- 
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re» eäit>aKkaiiiiiieii Jcafiti. Auch ist ein 8(4cher von epi- 
sdien Dicbt^ri^ fost. nie: behanddli worden; denn llaa Tra* 

.giadie der Messiade ^ B. löst sich wenigstens am Ende in 
Sieg und Triumph auf» > 

Indefs darf man darum dennoch auch iinen solchen 
£itoff nicht gan^und gar aus dem Oebiete der Epopee ver- 
bannen. Bei keiner Dichtungsart kommt es eigentlich auf 
das Objecto bei allen nur auf die Ai^t an^ me dasselbe bear- 
beitet wird. Selbst die vollkommenste Tragödie, um sor 
gleich das auffallendste Beispiel su- wählen, liefse sich auch 
an einer durchaus glücklichen und gelingenden -Begeben- 
heit ausführen; Die höchsten und heftigsten Bewegungen 

.der Freude^ Bewunderung uifd Entzucken, sind einer eben 
S0 grofsen Macht über die Seele fähig, und nehmen im 
Ganzen denselben heftigen und -beschleunigten Gang, ate 
die höchsten Bewegungen der Trauer und des Schmerzes;' 
und wenn ejn Dichter glübklich genug wäre, einen Stoff zu 
finden, in welchem der gelingende Erfolg, der das EJnde 
krönte, einencSterblichen-^uf einmal zu einem beinahe gött- 
lifiheh Wohlbbäier seines Geschlechts erhöbe, .in dem der, 
welchem diese Auszeiehnung zu. Theil wu^rde,. ein Charak- 
ter "Ware, der niit der kraftvollsten Energie und dem edel- 
sten Elnthüsia^muä das reinste und einfachste Gefühl der 
Unwürdigkeit zu elfter so^ hoben Bestimmung verbände, und 
in d€^ endlich die Wendung, durch welche das Schicksal 
dies vollendete, recht plötzlich uiid überraschend einträfe, 
so köniüe er gerade eben die Gefühle der unruhigen An^ 
spa&nung/der qualvollen Ungewifsheit,' und der höchsten 
und heftigsten Rührung hei der /Entwicklung in uns her^ 
y0i{)ringen, die uns jetzt bei eigentlich tragischen Stoffen 
so mächtig ergreifen. Wir würden' uns aueh, vorzüglich 
wenn der Dichter geschickt genug wäre^ diejenige Leiden- 
schaft, in welcher Ungewifsheit y Qual und Entzücken am 
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engsten mit einander verbunden sind^ die zweifefayde und 
endlich beglückte Liebe, so grofs .zu betuindeln; dafs da- 
durch sein Gegenstand (den er schlechterdings nur durek 
seine Erhabenheit retten kann) nicht veiileinert würde. — 
dann würden wir uns eben so auf einen Augehbtick von 
der N^tur abgeschnitten , und auf unsre eigne Selbststän- 
digkeit beschränkt empfinden, als bei der eigentlichen Tra- 
gödie. Denn das Gefühl eines unverdienfen und über- 
schwenglichen Glücks schlägt die Seele mit nicht geringe- 
rer Gewalt, als die Gröüse de$ Schmerzes, nieder. 

Die Behandlung ähnlicher Stoffe, nur mehr ins ;iinn- 
lich-Grofse, als ins n»)ralisch- Erhabene, mehr phantastisch 
als pragmatisch bearbeitet, giebt, utn dies im Vorbeigehen 
zu bemerken^ den ItSchstea und vollkommensten Begriff der 
ernsten^ und feierlichen Oper. 

LXXXVI. 

Gt»eiz der Totalitat 

5. Das Gesetz der Totalität. So wenig ein äsdie-^ 
iisches Gesetz dem Dichter bestimmen kann, w^lclies *Qb- 
ject er zu wählen hat, eben so wenig iann es ihm vor- 
schreiben, wie viele derselben er in seinen Plan aufnehmen 
soll. Er hat seihe Pflicht erfüllt, sobald er nur das Gemüth 
des Lesers in Jcr Freiheit erhält, in der ^s an keinen ein* 
zelneti Gegenstand, s nicht einnÄal an eine einzelne Classe 
derselben, gebunden ist Diese Freiheit ist eine nothwen- 
dige Folge des Gleichgewichts zwischen den verschiednen 
angespielten Empfindungen; sie ist zugleich . die nothwen- 
dige Bedingung zu der erfordeiüchen Sinnlichkeit und Le« 
bendigkeit unsrer Ansicht 

Es ist ein schöner Vorzug der Kunst, uns von den in- 
neren und äufsem Fesseln zu lösen, durch die wir uns im 
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'Wirklichen Lelien so oift g;i^eiKHi»t ftiUen; e»- tsl ein noch 
0tttrtr, dafs sie ans an der Stelle derselben eine gleieh 
strenge, aber freie GeseUmäTsigkeit einflöfst Diesen Vor- 
mg kann sicfa der episehe EMchter vorzugsweise zu eigen 
machen, und dazu dient ihm gerade am meisten die Tota- 
litäi, die AUgemeiBheil des Ueberbücks, zu dem er sieh er-^ 
heMu Je höher wir uns über linsrem Gegenstand befinden, 
um ihn in seinem Gansien zu übersehen, desto freier erhal-* 
ten wir uns von seiner Herrschaft, aber desto inniger durch- 
dringt uns das Gefühl seines Zusammenhanges und iseiner 
GesetzflEiäisigkeit; and in keiner Verbindung ist die Einbil- 
dnngskraR so siehe r, idealisch, d. h. mitten in ihrer Frei-» 
hak geaetzmäfaig zu bleH)en, als in der Verbindung mit 
dem beschauendea Skm und dem organisirenden Verstände; 
Der Epopee indefs kann es auch an dei^ Menge der 
Objeete nicht fehlen^ keine Methode ist so fruchtbar, als 
die der höchsten Objectivität: denn um eine Gestalt her- 
aoazttheben, braucht man andre, die ihr^ur Seite stehen,^ 
uof eine Bewegung zu schildern, die, welche vor ihr vor<* l» 
hei^ehn und auf sie folgen. Den greisesten Reichthum 
derselben wird man indels freilich nur bei der heroischen 
antreffen. 



LXXXVIL 

Gesetz pragmaiiscl^er Walurheit. 

6. Das Gesetz pragmatischer Wahrheit Man 
kann die poetische Wahrheit überhaupt durch die Ueber- 
einstima^ng mit der Natur, als einem Object der Einbil- 
dnu^kraft, im Gegensatz gegen die hislorische, als die 
U€bereiiiatimmung mit derselben, als einem Object der Beob- 
achtung^ definiren. Üistorisch wahr ist^ was in keinem Wi- 
derspruch nut der Wirklichkeit, poetisch, was in keinem 
IV. 15 
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Widerspruch nui den GeaeUen der Einbildangskraft steht *). 
Die Einbildungskraft überläfst sich nun entweder blob der 
WiUkühr ihres eignen Spiels, das sie nur künstlerisch aus- 
|Uhrt> oder sie folgt den Innern Gesetzen des menschlichen 
Gemüths, oder den äufsern der Natur. Je nachdem ne 
•ine dieser drei Richtungen wählt, wird die poetische Wahr* 
heit zu einer blofsen Wahrheit der Phantasie, oder 
EU einer idealischen, od&r pragmatiscben. 

Die erstere ist unter allen Dichiungsarten blo(s im 
Mährchen brauchbar, bei welchem die Phantasie eigentlich 
blofs mit ihrer i^ign^n Kraft und an dem leichtesten Stoff 
spielt; alles, wonach bei einem so wilikührlichen Verfahren 
noch gefragt wird, ist biefs^ ob die Einbildungskraft diese 
Züge in eine stetige Reihe, in Ein Büd zusammenzufassen 
im Stande ist Die idealische Wahrheit ist vorzugsweise 
ein Eigenthum des lyrischen Dichters und- der Tra^die. 
Sie nimmt alles als 'vollgültig auf,' was nur, nach der all-^ 
gemeinen Beschaffenheit des Gemütfas, nach den ^lUgemei- 
# ncn Gesetzen der Veränderungen desselben in ihm denk- 
bar ist, es möchte sich nun übrigens noch so weit von der 



*) In 80 fern die Wahrheit überhaupt die durch den Verstand er- 
kannte üebereinstimmung eines Begriffs oder Satzes mit seinem 
Gegenstand ist, kann es eben so viel Arten der Wahrheit, als der 
Gegenstande geben. Nun nnterscheiden wir Tön diesen vorzüglich 
vier in Absicht ihrer intellectnellen Behandlung sehr von einander ab- 
weichende Gattungen: 1. wirkliche; dann idealisch«, und zwar 
solche, die entweder 2. ein Werk der reinen Abstraction, meta- 
physische und mathematische, oder 3. der Einbildungskraft 
sind , poetische; eodUcli 4. solche , die , an sich id«aliseh , a«f 
wirkliche bezogen werden, empirisch-philosophischeu Hiep- 
aus entstehen nun auch vier Gattungen der Wahrheit: 1. und 2. 
die historische und poetische; 3. die specnlative (meta- 
physische oder mathematische)', 4. die philosophiaclie (p^:^- 
sehe oder moralische), die nicht afff der Uebereinstimmung mit 
einer besond«rn Erfahrung, wohl aber mit der Erfahrung im Gan- 
zen, bemht. 
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Nator entfernen^ in der Erfahrung noch so seilen gefunden 
werden. Die sirengere pragmatische hingegen verwirft 
aHes, was nicht innerhalb des gewöhnlichen Laufe der Na- 
tur liegt 9 und schliefst sicli genau an die Gesetze dersel* 
•ben, sowohl die physischen als die moralischen, i« so fern 
sie mit jenen übereinstimmen, an. Sie fordert geradezu das 
Natürliche, und wenn sie auch das Aufserorden tlicfae und 
Ungewöhnliche nicht ausschliefst, so mufs es- doch immer 
vollkommen auch mit dem Naturgange im Ganzen, mit dem 
Gattungsbegriff der ' Menschheit übereinstimmen, wenn- es 
sich gleich daFüber erhebt; die idealische weist dagegen 
auch das tiicht zurück, was diesem letzteren wirklich wi* 
derspricht, und schle6hterdings nur als Ausnahme in den 
Individuen angetroffen wii'd; und die blofse Wahrheit 
der Phantasie, die fast zii dem geraden Gegenlheil vdn 
dem wird, was man gemeinhin Wahrheit Tiennt, übertritt 
B^^r hoch diese Schranken. Die Grenzen der idealischen 
tiftd pragmatischen Wahrheit müssen natürlich, auf einzelne 
Fälle angewendet, sehr oft zusammenzulaufen scheinen ; man 
wird sie indefs nie verkennen, sobald man sich erinnert, 
dafs alles das blofs -idealische Wahrheit haben kann, worauf 
ein Gemüth stöfst, das sich, abgesondert' von dem Leben 
in der äufsern Wirklichkeit , in seinen Ideen und seinen 
Empfindungen verlieft, und der äufsern Geschäftigkeit und 
der lebendigen Heiterkeit eine innere Thätigkeit und einen 
blofs sentimentalen Genufs unterschiebt, da hingegen in 
deifi, welcher sich überall an die Natur iaufser ihm an- 
sdiliefst, in ihr allein lebt, webt und gehiefst, nichts vorge- 
hen kanii, was nicht die höchste und in die Augen fallendste 
pr^ißmätische Wahrheit besäfse. 

Dies, aber ist das : Gebiet des epischen Dichters. Seine 
Kunst g«ht' aus der Fülle des Lebens hervor, und führt 
eben so auch didiin zurück, ^r flieht daher alle gleichsam 

15* 
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übermäfsige Verieinerung in Gedanken und £a»pfinduageny 
alle yerwickellen i|nd schwer zu ergründenden Charaktere 
und Empfindungen; was damit verwandt ist, kommt ihm 
unnaturlich und kleinlich zugleich vor. Er braucht grobe 
und helle IVIassen, und Gegenstände jener Art vertragen 
das sonnichte Licht nicht , das er über seinen Gegenstand 
auszugieCsen. gewohnt ist Er will aufserprdentliche Men^ 
i<^hen mahlen, aber doch nur solche, die es durch d§n Grad 
ihi:er Kraft, durch die Reinheit ihre» Wesens, nicht gleich- 
sam durch eine seltne Organisation sind; im Gana^en sollen 
sie mit allem, was nur überall das Menschlichste und Na- 
türlichste ist, i]\ dem vollkommensten Einklänge stehen; 
was er darstellt, mufs der blofse gesunde und gerade Sinoi 
durchaus zu. fassen und sich anzueignen im Stande seyn; 
Dies auch allein ist der reinen objecliven Darstellung fähig, 
von der er sich niemals entfernt 

. Dessenungeachtet ' kann er indefs nicht weniger auch 
einen Gegenstand, der nah an das blofs IdeaHsche- grenzt, 
aus jener gleichsam fremden Welt in seine Dichtung hin- 
überfuhren; und \vir haben im ersten TheUe dieser Ab^ 
handlun^ gesehn, daCs die Eigenthümlichkeit der ^eueren 
Poesie, und besonders -die unsers Dichters, grplisentheils 
hierauf beruht Nur mufs er alsdann nicht versäumetf, da-' 
gegen das Gemüth seines Lesers vollkommen pragmatisch 
zu stimmen, und dadurch wieder den Mifsklang aufzulösen, 
den sonst ein solcher Gegenstand in dieser Gattung npüt- 
wendig bewirken müfste. Ist er aber hierin glücklich^ so 
erhöht er den Reiz seiner Dichtung, da er ihre Grenzeil 
erweitert, ohne ihrem Charakter zu schaden. Denn wenn 
es eine Hauptregel für den Dichter ist, die. Reinheit der 
Stimmung, welche jeder Dichtongsart ^geothümlich ange- 
hört, in ihrer höchsten Vollkommenheit zu bewahren; so 
ist es eine ^nicht minder wichtige, die Gegenstände, welche. 
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jede fiieh naüiriicber Weisief «ueignei, «o viel als mdgti^ 
SU yemdSütigen, und gegen einander umzuCauschen. 

Die heroische Epopee läuft weniger Gefahr, gegen dies 
Gesetz zu verslofsen, als die ihr entgegengesetzte. . Abisr 
je genauer auch diese es beobachtet, je mehr sie hohen, 
viad feinen Charal^tergehait zugleich mit dieser natürlichen 
Einfachheit zu v«rbitiden weiCs, je mehr sie originelle Indi* 
vidualität in neiner Dicbtungsart geltend macht die imm^ 
selbst in d^ hidi Viduen , nur tiie Gattung zu zeigen strebt^ 
desto grdüser ist ihre Wirkung. 

Denn dei* Meiisch i3t nie schöner , als wenn er sich 
dasjenige> was er ausschliefslich durch seine eigne Kraft 
gebildet hat, dergestalt aneignet, • dafs es in ihm. als eine 
allgemeine Eigenschaft der ganzen Menschheit erscheint 

LXXXVIH. 

Plan des Gedichts. — Gang der Handlang. 

Dies sind die vorzüglichsten Gesetze der epischen Dicht« 
kunst Sie liind alle eigentUch nur verschiedene Ausdrücke 
derjebendigsten Objectivilät; Anwendungen des allgemei- 
nen ' Begriffs der Epopee auf die einaelnen Forderungen, 
welche an den Dichter ergehen. Daher lielsen sie sieh 
vielleicht älJ^:lr noch unter andre Benennungen bringen; 
uns schien es indefs die atigemeine Uebersicht am meisten 
zu erleichtern, zuerst diese Regeln festzusetzen, welche der 
Dichter bei allen einzelnen Theilen seines Verfahrens beob- 
achten muts, und dann diese letzteren selbst durchzugehen. 
Mit ^fiesem letzten Geschäft wollen wir nunmehr noch diese, 
nur vielleicht zu ausführliche Beurlheiluqg beschlie£sen, und 
den .Plan, die Charaktere und den Vortrag unsres 
Gedichts nach, den eben atifgestellten Gesetzen mit wenigen 
Worten prüfen. Zugleich wird uns dies Gelegenheit geben, 



Digitized by VjOOQIC __ 



230 

noch diejeRigen einzelnen Bemerkungen eintusireuen, di# 
in dem bisherigen Gang^ keinen Platz finden kohnien. 

Der Plan unsres Gedichts vereinigt die zwiefache 
Schönheit in sich > daOs alle einzelnen Theile vollkommen 
fest und doch durchaus zwanglos verbunden sind. Nie* 
mand wird in einer Composition von so Icleinem Umfange 
die polypenartige Erzeugung eines ThcSls aus dem andern 
erwartien^ die jedem für sich noch eine eigne Selbstständig- 
keit einräumt, welche die Iliade zu einem so grofsen, und 
Ariosts rasenden Roland (denn auch hierin steht hur der 
Italiänische Sänger dem Griechischen nahe) zu einem so 
reichen und mannigfaltigen Ganzen macht. Dagegen drängt 
sich auch nicht, wie man wohl sonst der nlodernen Dicht* 
kunst Schuld gegeben hat, das Einzelne auf eine harte, 
und mehr dem Verstände angemessene, als der Phantasie 
gefällige Weise in Eine Spitze zusammen. Vielnlehr geht 
jedes folgende GKed in der Kelle von ümsländen frei' und 
willig aus dem vorhergehenden hervor, und doch ist das 
Ganze eine stetige, überall auisammenhängende Folge von 
Begebenheiten. Indem es vvom Anfange aus zu einer ge- 
\\issen Mllte aufsteigt , und sich von da wieder bis zum 
Ende hinabsenkt, bildet es einen kleinen, aber durcbaus^ge«" 
s-chlossenen und in allen seinen Punklen erfüllten Kreis. ^ 

In dem Ende selbst schlie/sen sicli alle T^ile, die der 
Dichter vorher einzeln gezeigt hat, vollkommen zusammen; 
alle Vorher aufgeregten Empfindungen finden darin ihre ge»- 
nügende Befriedigung. Herrmaniis Wunsch Dorotheen .zu 
besitzen ist erfüllt; die Naturen, die für einander beslimnit 
seliienen, haben sich gefunden, und beginnen nun ein neues 
und schöneres Leben. Indefs bleibt es doch immer, nach 
wahrhaft "epischer Weise, mehr ein Schlufe des Dichters, 
als ein Ende der Handlung selbst. Wenn auch das Mäd- 
chen eingewilligt hat, wenn die Ellern ihre Zustimmuh^ 
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g^eben faabtt; so köanie in der Wirklicbk^ii dodi nocii 
mehr als £in Hinderoils unerwartet dazwischen treten, und 
die wirkliche Verbindung, die noch nicht geschehen ist^ 
aufschieben. Wäre es möglich, diesen Stoff als Tragödie 
KU behandeln, so würde sogar erst hier der Knoten ge- 
sphürzt werden, erst hier die I^ndlung angehen müssen. 
So mächtig aber ist die Stimmung, in welche der Dichler 
tjui^er Gemüth versetzt, so ganz bat er dasselbe in seiner 
Gewalt, dais, wenn wir alsdann mit GewifsheR plötzücht 
Schwierigkeiten erwarten würden, wir hier die eigentliche 
Vollziehung der Verbindung selbst nur als eine nothwen« 
dige Folge ansehen, die. der Dichter blofs darum nicht mit 
in seinen Plan aufnimmt, weil sie sich nunmehr natürlich 
v<m selbst versteht. 

Bei einem Stoff, wie ihn unser Dichter wählte, mufsle 
nothwendig ein grofser Theil seines Gedichts in Gesprächen 
besteben; eine gewisse Armuth an Handlung kann ihm bei 
eihem solchen Gegenstande nicht als Fehler vorgeworfen 
werden. Wohl aber mufs man ihm den Reichthum an Be- 
wegung zum Verditost anrechnen, den er sich auch hier 
noch zu verschaffen> gewufst hat Wenn man von .dem 
EKchter nicht mehr verlangen kann, als dafs er aus seinem 
Stoff alles das Leben, alle die sinnliche Mannigfaltigkeit ziehe, 
d^en derselbe fähig ist, so hat der unsrige diese Pflicht 
m genausten Verstände erfüllt. Wir wollen hier nicht an« 
führen, wie gut er das Gedränge und die Verwirrung des 
Zuges, das. Elend des Kriegs, die merkwürdige Begebeft- 
heit, die ihn veranlafste, zu benutzen verstanden hat; diese 
Din^e waren vielleicht zu grofs und m sehr in die Augen 
fallend, um stillschweigend bei ihnen vorüberzugehen. Aber 
wie. anschaulich hat er auch das geschildert, was allein das 
We^rk seiner Einbildungskraft ist; wie macht er ««uns mit 
den» Hause, den .Besitzungen, den^ Wohnort, denSchicksa- 
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kux dßt Fdonli^ HtrrnMBs bekaMii Wie lebendig mkd 
nvm alles um uns her, da wir ^il der Motter den weiten 
Hof, den wohl bepflansieq Garten und Weirri)ef g, das frucM^- 
bare Feld durchstrichen faabto» au» ihrem Munde den fiknbr 
teriichen Brand des Städtchens, aus den Gespräcben des 
Valers die allmählige Auftiahjne desselben ei&breii, da :\^ 
die Familie bis auf den Ahnherrn hie BenMo! 

In der Thut werden nur wenige auch unter iden grör 
fseren Gedichten, so viele und so grof$<e. sinntidie Gegen» 
stände aufstellen; das einzige, was mm vencnissen kann, 
ist blols« dal's es nicht -möglich war., aiuch .nur idle bedeu- 
tenden untef den&elben Mgleich in HaodUmg 3ui setKen. 
Aber dies ändert nicht sowohl die iStärke, als nur £e Art 
der Wirkung; es macht nicht, dafs wir wemger^ nur dals 
wir mit andren Augen sehen. Dadurph isit das Feld des 
Dichters nicht verengt, nur sein Ton verändert worden. ~ 

Wo derselbe indefs nun wirklich Handlung dargestellt 
hatj da geht sie auch ununterbrochen fort, steht ,«ie ¥0a 
ersten Gesänge an keinen Augenblick stille» So oCt wir 
auch blofs Zuhörer der Unterredungen der aufgefäbriea 
Personen sind, so vertreten dieselben doch nie die Sjbelte 
der Handlung, sondern sind immer vollkomhien an ijbmni 
Platz. Statt also dafs ihre häufig Wiederkehr em Febkr 
des Plans wäre, ist sie nur eine unvermeidlichie Folge des 
einmal gewählten Stoffs. Sie dienen noch aufserdi^m eine 
gewisse Weile «u bewirken , den Gang der Handlung htdd 
anzuhalten, bald zii beschleunigen« Denn nirgend bewegt 
sich dieselbe weder zu rasch, für die Zeit, die ihr gegeben 
ist, noch zu langsam für die begierige Aufnxerksamkeit des 
Lesers. 

Was aber diesem Gange vorzüglich Leieldigkeit und 
Natürlichkeit giebt, ist die Menge der nein^ielnen Momesle, 
in welche sie vertbeilt ist, und deren nuin ixi diesem kl&r 
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oea VjxdßiBgdy orfane nur irg#nd sa 4s^ einma^neÜHi, ge* 
urife gegen Htindert aäMeo könnte. Wie wichtig dieser 
Uöisiand ist, beweist uns HomeiTy der vorzüglich dadurcR 
4ite ungeheure Individualität, die schöne Bewegung, das 
xtge Leben «rhälty dafs er ^Ue Augenblicke absetzt, und 
4üts immer Moment auf Moment folgt, so dafs der kürzen 
fitß Gesang, wenn man. ihn am Ende in allem seinem De- 
tail, nach allen ^en Punkten übersieht, wo man, einen Au« 
^eiiUick verweilend, von einem Umstände zum andern 
lAerguig, in der Erinnerung eine beU'äcMliche Länge eTr 
Jmlt, dadurch die Natur nachahmt, und die Phantasie gleich-» 
«sün täu^chl, die wirkliclie Zeit selbst mit durchlaufen zu 
habesu Je mehir die Kette der Begebenheilen gegliedeii 
i$4, desto w^nigef scheinen .die einzelnen Glieder aus der 
jwiHkührlixüifin Anlage des Dichters, deslo nothwendiger aus 
eioiaDder selbst zu entstehen, und desto gesehmmdiger wird 
das Ganze. DadiK'ch v^^rzöglich . unterscheidet sich, der 

jPifdiAer jcker Natur V4>n dem Dkfaier der Sd]ule,;und selbst 

> 

okoß «auf den Zuwachs zu sehen, den er dadurch «a Leiidi~ 
lißkeit und Freiheit gewinnt, ist es schon inAbsiditder 
. blo£B«n Form des FiOrtsdireileiis der Handlung der Einbil- 
dungskraft gefälliger, ^, gleich einem leicht bewegten 
ätrame^ in lauter kleineii, sanft gebrochenen und doch tm^ 
ner stetigen* Wellen hinfUefsen zu sehen. 

LXXXIX, 

Eclit dicbtensche Erfindung d^s Ganzen. 

Bei der Anordnung des Details ist kein Umstand, der 
aus einein andern,, vorher angegebenen, natürlich heiiliefst, 
aiisgekssen, und kein angeführter ^nbenuttt geblieben, und 
eben so^wenig findet man einen, dessen dfelr Dichtcfr üe-* 
dürft hätte, nnd der nie^l schon durch die einmal voraus-» 
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geseUien Verhäknisscf «mtgegeben gewesen wäre. Wie ia 
einer vollkommen ausgearbeitelen Bildsäule nichts mehr 
bloCser Stoff ist, wie auch der kleinste Raum, über den der 
Finger hinweggleitet , seine eigne Form und seine eigne 
Begrenzung hat, so ist auch hier alles bestimmt^ und y^iz 
Bestimmung erzeugt immer von selbst wieder die folgende. 
Der Leser halte sie hinzufügen müssen, wenn es der Dich- 
ter versäumt hätte. 

Gerade nun dadurch zeichnet sich das . echte Dich|^^ 
genie in der Composition aus, dals es seinen Gegenstand 
gleich dergestalt in die Phantasie auffafst, dafs sich alles 
davon absondert, was keiner poetischen Wirkung fähig ist, 
alles hingegen, was diese vermehren .kann , sich von selbst 
darin findet. Ohne nur irgend zu suchen, mu& der Dichter 
in dem Stoff, den ihm die Begeisterung zuführte, selbst 
verwundert, äUes vereint, und nur das antreffen, was er bt^ 
darf; er mufs blofs entwickeln, was ihm,' gleich als wäre 
es das Geschenk eines glücklichen Ungefährs, sein Genius^ 
ohne sein Bemühen, nur durch die Kraft seiner Natur gab. 
Dies ist hier um so auffallender, da ein so einfacher Stoff 
und im Grunde nur ein einziges Verhältniüs aufgestellt wird 
Der Dichter kann hier nicht, wie z. B. Homer bei der 
Schilderung einer Schlacht, mehrere Bilder zugleich anle- 
gen, und von jdem einen zum andern überg^hn; er mub 
sein ganzes Material sich allein aus sich selbst erzeugen 
lassen^ , ' 

XC. 

Augenblick, in welchem die Handlang anhebt. 

Die Wahl des Augenblicks, in welcheiü der Dichter 
^die Handlung aufnimmt, gehört zu den vorzüglichsten Be- 
weisen seiner -Geschicklichkeit in der Behandlung derselben. 
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tk&m von ibm hängt das Interesse ab, 4as. sogleich und 
unmittelbar in uns erregt werden soll. Daher ist es bei- 
nah ^ur Regel geworden, den Zuhörer gleich in die Mitle 
d^r Begebenheit zu versetzen/ und in der That ist jeder 
Anfang zu leer und unbestimmt; es bleibt zu ungewifs, was 
man sich von dem Erfolge versprechen darf, als dafs schon 
da eine bedeutende Theilnähme entstehen' könnte. Auch 
unser Dichter ist dieser Kegel getreu geblieben, er hatte 
aber hierzu noch einen andern und wichtigern Grund. 

Der Anifäng seiner Handlung ist Herrmanhs Fahrt nach 
dem .Zuge der. Ausgewanderten, und. die Vertheilung der 
Geschenke, mit welchen ihn seine Eltern hingesendet hat- 
ten. Diese ganze Scene entzieht er unsern Augen; wir 
hören nur die Schilderung derselben aus Herrmanns und 
des Apothekers^ Munde; dies aber ist auch die einzige Stelle, 
wo wir nicht unmittelbare Augenzeugen des Geschilderten 
sind. Die Hauptgruppe in unserm Gedicht ist Herrmams 
Familie; wenn- wir an der Begebenheil die uns erzählt wird, 
Theil nehmen sollen, so müssen wir erst mit dieser ver- 
traut werden. Öiese müssen wir also auch allein im Vor- 
dergrunde erbückeft. Hätte der Dichter jene Schaar aus- 
gewanderter Flüchtlinge, die Verwirrung ihres Zugs,- das 
Ungliiek ihrer hüiflosen 'Lage^, unmittelbar selbst uns yor- 
geführt, so hätte unser Geräüth, durch diesen Ungeheuern 
Gegenstand jplötzlich erfüllt und zerstreut, sich nicht wie- 
der auf den Punkt sammeln können, in welchem doch ei^ 
gentlich allein, das ganze Interesse verborgen liegt. Er 
hätte, in der Nähe auftretend, alles Andre, gewaltsam nie- 
dergeschlagen, da er jetzt, in der Ferne erscheinend, viel- 
ntehr eine überaus schöne und verstärkende Wirkung her-' 
vorbringt. Hat unser Dichter nur erst Zeit gewonnen, uns 
seine Personen und ihre Schicksale ans Herz '/ZU legen, so 
scheu! er flieh nicht mehr, uns mitten in das grölseste 6e> 
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wühl SU fuhren, uiis mit den erschütternden Schilderungen 
eines furchtbaren Kriegs und einer grofsen Revolution zu 
unterhalten. Er hat uns einmal eine bestimmte Empfin- 
dung eingeflöfst; statt dafs wh- aus derselben^ herausgehen 
sollten, ist er gewifs, dafs wir nur auf sie allein alles Fremde 
beziehen. ' ^ 

Auf diesem Zuge ist es ferner, dafs Dorothea zuerst 
ihrem Herrmanri / erscheint, und der Dichter erreicht nua 
auf einmal einen doppelten Zweck, wenn er' mit der Be-. 
gebenheit selbst auch den Eindruck schildert, den sie in 
ihm zurückgelassen hat. Endlich schliefst sich die Zeit der 
'ganzen Handlung kürzer und schöner zusammen, wenn das 
Gespräch über Herrmanns Verheirathurig, das den eigentÜ« 
cheh Anfang der Verwickelung macht, auch gleich in den 
ersten Gesängen anhebt, wenn es die erste bedeutende 
Seene ist, die wir vor unsejn Augen vorgehen ^efaen. 



XCL 

Entscheidende Umstände, durch welche die Handlung ihre Hauptwen- 
dun^en erhält. 

Drei Hauptwendungen sind es vorzuglich, durch welche 
Äe Handlung eine entschiedene Richtung erhält,: der Streft 
zwischen dem Vater und dem Sohn;> das Begegnen Herr- 
nianns löid Dorotiieens am Brunnen; upd sein Antrag, si'e. 
nur alß Magd in sein Haus zu führen, verbunden |nit' der 
tersteUten Rede des Geistlichen, durch welche "dieser -die 
hieraus entstandene Verwirrung noch weiter fortdauern läfsl. 
Alle diese drei Umstände aber entspringen durchaus natür*- 
Kch aui der ganzen jedesmaligen Lage, und die beiden 
letzteren passen noch überdies so gut zu dem Charakter 
des epischen Gedichts,. da(s der Dichter sie 5ch<lh in diesier 
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ifinsiehi^hliUe wfthlefi''in(l98en9 wenn. er sie auch nichf s^u 
seiner Absieht gebraucht halte. 

Der Vorwurf des Vaters beschleunigt den Gangvdef 
HaiDdlufigi die sonst nicht so leicht zur Entscheidung ge- 
konunen wäre; H^rrmanns Gemüih mufste durch sie so 
bewegti seipe zärtliche Mutter um ihn so besorgt, sein Herz 
durch ihre liebevolle Sorgfalt so tief gerührt w^rden^ Wenn 
er, der sich sonst ^o schwer ehtschlofs^sicfa so schnell enU 
dedceh, so plötzlich die entsdheidenden ^Schritte zu wagen 
eBtschliefsen. sollte. Zugleich aber ist es so natürlich, dafs 
der Vater in einer Stunde , ' wo er heiler gestimmt, aber 
durch die Begebenheiten der Zeit ernsthafter bewegt ist, 
der Verheirathung seines Sohnes gedfsnkt, d;e ihm schonp 
lange am Herzen lag, und dafs der Anblick so vieler Un-« 
glücklichen, welche das Schmerzliche einer traurigen Flucht 
darum noch bittrer empfanden, weil ihre Frauen und Kin- 
der es mit ihnen theilten, das Gespräch überhaupt auf diese 
Materie lenkt 

Von dem Begegnen beider Liebenden am .Brunnen 
haben wir schon im Vorigen gesprochen; es gehört zu den 
Ereignissen, in weichen gerade das Wunderbare ui^d Ueber<« 
raschende ^ na tür^cher ist, als das GegentheiL Kein Zu^ 
stand einer stärkeren Leidenschaft, einet höheren Spannung 
der Seele wird je ohne ein solches ungefähpe Zusammen- 
IrefTen blofs zufälliger Umstände gefunden werden; sey es 
nun, da£s wir alsdapn nur diese Umstände schärfer heraus- 
heben und dauernder in unserer Empfindung aufbewahren, 
oder sey ^s wirklich, dals eine geheime und unbegreifiiche 
Sympathie der Seele (Uejenigen Zusammenführt, die in ih-* 
ren innersten Empfindungen Eins «ind, oder da(s dieselbe 
Gemüthsstimmung ihnen wenigstens ähnltehe Richtungen 
gebe, in welchen sie sieh öfter und leichter begegnen. 

Die Schürzung des Hauptknotens endlich entspringt 
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sehr natürlich aus Hentnaiitifi und Dorotheeds Charakter. 
Er^ feierlich gestimmt und tief bewegt^ und aus mehr als 
Einem Gründe^ aber vorzüglich wegeii des Ritiges (den der 
Dichter so trefflich benutzt hat) an der Erfüllung seiner 
Wünsche zweifelnd, mufste inothwendig in seinen Worten 
zaudern und stocken; Dorolheens leichte und gewandle Sc-^ 
sonnenheit ihm eben so nothwendig mit einer kiirzen Kit^ 
Scheidung zu Hülfe kommen. Das Unglück ihrer Lage nmfs 
ihr einen Antrag zur Heirath so unglaublich , und dagegen 
den^ den sie wirklich annimmt > so wahrscheintich machen; 
und seine Schüchternheit, seine Freude, sie doch wenigstens 
nun in seiner Nähe zu besitzen, s6ine Furcht, durch einen 
Vindem Zusatz auf einmal alles wieder zu verderben, müfe. 
ihn diesen Ausweg, - den sie ihm darbietet, mit beiden Hän- 
den ergreifen lassen. 

• In der That halte der Dichter kdn glücklicheres Mittel 
finden kennen, seine Wirkung zugleich hinzuhalten und i^ 
verstärken. Wie. schön wird nun der. Rückweg der beiden 
Liebenden durch dies Mifsverständnifs, ^das Dorotheen die 
ganze Freiheit in ihren Aeufserungen ge'gen Herrmann er- 
hält, welche das Bewufstseyn anerkannter Gefühle noth- 
wendig raubt! Welche liebliche Zweideutigkeit bringt es 
in die Worte des Jünglings, mit denen er immer zweifelnd^ 
aber auch imfner bald mehr, bald weniger hoiBFend, ihr 
deine Besitzungen, das Haus seiner Elterjn, dies Fenster der 
Kammer zeigt, die er bisher einsam bewohnt hat, und nun 
doppelt glücklich an ihrer Seite bewohnen wird. Wie gern 
hören wir ihn hier, nicht mehr im Stande seine Empfin- 
Gung ganz an sich zu halten, ihr sagen, dafii- diese Katnmer 
künftig die ihrige seyn wird; aber auch gleich durch den 
Zusatz: 

wic-verl^dem im Haa$e, 

wieder das zurücknehmen, wodurch er sich verralhen zu 
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haben ^aubt. ' Wie glüdriich hat der Dichter diese ganafe 
Stelle auf einem reizenden jVlittelwege zwischen dem Ernst 
der Wirklichkeit und dem Spiel einer blafsen Einbildung 
gehalten. 

Die letzte von denen, welche wir "hier zusammen an- 
fahrten^ und weiche die Entwickelung noch am Schlufs ei- 
tlen Augenblick verzögert, ihut uns, wie sich nur wenige 
Leser werden abläugnen können, auf gewisse Weise weh^. 
Wir haben einen so innigen Antheil an Herrmaims und Dt>« 
rolheens Gefühlen genommen, dafe wir- die Verwirrung, die, 
werni sie uns bis jetzt selbst ergötzte, nun für beide drückend 
werden kann, gern unmittelbar gelöst wissen möchten ; wir 
sympalhisiren überhaupt inniger mit ihnen, als mit den an- 
dern Personen, die eben im Hause versammelt sitzen; wir 
äind schon darum anders und zarter, als sie, bewegt, weil 
wir die beiden Liebenden auf ihrem Wege begleiteten, weil- 
wir, eben so wie sie selbst, durch die CIngewifsheit ihrer 
Lage und die augenblickliche Verstimmung durch den Un- 
fall auf der Treppe des Weinbergs reizbarer und verwund- 
barer geworden sind. Dagegen ist der Pfarrer zwar ein 
aufgeklärter und einsichtsvoller Mann, aber mehr eine heitl*e 
und unbefangne, als empfindsame Natur, und in dem Au- 
genblick, da das Paar in die Thüre tritt, freut er sich ein 
Werk vollendet zu sehen, das er gröfstentheils selbst be- 
reitet hat. In diesem Moment kann er, weniger um den 
Schmerz, den er augenblicklich zufügen wird, als um die 
Erklärung bdcümmert, die er hervorlocken will, der Ver- 
suchung nicht widerstehen, das Gemüth des Mädchens aufs 
Aeufserste zu bringen, und dadurch ihre Gesinnung zu 
prüfen. In diesem Sinn setzt er die Verwirrung durch Ver- 
stellung fort, und auf diese Weise konnte der Dichter eine 
Aeufserung nicht vermeiden, zu der einmal alles gegeben, 
alles vorbereitet war. 
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Aber er bäile auch seinen epuidien Vertheil nur we^ 
Big verstanden, wenn er siey durch eine taWche Delikaiesse 
verleilei^ hätte aufgeben wollen. Denn gerade cKese 'Onn* 
der 'sorgfällige Achtung zarter Gefühle, diese Stimmung, in 
der wir andre nicht für verwundbarer ansehen, als uns 
siehst, und daher, ohne . Weitere Rücksicht unserh LaO^Mp 
oder Einfallen folgen, vielmehr an absichtlich aingerichteteot 
Verwirrungen unä Mifsverständniasen, von denen wir dock 
voraussehen, dafs sie sich zuletzt in einen blofs ^heitern 
Scherz auflösen müssen, eine sichtbare Freude haben, ist 
den eigentlich natürlichen, rein realistischen, und also diut^ 
beides wahrhaft epischen Charakteren alb meisten eigen«. 
Daher findet man auch Stellen dieser Art nirgends so häu^, 
als in .den Alten, und Homers „herzzei^schneidende Worte»" 
die vorzüglich ia der Odyssee so oft wiederkehren,- stehen 
meistentheils in keiner andern Bedeutung da, als hier die 
Rede des Geistlichen, iiur dafs ihnen mehr lustiger Scherz 
und manchmal sogar eine gewisse Roliheit bisigemischt ist. 

So wie diese einzelnen, sind die meisten, oder, genau 
genommen, vielmehr alle Umstände, die der Dichter in sei- 
nen Plan verwebt hat, durch eine dreifache Nothwendigkeit 
begründet: . 

1) als Folgen des vorher Gegebenen; 

2) als Afitlel zum Zweck des Ganzen; 

3) endlich als die taugliehslen Werkzeuge zur Hervor- 
bringung einer wahrhaft jcpischen Wirküiig, und daran, dafo 
dieses alles immer unzertrennlich zusajnniengeht, sieht man, 
da& das Ganze aus einer einzigen rein dichterischen An- 
schauung entstanden ist. Dies durch alle Theile des Ge^ 
dichts hindurch einzeln zuneigen, würde eine überflüsrnge 
Arbeit seyn, da gewifs alle in ihrer ganzen Verkettung 
dem^Leser gegenwärtig sind. Auch haben wir iqi Vorigen 
(XX— XXX VI.) schon. eiQe Veranlassung gefunden, die 
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uns beinah durch das ganze Gedicht vom Anfange bis zum 
Ende geführt hat. Wir können uns daher hier begnügen, 
nur noch ein Paar allgemeine Bemerkungen hinzuzufügen. 

XCII. 

Benatzang des Orts und der Zeit. 

Die Quellen, aus welchen der epische Dichter alle seine 
Mittel schöpft, sind allein der Lauf der Begebenheit und 
die Natur der Charaktere, die er darstellt Der unsrige, 
der in dem ersleren keine grofse Hülfe finden konnte, muCste 
sidi vorzugsweise an die letztere halten; indefs hat er der 
eigentlichen Begebenheit etwas andres unlerzusclüeben ge- 
wufst, wovon er mehr, als vielleicht bisher ein andrer Dich- 
ter, trefilithen Nutzen gezogen hat — den Ort und die 
Zeit 

Beide bestimmt er mit unermüdlicher Sorgfalt, bei bei- 
den vernachlässigt er schlechterdings keine Beziehung, die 
sie auf die Handlung oder die Personen haben können ;# 
und dadurch gruppiren sich nun in diesen Umgebungen die 
Figuren noch dichter und schöner zusammen. Die Zeit 
der Handlung ist, wie das Verhältiüfs zu ihrem Umfange 
forderte, nur sehr kurz, nur von dem Anfang des Nachmit- 
tags bis zum Einbruch der Nacht Auch dies ist wieder 
Zugloch in der Lage der Sachen gegründet Eilte nicht 
Herrmann, Dörolheen noch an demselben Tage zu besitzen^ 
so zog sie fort, und verschwand ihm vielleicht auf immer 

iu der Terwirruag des Kriegs und im traurigen Hinziehn und 

Herziehn. 

Der Tag ist ein schwüler Sommertag, der sich mit einem 
ftewüter und Regengufs endigt. Wie gut der Dichter die- 
sen Umstand, den Einflufs der Tagszeit und des Himmels 
auf die Stimmung der Personen benutzt hat, davon haben 
IV. 16 
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wir schon oben ausführlicher gesprochcfn. Aber er hai auch 
die allmäligen Grade^ durch die bei der Hilze eines schwü- 
len Sommertags sich nach und nach ein Gewitter zusam- 
menzieht, so stufenweis und so mahlerisch geschildert, und 
diese Schilderungen überall so natürlich eingeflochten, dafs 
wir den Nachmittag und Abend mit zu durchleben, die 
staubige Hitze zu fühlen glauben, den Himmel sich gegen 
Abend nach und nach schwärzen, endlich die schweren 
Wolken den voll und hell slralenden Mond verschlingen sehn. 
Nicht weniger sorgfällig macht er uns mit dem Lo^ 
cal bekannt, nicht weniger Vortheil zieht er aus einigen 
schönen Standpunkten, wie aus der Aussicht auf das Städt- 
ehen am Birnbaum. Wir kennen die Stadt, den Weg zum 
benachbarten Dorf, den Fulspfad, der von da durch das 
Korn zu Herrmanns Besitzung führt, vor allem aber den 
Gang vom Birnbaum in die Wohnung, den wir zweinouü 
mit so verschiednen Empfindungen zurücklegen , genau. 
Dennoch ist in keinem einzigen Verse eine absichtliche Be- 
4 Schreibung enthalten; aber da alle Perscmen immer mit der 
ganzen AnschauUchkeit reden, die sonst nur ein wirklithfes 
Gespräch hat, und da es ein kleiner Kreis Ut, in .dem man 
sich herumdreht, in dem also dieselben Gegenatioxde meh- 
reremale wiederkehren: so ist ea eben so viel, als hätte 
iiian diesen halben Tag an dem Orte selbst zugebracht. 
Der Dichter dachte sich die Handlung nie ohne das Local, 
und dieses nie ohne jene; daher zeigt er es immer zuglrieh 
mit ihr, und beschreibt es nie allein und für sich. So kann 
z. B. der Apotheker, wenn er, ohne alle Absicht, in einer 
ganz episodischen Erzählung den Ort einer Spazierfahrt 
nennt, auf keinen andern, als auf den Lindeqbrunnen 
kommen, der uns schon durch'-eine ganz andre Erinnerung 
so werth ist; und eben so in allen übrigen Stellen. 

Aber unsrem Dichter macht es auch die GifeQlbüm- 
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lichkeit seines Stoffs mehr, als einem andren, zur Pflicht, 
die äufsern Verhältnisse seiner Personen nicht su vernach- 
lässigen. Da sie immer weniger durch ihre einzelnen Hand- 
lungen, als durch ihren Charakter, ihre Gesinnungen, ihre 
Lebensart interessiren können, so darf er nicht weniger 
Sorgfalt darauf verwenden, diese Dinge, die sie täglich um- 
geben, als sie selbst, zu zeigen. 

So hat sein Plan den festesten Zusammenhang, so 
durchgängige Stetigkeit der Bewegung und vollkommene 
Einheit des Ganzen. Aber er verbindet mit diesen Vorzü* 
gen noch einen andern, der, wenn er auch nicht seine epi«- 
sehe Tauglichkeit vermehrt, doch die Wirkung des Ge* 
dicbts sehr angenehm verstärkt, nemlich eine gewisse regel* 
mäfsige, man darf es sagen, absichtliche Symmetrie. Sie 
kann dem aufmerksamen Leser von selbst nicht entgangen 
seyn^ und auch wir haben sie schon an mehr als Einer 
Stelle in dem Bisherigen berührt. Sie giebt der ganzen 
Production eine gewisse Lieblichkeit und Zierlichkeit, die 
nur der Kunst angehört, un^ den Werken derselben um 
so sichtbarer eigen seyn mufs, als.es ihnen an grofse« 
Umfang und an eigentlicher Erhabenheit abgeht. Wo sie 
fehlt, wird das Ernste leicht feierlich, das Pathetische leicht 
drückend; wo sie übertrieben ist, geht alle Wahrheit und 
aller Eindruck auf die Empfindung verloren. So, wie un- 
ser Dichter, hierin die Miltelstrafse zu halten, die höchste 
und einfachste Natur, so gans ohne ihr das Mindeste ihrer 
Wahrheit zu entziehn, nut dem sichtbaren Gepräge der 
Kunst KU stempeln, ist vielleicht der sicherste Beweis einer 
ecbten Künstlernatur. 
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XCIII. 

Stetigkeit in den nach einander erregten Rinpfindangen. — Ausnahme 
da?on. — Mittel des Apothekers gegen die Ungeduld. 

Eben die Stetigkeit und Einheit, die in dem Plan des 
Gedichts herrscht, finden wir auch in den Empfindungen, 
die nach einander erregt werden, wieder. Alle kommen in 
der reinsten und menschlichsten Theilnahme an der Bildung 
und an dem Glücke der Menschheit, in der Gesinnung mit 
einander überein, die, billig in der Beurtheilung Andrer, 
uns blofs streng gegen uns selbst macht, aber uns doch 
immer in ununterbrochener Thätigkeit und heitrem Muthe 
<erhäli Im Einzelnen läuft jede immer sanft in die andere 
über. Wenn das Gespräch eine zu ernsthafte oder rüh- 
rende Gestalt annimmt, so giebt ihm der Apotheker eine 
leichte und lustige Wendung; wenn dieser uns zu sehr in 
seinen Kreis herabzieht, so führt uns der Geistliche zu ei- 
ner allgemeineren philosophischen Ansicht. Besonders fin- 
<'et sich dieser Uebergang vom Pathetischen durch das Ko- 
mische zur blofeen Betrachtung eben so häufig, als er auch 
im Leben selbst durch die zufällige Mischung der Charak- 
tere, und selbst durch eine gewisse innre Noth wendigkeit 
in dieser Folge, fast beständig zurückkehrt 

Nur in einer einzigen Stelle ist ein sichtbarer Sprung, 
ein gewissermafsen greller Contrast; aber da ist er auch 
nothwendig, da fordert ihn die Veranlassung selbst mitten in 
der sonst nirgends unterbrochenen Stetigkeit der epischen 
Gattung. Unsre Leser errathen gewifs, dafs. wir von dem 
Mittel gegen die Ungeduld reden wollen, das der' Apothe- 
ker noch im Alter seinem seligen Vater verdankt; keiner 
von ihnen wird über diese Stelle leicht ohne allen Anstofs 
weggelesen, jeder sich gefragt haben, was es eigentlich ist, 
das ihn so sonderbar daran trififl. Wir wollen versuchen, 
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an unsrem Theil van dem Verfahren des Dichters Rechen- 
schaft zu geben. 

Herrmanns Eltern safsen unruhig mit den beiden Freun- 
den da, und erwarteten mit Ungeduld die. Ankunft ihres 
Sohns und den Ausgang der Begebenheit Die Wichtigkeil 
dieser Entscheidung iiefs kein andres Gespräch aufkommen; 
die Mutter vermehrte das Uebel noch durch laute Klagen, 
durch Hin- und Herlaufen, und durch Vorwürfe, die sie 
den Freunden machte, die ihn allein gelassen hatten. Be- 
sonders wuchs dadurch der Unmuth des schon heftigen 
Vaters. So müssen wir uns die Lage in dem Zimmer den«* 
ken,^ und so schildert sie uns der Dichter. 

In dieses Zimmer soU nun , wenige Augenblicke nach- 
her, das liebende Paar antreten. Soll jetzt der Dichter 
diesen AugenbÜck durch das Unangenehme dieser allgeme^i- 
nen Verstimmung verderben? Unmöglich. Er mufs viel- 
mehr ihren Empfang vorbereiten; man mufs an dem vollen 
Eindruck auf alle Gemüther fühlen, dafs es Herrmann und 
Dorothea sind, die hereintreten. Was giebt es aber für ei«* 
nen Uebergang aus diesem Zustande in einen andern, ehe 
noch die Ursache desselben aufgehört hat. Offenbar kei- 
nen andern, als einen gewaltsamen. Wodurch kann er be- 
wirkt werden? Offenbar nur durch etwas Grofses und in 
die Augen Fallendes; nur durch einen grellen und harten 
Conlrast. Denn da die Aufmerksamkeit immer allein auf 
die beiden Hauptfiguren gerichtet bleiben soll, so mufs der 
Dichter suchen, die Veränderung hervorzubringen, ohne 
doch dem Gegenstande, den er dazu braucht, eine eigne 
Wichtigkeit einzuräumen. Gerade die Veränderung also 
ist e», die er fühlbar machen nmfs, und darin besteht eben 
das, was wir Contrast nennen. 

Wenn man die Aufgabe auf diese Weise stellt, so be- 
^wmdert man mit Recht, wie glücklich der Dichter das Mit- 
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Icl gefunden hat, sie zu lösen. Das Bild des Todes ist 
es, das er wählt, und das unter allem, was sich ihm dar* 
bieten konnte, gerade das einzige Passende war. Denn in- 
dem es zugleich den doppelten Gedanken der VemichUing 
und des Lebens berbeifidirt, schüttelt es durch den ersteren 
das Gemüth aus jedem Zustande auf, in welchem es sich 
immer befinden mochte, und läfst durch den letzteren plöts* 
üch auf die augenblicklich dadurch hervorgebrachte Leere 
die schönste Fülle nachfolgen. Auch benutzt unser Dichter 
beide Seiten gleich vollkommen; scheuet sich nicht, uns 
zuerst den Tod in seiner ganzen GräfsUchkeit auf einerecht 
Gothische Weise in der Enge des Sarges, der Schwärze 
der -Farbe, der Gleichgültigkeit der Arbeiter zu zeigen, die 
das Haus, das einen Menschen auf ewig in sich verbergen 
soll, mit eben der Gleichgültigkeit, wie einen gewöhnlicheD 
Hausrath, verfertigen; und sammelt hernach die ganze Stärke 
seiner Sprache, um das Leben in seiner schönsten Fülle 
und Kraft zu schildern. Unmittelbar also aus der unvort> 
thejlhaflesten Stimmung zum Empfange des Braut|>aars hat 
er die beste und erwünschteste hervorgerufen« 

Wie trefflich sind aber auch hier wieder alle übrigen 
Umstände behandelt! Wie anschaulich sehen wir, den 
Apotheker gegenüber, die Wohnung des Tischl^s; wie ge- 
Bchäflig arbeiten Meister und Gesellen, wie passend ist die 
sonderbare Erzählung dem Apotheker, die herrliche An- 
wendung dem Geistlichen in den Mund gelegt-, wie hübsch 
ist die ganze Fabel ersonnen! Denn was könnte in der 
That besser den Ungeduldigen zurecht weisen, als die Nähe 
des Todes und die Schnelligkeit der Zeit, die sein thöricfa* 
ter Unverstand noch gewaltsam vor sich wegzutreiben eilt? 
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XCIV. 

Charaktere des Gedichts. — Allgemeine Gatta»g, zu der dieselben 
geboren. — Ihre Aehnlichkeit mit den Homerischen. 

Die wahre und natürliche und 9&ugleich feste und be- 
stimmte Zeiclmung der Charaktere fällt zu sehr ins Auge, 
ak däfs sie besonders herausgehoben werden dürfte« Aber 
die Behandlung derselben ist auch durchaus episch; isie ist 
es in der allgemeinen Verwandtschaft aller mit einander, 
m der besondem V^^chiedenheit der Einzelnen, in dem 
Verfaältnifs dieser letztern zu einander und zu dem Ganzen. 

Alle Charaktere unsres Gedichts gehören sämmtlich zu 
Einer Gattung; denn alle Personen sind aus derselben Classe, 
aus dem wohlhabenden Theil des Bürgerstandes, genom« 
men. Was wir in allen schon auf den ersten Anblick be^ 
merken, ist ein Uebergewicht der ursprünglichen Natur 
über die erworbenen Kenntnisse und Fähigkeiten, der na* 
türlk^hen Kräfte über die Cultur. Der GeisCliche und der 
Apotheker besitzen zwar auch einen höheren Grad von 
dieser; aber in dem letzteren ist es eine schiefe und halbe, 
die ihm, ohne übrigens seiner natürlichen Gutmüthigkeit zu 
schaden, einen gewissen komischen Anstrich giebt; in dem 
Geistlichen ist sie vorzugsweise auf ^e moralische Bildung 
imd das Glück des Menschen, also wieder auf das Ein* 
fachste und Natürhchste bezogen, was gedacht werden kann. 
In allen finden wir daher einen schlichten und geraden Sinn, 
reine und natürliche Empfindungen, menschliche und billige 
Gesinnungen; in allen mit Einem Wort einen sehr gesun- 
den Menschenverstand und eine gewisse wackre Gutmü- 
thigkeit Im Apotheker allein kann man gegen beide einige 
Einwürfe erheben; in ihm ist der erstere hie und da durch 
Halbcultur verschroben, und die letzlere mehr iSchwäche als 
Verdienst. In dem Geistlichen dind beide durch mehr Nach- 
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denken und Kenntnisse zugleich erhöht und verändert. Aber 
am reinsten herrseht dieser Charakter in Herrmann, in sei- 
nen Eltern, und Dorotheen. 

Bei allen andern findet sich ferner ein Zusatz, der sie 
in den Kreis gewöhnlicher Menschen herabzieht, und sie 
manchmal näher an das Gemeine, Platte und Rohe bringt. 
Der Vater wird bisweilen einseitig und hart; der Geist- 
liche ist oft pedantisch, der Apotheker lächerlich. Nur 
Herrmann^^ seine Mutter und Dorothea bleiben durchaus gut 
und edel; sie sind eigentlich durchaus von gleichem abso- 
luten Werthe, nur sind auch unter ihnen wieder die Nuan* 
cen fein und schön angegeben. Die Mutter ist von der 
thätigsten Bravheit, der reinsten Güte, der zartsten Fein- 
heit; aber sie ist es gleichsam ohne ihr eignes Verdienst 
und ohne es selbst zu wissen* Alles liegt allein in ihrer 
Weibhchkeit und ihrem Muttergefühl ; immer stellt sie sich 
nur hinter ihren Hermtann zurück; immer sieht sie sich 
allein nur in ihm. Herrmann hat die schönste Anlage zu 
allem Besten und Höchsten, aber sie ist mehr stark ange- 
deutet, als schon hinlänglich ausgebildet Dorothea allein 
zeigt einen gewissen idealischen Schwung, nur sie erhebt 
sich zu einer Höhe, auf der sie, wie uns die letzten Ge- 
spräche zwischen ihr und Herrmann deutlich beweisen, nur 
halb von den übrigen verstanden, allein da steht. Mit Herr- 
mann würden wir gern einzelne Tage verleben, ihn gern 
mitten in seiner Geschäftigkeit, in seinem Familienkreise er- 
blicken; die zärtliche Sorgfalt der Mutter würde uns herz- 
liche Thränen ablocken; die gutmüthige Lebhaftigkeit des 
Vaters uns ergötzen und freuen; aber nur mit Dorotheen 
möchten wir umgehen, nur sie könnten wir zur Vertrauten 
unsres Herzens wählen. 

Im ^Ganzen, sehen wir an dieser allgemeinen üeber- 
•icht, kommen die Charaktere unsres Dichters sehr niit den 
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Homerischen überein. Auch in Homers Helden finden wir 
vor allem ein Herz in der Brust, ,,das Unrecht hasset und 
Unbill," einen geraden Sinn, der alles Verworrene kurz 
und einfach schlichtet, und einen Mulh, der das einmal Be- 
schlossene kraftvoll ausführt. Auch in der äulsern Lebens- 
art ist eine auffallende Aehnlichkcit Auch Homers Helden 
hat „Arbeit den Arm und die Füfse mächtig gestärket;" 
auch sie sind selbst Ackersleute, schirren, wie Herrmann, 
ihre Pferde selbst an, und spannen sie selbst an den Wa- 
gen. Ja; was noch mehr ist > in dem Richter der ausge- 
wanderten Gemeine erkennen wir an der Weisheit, mit der 
er den unbesonnenen Haufen zur Ordnung und zum Frie- 
den ermahnt, an dem Ansehen, mit dem er durch wenige 
Worte ihre Streitigkeiten schlichtet und die Ruhe wieder- 
herstellt, den Führer der Völker wieder, wie ihn uns Ho- 
mer, und noch mehr, wie ihn uns Hesiodus schildert. Von 
dieser Seile hat daher die eigentlich heroische Epopee nur 
sehr wenig vor der unsrigen voraus. 

Kein epischer Dichter nemlich kann das Heldenmä&ige 
10 den Charakteren entbehren. Denn wenn der l^frische 
und der tragische nur einzelne Empfindungen und Leiden- 
schaften brauchen, so braucht er hingegen das ganze We- 
sen des Menschen. Dieses ganze Wesen also mufs auch 
nothwendig etwas Dichterisches besitzen, aufser seiner in- 
nem und eigentlichen Trefflichkeit zugleich ein taugliches 
Object für die Einbildungskraft abgeben. Dies aber, wozu 
vor allem andern Selbslständigkeit und Natur gehört, i^t 
es gerade, was wir heldenmäfsig nennen. Wer also in der 
Epopee mit Glück aufgeführt werden soll, mufs selbst, und 
aus eigner und aus lebendiger Kraft, handeln. 
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xcv. 

Verhäitnifs der CuUur und einer cultivlrten Zeit zu den) epischen 
Gebrauch. 

Daher ist nichts dem epischen Geist in so hohem Grade 
suwider^ als die blofse Cultur. Denn sie ist nichts Selbst- 
ständiges, eine blofse unbestimmte Tauglichkeit zu allem 
Möglichen; keine Kraft, ein blolser Besitz; nichts Leben^ 
diges, ein todter Schaiz, der, wenn er Nutzen stiften soll, 
erst gebraucht werden niufs. Sie geht aber auch nodi 
darauf aus, Selbstständigkeit, Kraft und Leben überall zu 
tödten, wo sie es findet In dem Äugenblick also, da der 
Mensch Cultur sucht, mufis er ihr auch entgegenarbeiten, 
in dem Augenblick, da er, das Gebiet der blofsen Natur 
verlassend, in ihr Gebiet hinUbertritt, beginnt für ihn ein 
Kampf, der nicht eher geendigt ist, als t»s er sie mit der 
Natur in Uebereinstimmung gebracht hat* Denn ohne die 
Möglichkeit einer solchen Schlichtung des Streits durch 
Mchfolgende Harmonie, wäre es thöricht, sich überhaupt 
in denselben einzulassen. Die ursprüngliche und lebendige 
Kraft mufs also durch die Cultur sich bereichem, dag^^ 
aber ihrer unbestimmten Tauglichkeit ein bestimmtes Ziel 
geben, und das Todte nach und nach in Leben verwandeln. 
Nur so wird der cultivirte (blofs bearbeitete) Mensch von 
dtai blofs natürlichen zum gebildeten. 

Alle Cultur nemiidi ist ein Werk des abgesondert wir- 
kenden Verstandes. Nun üben, ohne die Ausbildung des- 
selben, die Dinge um uns her eben so wohl ihren Einflufs 
auf unsre Empfindungen aus, erregen eben so wohl unsre 
Neigungen und Leidenschaften. Aus beidem aber entste- 
hen unsre Gesinnungen. Es ist also ein Charakter mög^ 
lieh, auf dessen Bildung der blofse Verstand gar keinen be- 
deutenden Einflufs gehabt hat; die reine Natur hat allein 
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auf den reinen Menschen eingewirkt Wir empfinden und 
begehren eben so gut, als nachher; aber das, was auf uns 
ein*, und w«s aus uns zurückwirkt, und die Art, wie dies 
geschieht, ist uns einzeln nicht klar und verständlich. Dies 
ist die Periode der blofseh Natur. 

Unser Verstand entwickelt sich, eine tiefere Einsicht 
beginnt, wir unterscheiden uns deutlicher von dem Objecte, 
und ein Object von dem andern. Wir verstehen besser, 
was mit uns vorgeht, aber wir lassen auch unsern Empfin- 
dungen weniger natürliche Freiheit, und so lange also unsre 
Cultur noch unvollständig und einseitig ist, verderben und 
verdrehen wir unser gesundes und gerades Gefühl. Dies 
ist die Periode der blofsen Cultur, 

Unsre Einsicht erweitert sich, wir geben uns, besser 
über uns selbst belehrt, unsre natürliche Freiheit wieder, 
kehren von den Verirrungen, zu denen uns eine einseitige 
Cultnr verführt hatte, auf die Spur der Natur zurück; wir 
werden nun wieder zu eben dem, was wir waren, che wir 
ausgingen, aber wir selbst und die Welt sind uns nun ver- 
ständlich und klar, und dies bessere und vollere Verstehen 
hat zugleich unserm Gefühl tind unsern Neigungen eine 
andre (Gestalt mitgetheilt: sie sind verfeinert worden, ohne 
eigentlich in ihrem Wesen verändert zu werden. Dies ist 
die Periode der vollendeten Bildung. 

In dieser letzten Periode kann nun zwar der epische 
Dichter den Menschen wieder aufnehmen, und so auf eui- 
mal den doppellen Vorzug der Natur und der Cultur ver- 
einigen. In gewissem Grade thut er dies auch wirklicilf 
So hat der unsrige z. B. Dorotheen und dem Richter eine 
sehr hohe, aber eine durch Begebenheiten und Erfahrung, 
nicht durch Wissen und Studium hervorgebracble gegeben. 
Doch abgerechnet, dafs durch eine solche Beimischung ei- 
ner mannigfaltigeren Bildung die dichterische Wirkung nur 
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wenig gewinnt, so wird er auch noch, sieh jenes Vortheils 
ganz KU bedienen, durch etwas Andres verhindert 

Das Uebergewicht der Cuitur giebt unsre« ganzen Le- 
bensart eine gewissermaafsen unnatürliche und künsliiche 
Gestalt, und einen ähnlichen Charakter tragen auch die 
Begebenheiten unsrer Zeit an sich. Da sie eine Menge 
neuer Bedürfnisse weckt, und vor allem darauf ausgeht, die 
möglichst grofse Zahl der Zwecke mit dem möglichst klei« 
nen Aufwände von Mitteln zu erreichen, so hat sie zwi- 
schen die Kraft des Menschen und ^as Werk, das er da- 
durch hervorbringt, eine Menge von Werkzeugen und Mit- 
telgliedern gesetzt, vermöge deren ein Einziger mit gerin- 
gerer Anstrengung eine grofse Masse bewegen kann. Der 
Mensch erscheint also seltner als die einzige Ui*sache einer 
Begebenheit, und noch seilner als die unmittelbare. Er 
handelt nicht allein, oder nicht frei, oder wenigstens nicht 
selbst und geradezu. Das Zusammenwirken der Menschen 
und Ereignisse ist so vielfach und mächtig geworden, dafs 
wir weit öfter den Zufall — das Zusammentreffen kleiner, 
für sich nicht bemerkbarer Umstände — als den Entschlufs 
Einzelner herrschen sehen ; die Ausführung der aufserordent- 
Uchsten Unternehmungen hängt mehr von der klugen Be- 
rechnung der Umstände und einer geschickten Anlegung 
des Plans, als von der Kraft und dem Muth des Charak- 
ters ab. Der reine Mensch für sich vermag nur wenig 
mehr über den Menschen, und nichts über den Haufen; er 
mufs immer durch Massen handeln, sich immer in eine 
Alaschine verwandeln. Wenn noch eine Energie mächtig 
ist, so ist es allein die Energie der Leidenschaften, und die 
Leidenschaften selbst verlieren durch kleinliche Eitelkeit 
und kalten Egoismus von ihrer furchtbaren Naturgröise. 
Dadurch ist ein grofser Charakter überhaupt, oder doch 
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wenigstens die Stimmung seltner geyrorden, ihn in Andern 
zu finden, oder ihn sich selbst zuzutrauen. 



XCVI. 

Möglichkeit der heroischen Epopee in unsrer Zeit. 

Bei dieser unpoetischen Lage unsrer Zeit hat der Dieli^ 
ter nichts Eiligeres zu ihun^ als uns von da weg in eine 
Welt zu reiten , die uns dem glücklicheren Alterthume nä- 
her führt; er niufs daher seinen Stoff aus demjenigen Theil 
der Gesellschaft hernehmen, in welchem die ursprüngliche 
Natur noch die Cultur überwiegt, und ihn überhaupt mehr 
im bürgerlichen, als im öffentlichen Leben aufsuchen; und 
dies ist es, wodurch die heroische Epopee jetzt beinah zu 
einer unmöglichen Aufgabe wird. 

Einen antiken Stoff dürfte der epische Dichter nicht 
leicht, so wie der tragische, wählen; dieser hat nur einen 
einzelnen Vorfall, eine einzelne Leidenschaft zu schildern, 
der er, da sie durch alle Zeilen hin gleich menschlich bleibi; 
immer die Farbe der Wahrheit geben, kann, und gewinnt 
nun einen, schon vor ihm in dem Geiste seiner Zuschauer 
poetisch gebildeten Stoff. Jenem aber, der das ganze Le* 
ben seiner Helden zugleich mit allem, was sie umgiebt, 
«chiidern soll, der bei weitem nicht mit dergleichen Will- 
kühr Züge aus seinem Bilde weglassen, oder andre hinzu- 
fügen darf, würde es auf diesem Boden immer an Natur 
und pragmatischer Wahrheit liiangebi. Wo aber findet er 
nun in der neuem Geschichte eine eigenthch epische Hand- 
lung, eine solche, in welcher der Mensch allein und un- 
mittelbar handelnd und zugleich als Held auftritt?^ Gesetzt 
indefs, er lande auch diese, so bleibt noch immer ein an- 
dres, beinah unüberwindUches Hindemifs übrig. Eben die 
Cultur, von der wir im Vorigen sprachen, hat in unsem 
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Handlungen einen Unterschied eingeführt, in dem sie, ganz 
unabhängig von der natürlichen moralischen Würdigung, 
einem blofs künstlich verabredeten Maafsstab des Schick- 
lichen und Würdigen unterworfen werden. Jede blofs kör- 
perliche Beschäftigung, alles, was zum blofs gewöhnlichen 
Leben gehört, ist diesen Begriffen nach unanständig und 
des gebildeten Mannes unwürdig; alles dies mufs er andern 
äufseriich und inneriich minder vom Schicksal Begünstigten 
überlassen. Wie soll nun der epische Dichter diese For- 
derung mit dem Gesetze der höchsten Sinnlichkeit, der im- 
unterbrochenen Stetigkeit reimen? soll er seinen Helden als 
eine Puppe zeigen, die, immer von Andern bedient, für 
sich selbst nur durch Anordnen und Gebieten, also durch 
Entschlüsse und Reden, thätig erscheint? oder soll er im- 
mer nur die Masse, die ihn umgiebt (immer also nur Be- 
gebenheiten, nicht Handlungen) schildern, ihn selbst aber, 
gleich einem Gott aus der Wolke, nur dann hervortreten 
lassen, wann er einen entscheidenden Streich auszuführen 
im Stande ist? 

Bis also das epische Genie durch die That das Ge- 
gentheil beweist, kann man schon hiemach, ohne noch an 
das Wanderbare, dessen sie schwerlich entbehren könnte, 
zu denken, die heroische Epopee in unsem Tagen mit voll* 
kommenem Recht unter die Zahl der Unmöglichkeiten rech- 
nen; und es bleibt daher so lange nichts andres übrig, als 
alle epischen Stoffe immer nur aus dem Privatleben, und 
zwar aus derjenigen Menschendasse zu nehmen^ die wiric* 
lieh auch jetzt noch natürlicher, einfacher und antiker lebt. 
Dafs hierbei in der That in Rücksicht auf die Charaktere 
kein Verlust ist, kann schon Herrmann und Dorothea 
beweisen. Was nur die Menschheit Grolses und Edles t^* 
sitzt, ist darin in seinem vollsten Gehalte ausgeprägt. Da«- 
gegen ist an der Erhebung der Phantasie, an dem Sehwange 
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der Begeisierung ein wahrer und beklagenswerther Vefiust; 
aber dieser wäre auch wahrscheinlich (wenn es hier der Ort 
wäre, die Möglichkeil der heroischen Epopee für uns all- 
gemein za uniersuchen) noch aus aridem Gründen^ als aus 
dem blofsen Mangel eines passenden Stoffs unersetzbar. 
Der prächtige Glanz der Epopee scheint mit dem Sinken 
der griechischen Sonne erloschen zu seyn; glücklich genug, 
dafs uns unser Dichter zeigt, dafs sich wenigstens die reine 
Bestimmtheit ihrer Umrisse, das rege Leben ihrer Figuren, 
mit Einem Wort ihre volle und blühende Kraft überhaupt, 
noch bis zu uns frisch und ungeschwächt erhalten hat. 

XCVII. 

Darstellung einfacher Weiblicbkett in Dorotheen. 

Den höchsten Gehalt in die einfachste Naturform ein- 
zuschliefsen , ist die Aufgabe, welcher der Dichter bei der 
Bildung seiner Charaktere volle Genüge leisten mufs, wenn 
er den Geist und die Einbildungskraft seiner Leser in glei- 
chem Grade befriedigen will. 

Hierin gleich glücklich zu seyn, wäre dem unsrigen 
unmöglich geblieben, wenn er nicht einen weiblichen Cha- 
rakter gewählt hätte, die Hauptrolle in seiner Charakteri- 
stik zu spielen, den rigentlichen Ton darin zu bestimmen. 
Denn nur in der weiblichen Natur steht die natürlichste 
und die höchste Bildung in einer so sichtbaren Nähe neben 
einander; nur in ihr Verschafft sich die ursprüngliche Ei- 
genlhümlichkeit inimer einen vollen und leichten Sieg; nur 
auf sie übt die Verschiedenheit der Stände und Beschäfü- 
gungen eine minder ruhlbare Macht aus. Zugleich aber 
konnte der Dichter auch, wie wir im Vorigen gesehn ha- 
ben, seiner Hauptwirkung unbeschadet, Dorotheen eine fei- 
nere Bildung und einen freieren Schwung der Seele ein- 
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räumen. In ihr konnte er daher am besten neben einer 
schönen Individualität zugleich das reine Bild der Gattung 
aufstellen. 

Denn so viele Schilderungen weiblicher Charaktere 
wir auch schon Göthe's Meisterhand verdanken, so seigt 
kein einziger ein so treues Gemähide reiner und natürlicher 
Weiblichkeit y als der Charakter Dorolheens. Alle andern 
sind in besondern Lagen und Empfindungen, oder vielmehr 
-^ denn darin liegt der eigentliche Unterschied — kein 
einziger von jenen ist in epischem Geiste gezeichnet In 
Dorotheen erblickten wir durchaus und vor allen andern 
nur zwei Haupteigenschaften — hülfreiche Geschäftig- 
keit und besonnene Gewandtheit; alle übrigen zeigen 
sich nur augenblicklich, nur wie die Veranlassung sie her- 
vorruft; ohne sie bleiben sie tief im Innern der Seele ver- 
borgen; an jenen beiden läuft ihr ganzes Leben hin, so 
lange es in seinem gewöhnlichen Kreise fortgeht* 

Die Stelle über die allgemeine Bestimmung des Wei- 
bes (S. 172.) gehört zu den schönsten und empfundensten, 
die je über diesen Gegenstand gesagt worden sind. In kei- 
nem Stande, in keinen Verhältnissen kann es, ohne eine 
solche Gesinnung, ohne diese herzliche Bereitwilligkeit zu 
jedem hälfreichen Dienste, einen schönen weiblichen Cha- 
rakter geben. Denn es ist ohne sie kein inniges Gefühl 
häuslicher Tugenden möglich, und jede weibliche Schön- 
heit und Gröfse mufs einmal immer auf diesem Stamm em- 
porblühen. Das weibliche Geschlecht ist zu der schönsten 
und würdigsten Herrschaft, zu der Herrschaft über die Ge- 
mülher, bestimmt. Das Bewulstseyn dieser Bestimmung, 
verbunden mit dem Bewufstseyn, dafs diese moralische Ge- 
walt nur durch die gänzliche Aufopferung aller physischen 
gewonnen werden kann, in deren Vereinigung das Wesen 
der Weiblichkeit besteht, machen zusammen jene Geain- 
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nung aus. (Mine dieses ist die Herrschaft des weibJichen 
Geschlechts empörend und widrig, ohne jenes seine dienst*- 
bare Unterwürfigkeit knechtisch und verächtlich. 

Nicht weniger weiblich und mädchenhaft, als jener Zug, 
ist die anscheinende Kälte, mit der Dorothea bald die Em- 
pfindungen des Jünglings zurückscheucht, bald seine halb 
und dunkel gewagten Apufserungen kurz abfertigt; dafs sie 
überall verständig, gewandt und besonnen, aber nur selten 
bewegt und gerührt erscheint Die geschäftige Lebhaftig- 
keit der Phantasie in den Weibern, ihre gröfsere Aufmerk- 
samkeit auf die Dinge, welche sie umgeben, die schöne 
Leichtigkeit, mit der sie, wenn sie sich auch einem Gedan- 
ken, einer Empfindung überlassen, darum nicht alles Uebrige 
aus den Augm verlieren, contrastirt sehr gut mit der Hef- 
tigkeil, dem Hefsinn und der Feierlichkeit des Mannes, und 
der Contrast wird noch auffallender, weiin, wie hier, die 
IndividuaKtat des Charakters, statt ihn zu mildem, ihn noch 
erhöht Außerdem aber sind diese Eigenschaften zugleich 
die, welche sich in Dorotheens Lage am natürlichsten ent- 
wickeln mu&ten, und die am meisten einer noch höheren 
und. feineren Ausbildung fähig sind. 



XCVIIL 

Idealität in dei||pharakter - Schilderang. — Verhältnifs der Charaktere 

zu einander. 

Durch diese Schilderung Dorotlieens hat der Dichter 
gezeigt, wie genau er natürliche Wahrheit mit echter Idea- 
lität zu verbinden weifs. Dorothea ist in der That ganz 
das, was sie selbst von sich sagt: 

— ein tüchtiges Mädchen, 
Zu der Arbeit geschickt, und nicht von rohem Gremüthe. 
IV. 17 
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Dies ist sie, wenn man sie mit dem kalten Auge des blo- 
fsen Beobachters betrachtet. Aber wie viel mehr noeb er- 
scheint sie dem Blick ihres Geliebten, wie viel mehr uns, 
da wir sie jetzt, durch den Dichter dazu begeislerl, in dem 
Spiegel der Einbildungskraft ansehn! Ohne daCs jenes na- 
türliche Bild sich im mindesten verändert, können wir ihr 
jede weibliche Gröfse, jede weibliche Tugend, jede weib- 
liche Schönheit, die nur überhaupt mit diesem Charakter 
übereinstimmen, beilegen, und keine wird ihr fremd, jede 
eigenthümlich erscheinen. 

Auf eine vielleicht noch auffallendere Weise finden wir 
indeCs dies Ideaiische in der Schilderung des Vaters. Ganz 
wie er da ist, könnte ein solcher Charakter in der Natur 
existiren, und alsdann würden wir ihn wohl manchmal an- 
genehm und ergötzend, aber gewifs nicht liebenswürdig im 
Ganzen finden. Wodurch kann er nun in den Händen des 
Dichters auf Idealilät Anspruch machen? Blofs durch seine 
reine Eigenlhümliehkeil, blofs dadurch, daüs alles in ihm 
durchaus zusanunenhängt, sich durchaus gegenseitig be- 
stimmt, dafs er das Gepräge einer reinen Geburt der Phan- 
tasie an sich trägt. Wodurch versichert, er sich hier unsres 
ungetheilten Beifalls? warum läfst er hier einen andern 
Eindruck, als in der Wirklichkeit, zurück? Wieder eben 
dadurch, dafs wir ihn hier nur mit unsrer Einbildungskraft 
anschauen, dafs wir dort einen Menschen sehen, der, weil 
er einem beschränkten Charakter bleibend angSiört, dadurch 
minder vollkommen ist, hier nur einen Charakter sinnlich 
dargestellt, der zwar im Leben manchmal vorkommt, hier 
aber nur als ein einzelner Zug in dem grofsen Bilde der 
Menschheit erscheint; nur dadurch dafs wir in dem Gebiete 
der W^irklichkeit unsre Aufmerksamkeit, mit einer gewissen 
unruhigen Besorgnifs immer nur auf die Schranken und 
Unvollkommenheiten derselben richten, da wir hingegen im 
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Gelnete dc^ Phantasie, besser und remer gesummt, nur ihre 
wirkliche Kraft, ihr wirkliches Wesen ins Auge üassen und 
jene Schranken> nur als das ansehen, was diesem eine be«- 
aliaunte individuelle Gestalt giebt 

Wie gut das Verhältnils der versehiednen Personen 
unter einander beobachtet ist, haben wir schon welter oben 
bemerkt. Wir haben schon oben gezeigt, wie trefflich sich 
unter allen der Jüngling und die Jungfrau hervorheben; 
wie alle andern sich immer in dem Grade, in welchem sie 
ihnen näher verwandt sind, auch näher und dichter ihn^ 
zur Seite stellen; wie natürlich sich Henmanu und seine 
Eltern in das Bild Einer Familie, sie und die beiden Freunde 
ia..das Bild benachbarter Bewohner desselben Orts; sie alle 
endlich mit der ausgewanderten Gemeine, dem Richter und 
Dorotheen in das Bild derselben, nur in mehrere an Ge- 
stalt und Bildung verschiedene Stämme getbeilten, Nation 
zusammenscHliefseni. 

Ueberali treffen wir daher das schönst Gleichgewicht, 
vollkommene Totalität, die natürlichste pragmalische Wahr- 
heit, überall den echten und. reinen Chai'akter der epischen 
Dichtkunst, aa. 



XCIX 

D i c t i o n. 

Die Scliönheit der Diction kann nur an einzelnen 
Beispielen gezeigt, nur empfunden werden; wir schränken 
uns daher hier blofs auf eine einzige Bemerkung und auf 
\Venige Worte ein. 

In keiner Stelle dieses ganzen Gedichts wird man ei- 
nen überflüssigen Schmuck, eine müfsige Metapher, über- 
haupt einen Ausdruck antreffen, der stärker oder prächtiger 
wäre, als der Gegenstand ihn verlangt. Nichts kann dem 

17* 
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oratorischen Styl in der Po^Ssie, den wir vonügUch in den 
Werken der Ausländer so oft bemerken, mehr entgegenge- 
setzt seyn, als der Vortrag unaerea Dichters. U^^vall sebü- 
dert er nur die Sache, aber überall auch diese in ihrem 
gansen'und vollen Gehalt 

' Wo er grofse- Naiarscento beschreibt, ist sein Aus- 
druck sinnUcfa, prächtig und kühn. Herrmann und Doro^ 
thea gehen am Abend, da eben die Spnne sieh zum Unter- 
gange neigt, nach Hause. Wie grefe mahlt er uns dieses 
Sehauspid! 

Also gingen die zwei entgegen der sinkenden Sonne, 

Die in Wolken sich tief, gewitterdrohend, ?erLüiite, 

Aas dem Schleier, bald hier, bald dort, mit glühenden Blicken 

Strahlend über das Feld die ahndyngsvoll« Beleuchtung. 

ils wird Nacht. 

Herrlich glänzte der Mond, der ?o11e, yoid Himmel herunter; 
Nacht war*s, völlig bedeckt das letzte ^ehimmern der Sonne; 
Und so lagen vor ihnen in Massen gegen einander 
Lichter, hell wie der Tag, und Schatten dunkler Nächte. 

Ein reifes Kornfeld wogt, von der Luft bewegt, hin und 
wieder. Er nennt es eine goldene Kraft, die sich im 
ganzen Felde bewegt Aber selbst bei diesen Schilderun- 
gen sieht man schon, dafs er auch sinnliche Gegenstände 
nicht blofs den Sinnen mahlt, dafs er immer die Einbil- 
dungskraft zugleich tiefer stimmt, ^lles- charakteristisch, alles 
in Beziehung auf die gaoze Wirkung zeichnet, die es auf 
um ausübt. 

Denn dies ist die grofee und schöne Eigenfhümlichkeil 
seines Vortrags. So wie er, wie wir im ersten Theil die- 
ses Aufsatzes sahen, überhaupt immer zagleich und in Eins 
verbunden die Gestalt mit der Gesinnung darstellt, eben so 
wählt er auch immer einen Ausdruck, der augleidi beides, 
die erstere in aUer ihrer Individttalität, die letztere in aller 
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Hebe Kijunst^ viel durch einzelne Beiwörter aosiuricbte^ ap 
meislen durdi die^ welehe auf. den ersten Anblick^ und au« 
dem ^usamoaenbang: herausgerissen, äufeerst einfach 8chei^ 
nett, wie der. wx^hlgebildete Sohn, der menschliche. 
Hftuswirlh, die bu verlässige Gattiya. . 

Wo er Eiopfindungen mablty oder Wahih^ten jausführt, 
da veriueidet er jedes Wort, das übertrieben oder künsUicb 
steinen , oder mit dem nur übetbaiq[>t iß^ einfachste und 
schlichteste Gefühl nichit sympatfaisiren konnte; d^gi^gfin^ 
knüpft ec immer alles das auf einmal zusammen, w^s mit 
dieser Einfachheit verträglich ist Dadurch bekommt jeder, 
seiner Aussprüche ein gewisses gediegnes, und antikes A]a^. 
sehn,.und die Be^fTe von Tugend, von. Gluck, von. lieben 
^winnen bei ihm einea Gehalt und fine. Fülle, die wir 
vergebens^.bei einem andern Dichter suchen. Es sqheinea 
nicht md^^r Worte und Schüderungen; es scheine^ diese 
Gefühle ^selbst, wie sie aus dem Herzen hervorströmen«. 
I!tl,an lese die Rede des Geistlichen über das Bild des To-*. 
des {S..203.) noch einmal nach^ und fühle selbsi» welch ein, 
Lehen aus, diesen Versen hervorquillt. . ,/ 

Einfachheit der Biction. 

S^ ist die Sprache unsres Dichters durchaus einfach, 
wahr und kräftig, durchaus in Harmonie mit seinem dich'» 
terischen Charakter, wie. wir ihn iiip Vorigen scliilderten, 
und mit den ForderuBgei» der epischen Dichtkunst Keii^ 
eiAs^er Aufdruck, keine Wendung, kein einziger Vers in 
de«t Ganzen ist weder didaktisch, noch lyrisch. 

Der Vorwurf, aber, -dem dies Gedicht schwerlich ganz 
eolgeha wirdi ist der einer zu grofsen Einfachheit der Dar* 
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Stellung, einer soldien, die manehmal wenigstens malt und 
prosaisch wird. Bis auf einen gewisse^ Punlit ist dieser 
Tad^l gegründet; es hätte in derThat hie und da ein min- 
der gewöhnlicher Ausdruck gewählt, der Gang der Perio- 
den durch das Hinwegschneiden mäfsiger PartÜLeln rascher 
gemacht; oder ohne auch hierin etwas zu ändern, durch 
den Bau des Verses dem kleinen Uebelst«id abgeholfen 
werden können. 

Gröfstentheits aber entsteht jener Vorwurf nur aus ei- 
ner einseitigen Ansicht derer, die ihn erheben. Einaial darf 
ein Gedicht, wie das gegen warüge^ nicht stellenwds, es 
mu(s hn Ganzen beurtheilt werden. Nur wenn der Ein- 
druck des Ganzen matt und prosaiseh ist, oder wenn Lie- 
ser, die nnt Tollkommener Theilnahme an dem Gegenstande 
ihre Aufmerksamkeit durchaus auf das Ganze richten, durch 
einzelne prosaische Stellen gestört werden, nur dai\n i^t je- 
ner Tadel gegfründet Sonst aber ist es sehr natfiriich, dafs, 
um dem Ganzen das nölhige Gleichgewicht zu 'erhalten, 
um nicht überhaupt in einen Schwung zu gerathen^ der 
dieser Gattung nicht zukommt, einzelne Stellen so .gemil- 
dert werden müssen, dafs sie, allein herausgehoben ^ nichi 
anders als malt erscheinen können. 

Dann giebt es auch bei der Beurtheilung dessen^ was 
die einen matt, und die andern nur einfach und natürlich 
nennen, offenbar zwei verschiedene Standpunkte. Die ei- 
nen nemlich gehen bei dem Dichter mehr von tlem Begriff 
des Rhapsoden (des Sängers), die andern mehr von dem 
des Poeten aus -- wenn es nemlich erlaubt ist, diese bei- 
den Begriffe^ in so fern in dem ]^inen mehr das Musikali- 
sche des Gesanges, in dem andern mehr das Künsüerisebe 
der Form herrschend ist, von einander zu trennen. Jene 
sehen ihn als einen Menschen an, der, durch die Eingebung 
eines Goites in einen sinnlichen Schwung, in eine hohe 
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Begeisierung verselzt, nim auch eine Sprache anniumit, di» 
sich über alles GewöhnUcbe emporhebt, nicht nur der Grobe 
ihres Gegenstandes mit der Kühnheit ihres Ausdrucks folgt, 
sondern ihm vielmehr da, wo er kleiner erscheint, .durch 
noch grö&ere Kühnheil nachhilft. Sie wollen ganz andre 
Worte, andre Wendungen, kurz eine durchaus und in je- 
dem Einzelnen andre Sprache, als die Prosa verlangt Diese 
betrachten ihn als einen, dessen Einbildmsgskraft einen Ge^ 
goistand lebhaft aufgefaCst hat, und nun^ mehr um die Sache, 
als um den Ton bekümmert, nur daran arbeitet, ihn aus-» 
auUilden, und wieder der Einbildungskraft Anderer werlh 
zu machen, im Einzelnen der gewöhnlichen Sprache nahe 
Ueibt, aber das Ganze dadurch allein umändert und em- 
porhebt, daCi er es, seiner Form nach, zu einem reinen 
Werke der Phantasie macht 

Diese bdklea Ansichten näher zu prüfen und zu wür« 
digen,'die Zeäen und Sprachen zu vergleichen, in welchen 
die eine oder die andre mehr gegolten hat, würde unläug- 
har zu wichtigen Resultaten führen. Es würde uns lehren, 
iah erst die vollkommene Schieidung der poetischen und 
prosaischen Sprache das Zeichen der vollendeten Bildung 
des Styls i&t, und dafs für diese Vollendung bei uns, wenn 
nicht die Poesie zu prosaisch, doch die Prosa, noch zu poe« 
tisch i^t -Allein da dies eigne und weitläuftige Untersu- 
chungen erforderte, da es uns offenbar nölhigen würde, 
tief in. die Sprache Homers tmd Plato's"( welcher letztere 
vorzüglich hierüber treffliche Winke . enthält) einzugehen; 
so müssen wir uns hier dabei begnügen, dafs in jeder die- 
ser Ansichten, so wie sie im Vorigen geschildert sind, den- 
noch offenbar etwas Einseitiges und Uebertriebenes liegt, 
und dals jede unläugbar besser zu einer besondern Art der 
Dichtkunst pafst Wenn nun unser Dichter ein billigeres 
Urtbeil nach der letzterem erfährt ? so verdient er es mit 
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desto grSfiwreiu Rechte, weä seine Gattnng und seiii Cha- 
rakter derselben offenbar Hoadir aogemessen ist 

CI. 

Periodenbau. 

« Der Periodenbau ist so mmterhafty dafs er ein eignes 
Studium verdiente. Er schildert überall den Gre^enstand 
selbst, folgt ihm in allen seinen Bewegungen, besitst dabei 
einen so vollen Numerus des Wohlklangs^ schlingt sieh so 
schön durch alle Theile des Rhythmus und durch die Verse 
hin, und verbindet mit allen diesen Vorzügen eine so im* 
geswungene und natürliche Leichtigkeit, dafs et dadureh 
allein gewifs sehr viel zu der Objectivität beiträgt, die wir 
mit so vielem Recht an diesem Gedichte bewundern. Sieh 
hiervon im Einzelnen zu überführen, vei^leiche man nur 
die Beschreibung des verwirrten Gepäcks auf den Wagen 
der Ausgewanderten, und des UmscUagens eines derselben« 
(S. 16.) 

Unter den Constructionen sind mehrere, welehe eine 
Grammatik, die streng am alten Gebmuch hängt^ Neuenm« 
gen nennen würde. So hat der Dichter z« B» £e Tren- 
nung des Genüivs von dem Substantivum, das ihn regiert^ 
sehr häufig und an einigen Stellen sehr glücklieh gebraucht 
Wer iühU z. B. nicht den gröfseren Nachdruck, den durch 
diese Wendung folgende Worte der Mutter erhalten: 

Denn mir gab der Tag den Gemahl; es haben die ersten 
Zeiten der wikien Zerstörung deni Sehn mir der Jagend 

gegeben. 

Aber auch da, wo sie nicht gerade diese Wirkung hervor- 
bringt, hat sie einen Reiz, der sich manchmal besser em- 
pfinden, als erklären lä&t 
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CIL 

Versbau und Rhythmus. 

Die Behandlung der Verse gäbe einer Kritik, die ins 
Einzelne eingehen wollte, zu -mancherlei Bemerkungen Sloff. 
Es*i3t nicht zu läugnen, dafs hier eine Menge kleiner Flek- 
ken ins Auge fallen, die man in einem übrigens so voH^ 
kommnen Ganzen lieber wegwünschte. Indefs zeigt sieh 
doch auch hier eine gewisse Einhdt in dem Charakter des 
Dichters. 

Die blolse einCache Schilderung des Gegenstandes hat 
in seine^r Seele vor "der rhythmischen Form einen gewis- 
sen Vorzug behauptet Daher ist der Bau der Perioden 
besser l;ehandelt, als der Bau der Verse^ der Numerus, bes- 
ser ab der Rhythmus, welcher letztere nicht nur reicher 
sondern auch reiner seyh könnte. Sein Stoff hat sich ihm 
nicht gleich bei dem ersten Wurf , hinlänglich rhythmisch 
geformt dai^estellt, und sein nachheriger offenbar sichtbarer 
Fleifs hat diesem Mangel nicht überall nachhelfen können. 
Die Vorzüge also, die ihm der Versbau darbot, hat er tiicht 
J^en so, als alle übrigen, geltend gemacht; er hat nicht 
dnmal Mer durch strenge Beobachtung der Regeln die ndth» 
wendige Corredtheit erlangt. Daus er aber «diese flegeln 
anerkennt, dafs er nicht, wie wohl Andre, glaubt, es sey 
genug, wenn die Verse fliefsend und wohlklingend skid, si^ 
möchten übrigens Hexameter seyn oder nicht, oder gar dals 
es andre Hexameter gebe, als die uns die Alten überliefert 
haben, beweist er genug dadurch, dafs unter allen Uexa* 
metern, die wir ihm verdanken, diese nicht nur bei weitem 
die besten, sondern auch grofsentheils regelmäfsig und tä* 
delfrei, sehr viele derselben musterhaft und vortrefflich sind. 
SoJlle er aber auch in der Folge dahin gelangen, alle klei- 
nen Nachlässigkeiten zu vermeiden, so wird er doch schwer- 



Digitized by VjOOQIC 



S66 

lieh je dahin kommen, dafs sich die Schönheil und Pracht 
des Verses, der Reichthum des Rhythmus mii einem ge- 
wissen Uebergewicht in seinen Productionen ankfindigen 
sollte; und wer ihn tiefer studirt hat, wird dies nicht ein- 
mal wünschen können« 

Nimmt man daher alles zusammen, was die Diclioii, 
den Numerus und den Rhythmus unsres Dichters betriflly 
so erscheint er auch hier in durchgäi^ger Harmonie mit 
sich selbst, und lälst auch von dieser Seite, im Gänsen ge- 
nommen, nichts zu verlangen übrig. Im Einzelnen aber 
werden wir freilich hier kleine Flecken und Nachlässigkei- 
ten, gewahr, welche die einen minder, die andern mehr 
stören werden, je nachdem einige wirklich strenger und 
zarter, oder, was vielleicht eb^en so oft der Fall ist, klein-» 
lieber und pedantischer in ihren Forderungen sind. 

Aber selbst diese Nachlässigkeiten verdienen kaum die- 
sen Namen, da sie fast alle wieder kleine Vorzuge mit sich 
führen. Man versuche es nur, Incorrecth(»ten in diesem 
Gedicht umzuändern, und man wird jiur, äufserst seltoi 
darin glücklich seyn, ohne zugleich irgend eine, wenn auch 
vielleicht kleine, Schönheit der Diction aufopfern zu müs« 
sen, wenn man nur fein und tief genug in die Eigenthünl- 
lichkeit des Dichters, in die Einfachheit und Objectivität sei- 
nes Vortrags eingeht Wie leicht scheint es z. B. in dem 
Verse: (S. 90.) 

Reichen Gebreit^ nicht da, ufid nnten Weinberg and 
' ^ Garten 

der freilich durchaus unstatthaften Verkürzung der Stamm- 
sylbe „ — berg" durch die Versetzung: 

— Garten und Weinberg 

abzuhelfen. Aber alsdann wird die Folge der Gegenstände, 
wie sie in der Natur ist, verändert, und Herrmann nennt 
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fuenl; was seinetnAuge später erscheint, und «ben so wer*- 
den sich ähttli.dbe Grfinde dem Versuch einer blofsen Ver- 
änderung (die nicht die gmise Periode umarbeitet) in einer 
Menge andrer Stellen widersetaen. Nicht also in einer Un« 
bekanntschafl; mit ilen Regeln des Versbaus, und noch we- 
niger in dner Geringsdiätaung derselben ist der Mangel, 
Ton dem wir hier reden, gegründet; er liegt tiefer, in dem 
Charakter des Dichters, und entsteht allein durch das Ueber- 
gewicht eines grofsen und ünläugbaren Vorsugs, so dals 
der Dichter, wo er glücklieh genug ist, denselben ganz zu 
fiberwinden, nun auch die höchste Vollendung zugleich in 
der Form und in dem Tone der Darstellimg erreicht. 



cm. 

UebereiBstimmiing des besondren Charakters des Gedichte mit den 
. allgemeinen der Gattong, zu der es gehört. 

Wir haben nunmehr die zwiefache Beurtheilung been- 
digt, welcher wir dieses Gedicht unterwerfen- wollten. 

Wenn wir unsem Bück noch einmal auf dieselbe zu» 
rückwenden, so finden wir den subjeäivoi Charakter des 
IK^ters mit den obj^ctiven Gesehen der^Gattung, die er 
behandelt hat, in durehgäng^er Uehereinslimmung^. 

In- ihm fanden wir vorzugsweise reih dichteiiscfae Dar-^ 
stellungsgabe, Natur und 'Wahrheit, Ruhe und Einfachheit, 
Kraft und diqenige Fülle des Gehidts, welche alle Kräfte 
des Gemüths,-den ganzen Menschen befriedigt. Eben diese 
Eigenschaften forderi aber auch das epische Gedicht, ui|i 
gerade« m eben der Mischung und Stimmung diejenige be- 
sondre Art desselben, der wir Herr mann und Dorothea 
beigezählt haben. 

Durch diese Üebereinstimmung nun mufste nothwendig 
itBiS entstehen, wovon wir, als der Totalwirkuog des ganzen 



Digitized by VjOOQIC 



S08 

G^dielifts, im Anfange (1.) anUgingeD^ die sirenge nnd 
rein poetische Objeciivitat, dte Verbindung voll- 
tomniener Indiridualilät mit echter Idealität Es 
nmfste die Erschdnung hervorkommen, dafe wir uns v4>n 
einem einfa<^Q und sehHcbten Gegenstände aus in ekie 
Welt idealischer Gestaiien versetzt ^ von einem einzigen 
Bilde aus tu den hdcbsten Ansichten erhöben, von de» 
tiefsten Empfindungen durchdrangt filhlen« 

Wenn uns die Auseinandersetzinig unsrer Gedaiikm 
gelungen ist, so mufs der Leser nichl nur jetzt einsehen^ 
wie dies zugegangen ist, ^sondern auch auf das . deuUichsle 
verstehen, wie es bJofs dadurch möglidi war, dafs'sidb 
der Dichter aussehliefslich unsrer Einbildungs- 
kraft bemeisterte. 

CIV. _ 

Schlafs. 

I>a wir jetzt niefat» mehr über unsern Gegenstand hin*« 
zuzufügen haben^ so sey es uns isrlaubt, noch einen aUge^ 
meinen Biid^ auf £e Aesiheük überhaupt zu werfen^ 

Wir hab^n in unsrer Untersuchung auf dii ^«ten Grua^- 
sätze dersdbea i^urüekg^üi, wir haben !die Ftage vdrlegen 
mösi^earwie sind überhaupt ästhetische Wirkun- 
gen durch den Künstler möglieh? Wir babeii es 
nicht vermeiden können, disis Wes^i der Kunst überhaupt 
nahe zu berühren, da sow<M unter aikn Dtbhte^nalaren die 
ffi^res Dichters, als unter iilten Diijitungsarten die epische 
das reinste Gepräge der darstellenden Kunst äbei^aupt an 
sich trägt 

Wir haben uns bei dieser Veranlassung genauer» übet 
das Wesen und die Methode der Aeathetik tm Allgemeinen 
geprüft, und zu finden gi^laubt, dafs sie Me ifane Geset» 
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allein aus der Naiur 4er Einbildungskraft, für sich genom* 
men und auf die andern Gemüthskräfte bezogen, abieilen, 
und um vollständig lu seyn, einen doppelten Kreis vollen- 
den muls, einmal objectiv den der Möglichkeit ästhetischer 
Wirkungen, dann subjectiv den der Möglichkeit ästhetischer 
Stimmungen, also, auf die Dichtkunst angewandt, eben so 
wohl die verschiednen Dichternaturen, als die verschiednen 
Dichtungsarten einzeln *darzustellen und zu würdigen hat. 

Diesen Grundsätzen sind wir bei der gegenwärtigen 
Beurtheihing gefolgt, und sie würde ihren Zweck ganz er- 
reicht haben, wenn sie Anspruch darauf machen dürfte, als 
ein Fragment einer so ausgearbeiteten Theorie der Kunst 
betrachtet a^ werden. 

D^ vollständige Ausführung einer solchen Theorie aber 
dürfte nie erwünschter als jetzt erscheinen, da sie die Kunst, 
sie immer auf den Menschen und sein innres Wesen bezie- 
hend, mit der moralischen Bildung in nähere Verbindung 
0eUea würde^ als bisher geschehen ist, und es nie nöthiger 
war, die innern Formen des Charakters zu bilden und zu 
befestigen^ als jetzt^ wo die äulsern der Umstände und der 
Gewohnheit mit so furchtbarer Gewalt einen aÜgemeineii 
Umsturz drohen. 
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den Gesehleehtoöiiterselüed imd dessen 
Elnflufs auf die iwgfinlselie Matar. 



Von der Wichtigkeit des Endzwecks erfüllt^ welchem- der 
Unterschied der Geschlechter zunächst gewidmet ist, ))flegt 
man die Beslinimung derselben auf ihn allein zu beschrän- 
ken. Man nimmt ihn unmitlelbar mit iii den Begriff der- 
selben auf, denkt sich unter dieser Anstalt der Nalur -wei- 
ter nichts, als ein zur Erzeugung nolh wendiges Mittel, und 
würde, wenn diese auf einem andern Wege- zu erhalten 
wäre, einen Unterschied leicht entbehren zu können glau- 
ben, der die Ent\vicklung der Gattung in den Individuen 
nicht selten zu hindern scheint Nur allenfalls im Men* 
sehen wird auch die gemeinste Beobachtung mehr auf die 
heilsame Einwirkung des einen Geschlechts auf das andere 
aufmerksam gemacht. Allein auch in der übrigen Natur 
ist diese Erscheinung nicht weniger sichtbar, und es bedarf 
nur einer mäfsigen Anstrengung des Nachdenkens, um den 
Begriff des. Geschlechts weit über die beschränkte Sphäre 
hinaus, in die man ihn einschliefst, in ein unermefsliche» 
Feld zu versetzen. Die Natur wäre ohne ihn nicht Natur» 
ihr Räderwerk stände still, und sowohl der Zug, welcher 
alle Wesen verbindet, als der Kampf, welcher jedes ein- 
zelne nöthigt, sioh mit seiner, ihm eigenthümlichen Energie 
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XU wafnen, hörte auf^ wenn an die SteMe dieses Unier- 
sehiedes eine langweilige und erschlaffende Gleichheit träte. 
Das Streben der Natur ist. au( etwas Unbeschränktes 
gerichtet Alles Grofse und Trefliche, was in endlichen 
Kräften wohnt , will sie^ ohne Ausnahn^e, und zwar in ein 
Ganzes vereint, besitzen. Aber da diese Kräfte immer end- 
lich und an die Gesetze der Zeit gebunden sind, so hebt 
die eine, sofern sie thätig ist, die andre auf, und es. ist 
nicht möglich, dals sie alle zugleich wirken» Diefs gilt 
aber nicht blofs von ihren einzelnen Kräften, sondern über- 
haupt von ihren beyden haupsächlichsten Wirkungsarten, 
der Ausbildung des Einzelnen^ und der Verbindung des 
Ganzen» Denn indefs die Kraftübung Einseitigkeit iier* 
vorbringt, auf die auch die Beschaffenheit des Stoffs führt; 
so verlangt die verbindende Form Vielseitigkeit, und 
die eine Forderung vernichtet in dem Augenblick, da sie ge- 
sdiieht, nothweiidig die andre. Wenn also, bei allen Schran- 
ken der Endlichkeit, ein unendliches Wirken zu Stande kom- 
men sollte, so blieb nichts anders übrig, als die zugleich 
unverträglichen Eigenschaften in verschiedene Kräfte, oder 
wenigstens in verschiedene Zustände derselben Kraft zu 
verlheilen,. und sie nun durch den Drang eines Bedürfnis- 
ses zu gegenseitiger Einwirkung zu, nöthigen. Diese bey- 
den Merkmale sind aber gerade auch die einzigen^, welche 
der Geschlechtsbegriff in sich fafsi Denn, geht man auch, 
um denselben so aufzufinden, wie er sich wirklich in der 
Natur zeigt, am besten von dem Begriff der Zeugung aus, 
10 kann man ihn doch auch, ohne alle Rücksicht auf diese, 
in seiner völligen Allgemeinheit fassen; und alsdann be- 
zeichnet er nichts anders, als ekie so eigenthümliche Un- 
gleichartigkeit verschiedener Kräfte, dafs sie nur verbunden 
ein Ganzes ausmachen, und ein gegenseitiges ßedürfnifs, 
diefs Ganze durch Wechselwirkung in der That hei:zustellen. 
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Denn auf der Wechselwirkung allein beruht das Ge^ 
heimnils der Niiiur. Ungleichartiger Stoff verknüpft sich^ 
das Verknäpfte wird mederum Theil eines gröfeeren Gän- 
sen, und bis ins Unendliche hin umfafrt immer jede neue 
Einheit eine reichere Fülle, dient jede neue Mannigfaltige 
keit einer schöneren Einheit. Stoff und Form, so vielfach 
in einander verschränkt, vertauschen' ihr Wesen, und nir- 
gends ist etwas blofs bildend oder gebildet» So erhält die 
Natur zugleich Kinheit und Fülle, zwey scheinbar^ entge* 
gengeselzte, aber nah verwandte f^igenschaften , deren eine 
dem Geist wohlthätige Ruhe gewährt, wenn ihn die andre 
SU thätigem Nachdenken angespannt hat. 

Von dem zauberähnlichen Wirken dieser zahUosea 
Kräfte erstaunt, verzweifelt der menschliche Geist, je in 
diefs heilige Dunkel zu dringen. Dennoch fühlt er sieh 
durch seine Natur aufgefordert, «s zu versuchen. SoU nun 
der Versuch nicht gänzlich mislingen, so wende er seiaen 
Blick von dem Zusammenfluts der Wirkungen ab auf die 
vereinzelten wirkenden Kräfte. Was dort durch vielfadies 
Eingreifen in fremder und mannigfaltig versduedeaer Ge- 
stalt erscheint, sieht er hier, vereinzelt, in seiner eigenthöm« 
Heben wieder. Denn jede Verbindung in der Natur geht 
aus der innren Beschaffenheit der Wesen hervor, und ihr 
stilles Wirken unterbricht keine eigenmächtige Willkühr. 
Was sich mit einander vereinigt, trägt in seinem Wesen 
selbst das Bedürfnib dieser Vereinigung; und alk Erscbei-« 
nungen der Natur . bestimmt der Chjirakter der wkkendeh 
Kräfte. Ist indefs der Weg auf diese Weise vereinüach^ 
so darf man ihn nicht zugleich auch erleichtert nenaen. 
Sehr schwierig ist es, diesen verborgenen Charakter zu er- 
spähen, der nicht in dem Inbegriff der, oft nur zufallig^i 
Aeufserungen eiaes Dinges besteht, sondern ihr innerstes 
Wesen selbst ausmacht, nicht durch rhapsodistische Auf- 
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aäMwig 4er einaelnen Merkmale erschöpft wird, sondern in 
seiner ganzen Einheit aufgefaßt werden mufs. Gerade weil 
er die letzte Verbindung von jenen ist, darf er keine Tren- 
nung verstatten, ist er für die innere Anschauung, was die 
äufsere Gestalt dem Auge, und enthüllt- sich fast nur einem 
gewissen ahnenden Gefühle, da er doch auf Begriffe zu** 
rückgeführt, und durch Beweise bestätigt werden soll 

Was, so wie dieser Charakter, das letzte Resultat aller 
rereinigten Kräfte ist, kann wieder nur mit vereinigten 
Kräften verstanden werden. In harmonischem Bunde mufs 
das Gefühl mit dem Gedanken gemeinschaftlich thätig seyn* 
Hat der Verstand die Natur und die Wirkungsart des We- 
sens nach Begriffen untersucht, so mufs die Phantasie das 
äufsere Bild seines Erscheinens, die Form jenes InhalU^ 
auffassen, und nur die Einheit, zu welcher der Geist die& 
doppelte Resultat zu verknüpfen strebt, kann dem Gesuch- 
ten einigermafsen entsprechen. Keine Erscheinung einer 
Kraft darf daher der Forscher zurückweisen, und durch das 
ganze Gebiet ihrer Wirksamkeit mufs er sie verfolgen. Bei 
Untersuchung der Körperwelt mufs er mit der moralischen 
ebensowohl, als bey dieser mit jener vertraut seyn, und 
sein Bemühen gehe auf die gröfsere Naturökonomie oder 
den kleineren Kreis des Menschen, so darf er nie das Ganze 
ans dem Gesichte verlieren. Denn die äufsere sinnliche 
Gestalt der Gegenstände giebt ihm einen Spiegel in die 
Hand, in welchem sein Auge ihre innere Beschaffenheit 
erblickt 

Vorzüglich aber bedarf der Mensch zur Ergründung und 
Veredlung auch seiner moralischen Natur einer anhaltenden 
und ernsten Betrachtung der physischen um ihn her, und 
ihre Vorsorge hat Ihm sogar diefs Studium erleichtert 
Schon in dem blofs körperlichen Theil seines Wesens fin- 
det er mit «nverkennbarer Schrift dasjenige ausgedrückt, 
IV. 18 
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was er in seinem inorarischen zum Daseyn zu bringen^re- 
ben soll. Freilich verweilt das Auge des Betrachters mir 
selten hinlänglich auf den Zügen dieser Schrift. Votsich- 
lige Besorgnifs durch leere Bilder der Phantasie gelauscht 
zu werden, zieht oft die Aufmerksamkeit davon ab, und 
noch weil öfterer hindert sie Mangel' an Feinheit des Sinns, 
überhaupt nur rege zu werden. Dennoch ist es -unläugbar, 
dafs die physische Natur nur Ein grofses Ganze mit der mo- 
ralischen ausmacht, und die Erscheinungen in beiden nur 
einerley Gesetzen gehorchen. Nach der Erforschung der 
Körperwelt und dem Studium des innern Lebens der Gei- 
ster bleibt daher noch endlich ein Blick auf das gegensei^ 
tige Verhältnifs dieser beiden völlig ungleichartigen Reiche 
übrig, um diejenigen Gesetze aufzufinden, welche, in bei* 
den herrschend, die höchste Verknüpfung des Naturganzen 
vollenden. Dieser Gesetze werden freylich immer nur sehr 
wenige und äufeerst einfache seyn können, da sie die reiche 
Alannigfaltigkeit aller besondren unter sich befassen müssen. 
Allein eben dadurch wird es dem Menschen leichter wer- 
den, ihnen auch an seinem Theil zu gehorchen, und gerade 
die verborgensten Geheimnisse seines Wesens in ihnen bes- 
ser enthüllt zu sehn. Denn vorzüglich in dem Felde der 
menschlichen Empfindung und Begierde giebt es Tiefen^ 
welche der Forscher nie zu ergründen vermag, wenn er 
den Blick unmittelbar und allein auf sie heftet. Wo die 
Verwandtschaft mit der schlechterdings physischen Natur 
des Menschen zu nah ist, hört die Möglichkeit auf, alles 
durch seine blofs moralische zu erklären. Er mufs daher 
zugleich auf jene zurückgehn, und dasjenige, was in einer 
feinen und verwickelten Organisation undeutlich erscheint, 
mufs er da aufsuchen, wo es in grofsen und einfachen Zu- 
gen ausgedrückt ist. Wohin aber wendete er sich da bes- 
ser, als an dieselbe Natur in ihrer weniger verwickelten, 
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aber gröfeem Oekonomie? Aus ihr mufe der Mensch Äich 
besser verstehn lernen, und bey ihr den Stamm aufsuchen, 
von dem nur die feinste Blttlhe in ihm sprofst. Hat er 
diesen entdeckt, so ist es nun weniger schwer; den wun- 
derbaren Bau bis in seine äufsersten Zweige zu verfolgen. 
Hier ist der Standpunkt, auf welchem der Kenner der phy- 
sischen und der Erforscher der moralischen Natur einander 
gegenseitig die Hand bieten, um die steile Höhe zu erstei- 
gen, von welcher jedes sein eignes Gebiet in einer neuen' 
und nnn erst in der wahren Gestalt erblickt. Den äufser- 
sten Gipfel dieser H^he zu erreichen, dürfte allerdings wohl 
menschlichen Kräften verwehrt seyn. Aber die Kenntnifs 
der Natur vnrd sich immer ganz und gar von der Wahr- 
heit entfernen, wenn man demselben nicht wenigstens ent- 
gegenstrebl, und er nicht der Gesichtspunkt ist, den man, 
auch bei der Beschäftigung in jedem einzelnen der beiden 
Reiche, unverröckt im Auge behält. 

Aus endlichen Kräften bestehend, weifs die Natur sich 
durch ihre- Form Unendlichkeit zu verschaffen. Dem Ge- 
setze derselben gehorsam, hinterläfst das hinschwindende 
Wesen, ehe es von dem Schauplatz seiner Tliätigkeit schei- 
det, ein neues an seiner Stelle, und indem so das Einzelne 
wechselt, bleibt das Ganze in ununterbrochener Einheit. 
Diese Sorgfalt für die Fortdauer der Gattungen, bei der 
Vergänglichkeit der Individuen, ist die erste Erscheinung, 
welche sich dem allgemeinsten Bhck auf das gesammte 
Gebiet der Natur darstellt. Aber nicht auf blofse Fort- 
dauer allein beschränkt, ist ihre Absicht hiebey zugleich 
auf etwas höheres' gerichtet. Weil bei endlichen Wesen 
das Vortrefliche nicht auf einmal entsteht, so erhebt sie sie 
von Stufe zu S^tufe des befsren. Dadurch hat sie es mög- 
lich ggemacht, nach dem ersten Wurf der Keime, ihre Hand 
von ihrem Werk abziehen zu können, und nun mit ruhi- 

18* 
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gern BGck auf den Reihen der Wesen zu verweilen, die 
sich jetaly unendlichen Ketten gleich, von selbst, und doch 
immer Einem Ziele zueilend entwickeln. Unter allen Ver* 
bindungen, die wir in ihr gewahr werden, nnd gerade die 
höchsten, mannigfaltigsten und innigsten diesem doppelten 
Endzweck gewidmet; und gelänge es dem menschÜchjen 
Geist diese durch Erforschung des Charakters der dabey 
wirksamen Kräfte genauer zu durchspähen, so wäre es ihm 
dann möglich, dief's tiefe Geheimnifs mit gröfserem Recht 
zu bewundern. 

Bei allem Erzeugen entsteht etwas vorher nicht vor- 
handenes. Gleich der Schöpfung, ruft die Zeugung neues 
Daseyn hervor, und unterscheidet sich nur dadurch von 
derselben, daCs dem. neu Entstehenden ein schon vorhande- 
ner Stoff vorhergehen muüs. Dieser Nothwendigkeit un- 
geachtet, hat indefs das Erzeugte dennoch eine von dem 
Erzeugenden unabhängige Kraft des Lebens, und weit ent- 
fernt, dals diese aus demselben erklärbar. wäre, bleibt es 
vielmehr ein unergründliches Geheimnifs, wie nur sein Da- 
seyn daraus hervorgeht. Was durch Entwicklung oder 
Wachsthum entsteht, i^t ein Theil desjenigen, zu dem es 
gehört, und empfangt aus fremder Hand seine belebende 
Kraft. Was aber durch Zeugung ans Licht tritt, ist ein 
Wesen für sich,, besitzt selbst Leben und Organisation, und 
kann, wie es selbst hervorgebracht wurde, eben so wieder 
hervorbringen. Obgleich die Fähigkeit zu zeugen durch die 
ganze Natur verbreitet ist, so vermag doch keine Kraft Le* 
ben und Organisation mechanisch zu bilden; keine Weis- 
heit den Weg dazu vorzuschreiben. Daher ist Zeugung 
von Bildung verschieden, und darf nur Erweckung genannt 
werden; die nachfolgende Bildung des Erzeugten gehört 
ihm selbst, nicht dem Erzeugenden an. Man kennt, was 
der Zeugung vorhergeht, und sieht das Daseyn, das dar- 
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auf erfolgt; wi« beides verknüpft ist? umbüUl ein undurdi-^ 
dringlicher Sclileier. Denn wie die Zeugung von Seilen 
des Erzeugten Erweckung ist, so ist sie von Seiten des er- 
seugenden Wesens nur eine augenblickiiclie Stimmung, die 
nicht biofs durch die höchste Anstrengung dea Kräfte, son« 
dem besonders durch die Vereinigung aller bezeichnet wird. 
Die Kraft, welche das Lebendige und Organi$cfae beseelt, 
kann, wie sie selbst in sich Eins ist, nur aus dem ihr Giei« 
chen, hervergehen, und nicht blois dafs jedes zeugende We- 
sen seine eignen gleichartigen Kräfte zur höchsten Harmo- 
nie gestimmt fühlt, so ist auch jede Zeugung eine Verbin- 
dung zweier verschiedener ungleichartiger Principien, die 
man, da die einen mehr thätig, die andern mehr leidend 
sind, die zeugenden (im engern Verstände des Worts) und 
die empfangenden nennt So hat die Natur ihre Kinder, 
welchen, als endlichen Wesen, nicht alles zugleich zu be- 
siiten vergönnt war, wenigstens an die Einheit erinnert, 
die allein jedem höheren Streben genügt, und ihrer Sehn- 
sucht Momente geschenkt, die sie vergessen lassen, dals sie 
zu getrenntem Daseyn verartheilt sind. 

Diesem gegenseitigen Zeugen und Empfangen ist nicht 
Uols die Fortdauer der Gattungen in der Körperweit an- 
vertraut. Auch die reinste und geistige Empfindung geht 
auf demselben Wege hervor, und selbst der Gedanke, die- 
ser feinste und letzte Sprölsling der Sinnlichkeit, verläugnet 
diesen Ursprung nicht. Die geistige Zeugungskraft ist das 
Genie. Wo es sich zeigt, sey es in der Phantasie des 
Künstlers, oder in der Entdeckung des Forschers, oder in 
der Energie des handlenden Menschen, erweiCst es sich 
schöpferisch. Was seiner Zeugung das Daseyn dankt, war 
vorher nicht verbanden, und ist eben so wenig aus schon 
Vorhandenem oder schon Bekanntem blois abgeleitet. Zwar 
wird sich im Gebiete des Denkens, in welchem durchgän* 
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giger logischer Zuaammeidiang herrsebea imifs, immer die 
Verbindung desselben mit dem -fichon Gegebenen zeigen 
lassen, aber dieser Weg ist darum nicht auch ebenderselbe, 
auf weichem es geftmden werden konnte Denn das wahr- 
haft Genialische ist keine Folgerung aus, blofs schnell über- 
sehenen, mittelbar zusammenhängenden Sätzen, es ist wirk- 
liche Erfindung, wenn gleich das, was nicht dieser Art ist, 
ebenfalls auf genieähnlicbe Weise hervorgebracht seyti kaim. 
Was hingegen das ächte Gepräge des Genies an d^ Stirn' 
trägt, gleicht einem eigenen Wesen für sich mit eigiieui 
organischen Leben* Durch seine NaUir schreibt es Gesetae 
vor. Nicht wie die Theorie^ welche der Verstand langem 
auf Begriffe gründet, giebt es die Regel in todten Buchsta-^ 
ben, sondern unmittelbar durch sich selbst, und mit ihr zu- 
gleich den Sporn sie zu übeu^ Denn jedes Werk des Ge« 
nies ist wiederum begeisternd für das Genie, und pflanzt so 
sein eignes Geschlecht fort. 

Durch Begeisterung gewirkt, ist dem Genie seine ei- 
gene Wirksamkeit unbegreiflich. Es geht nicht auf gebro- 
chenen Bahnen fort, hier erscheint es und dort, aber ver- 
gebens suchten wir die Spuren seines wandlenden Futslritts. 
Daher ist es nie zu berechnen, und vermag 'Selbst nicht zu 
verbürgen, ob sein Product gesetzlos oder regelmäfsig seja 
werde? Es kann dies Letztere nur mittelbar befördern, 
indem es sich selbst gesetzmäfsig macht, und es 
ist ihm kein andrer Einflufs auf. das Erzeugte, in dem Au- 
genblicke der Zeugung, erlaubt, als durch ^die allgemeine 
Stimmung seiner selbst^ als des Erzeugenden. Da alle seine 
Kräfte in diesem Momente vereinigt siAd, bleibt keine zu 
müfsigem Zuschauen, oder kalter Leitung . übrig. Selbst- 
thätigkeit und Empfänglichkeit sind beide gleich geschäftig 
in ihm, und dasj^ige, dessen es sich einzig bewufst ist, ist 
gerade die Vermählung dieser ungleichartigen Naturen. Nur 
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durch diese Wechselwirkung der SelbstthätigkeH und Ein^ 
pfäDgliehkeit wird es ihm mäglich, sich aus sich selbst her-; 
auszustellen, und sich selbst , jabgesondert von allem Zufäl- 
ligen, zum Object seiner Reflexion zu machen. Diese Tren« 
nung aber ist zu jeder genialischen -Hervorbringung unent- 
behrlich, da das Genie das ^othwendige nur aus der Tiefe 
seiner Vernunft hervorziehn, und es nicht anders, als durch 
gänzliche Entfernung aus dem Kreise' seines eippirischen 
D^seyns,-rein absondern kann. Daher erfordert dasselbe, 
wofern es schöpferisch werden soll, die höchste Objectivi- 
lät, d. h. ein, in Bedürfnifs übergehendes Vermögen, das 
Nethwendige zu ergreifen. Dieses aber kann es nur aus 
seinem Innren schöpfen, oder es mufs vielmehr sein eignes 
subjectives und zufalliges Daseyn in ein nothwendiges ver- 
wandeln. Nie wird der Hand des Künstlers ein Meister- 
werk gelingen, wenn, er nicht die idealische Schönheit, zu 
der doch seine Phantasie die Züge selbst bildend entwarf, 
als eine wirkliche Gestalt zu umfassen vermag; nie wird 
der ■ Philosoph einen Fortsohrilt gewinnen, der die Masse 
der Ideen wesentlich bereichert, wenn nicht die Wahrheit, 
die er aus der Tiefe seines Geistes hervorzog, seinen inn- 
ren Sinn, gleich einem äufsren Objecte bewegt; und. nie ^ 
wird in schwierigen Fällen des Lebens der handlende Mensch 
alle verwickelte Knoten gegen einander wirkender Triebfe- 
dern genialisch lösen, wenn er nicht über der Welt sein 
eignes Ich vergifst, oder vielmehr sein Ich zu dem Umfang 
einer Welt erweitert. 

Leichter als der Ai^enblick, in welchem das neue Da- 
seyn erweckt wird, ist der Zustand zu beobachten, welcher 
demselben vorhergeht In dieser Stimmung der schöpferi- 
schen Weihe ist, von welcher Art auch die Zeugung seyn 
möge, das Gefühl einer überfliefsenden Fülle mit dem ei- 
nes bedürftigen Mangeis verbunden. Die Kraft sammelt 
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sich in sidi selbst , nie fiihH sie sieh reicher und gröfser, 
nie lebhafter bewegt , nie rüstiger zur herrlichsten Thälig- 
keil. Selbst die Erinnerung an diese Stärke vermag noch, 
sie in der Folge begeisternd zu erwecken. Aber in dieser 
Bewegung liegt der Keim einer unruhvollen Sehnsucht, die 
zur Hervorbringung reizt. Sich, ihres Reichthums unge- 
achtet, so wie sie ist, nicht genügend, ahnet sie etwas an- 
dres, mit dem vereint sie erst ein vollendetes Ganze bildet 
Wird ihr Suchen hier mit glücklichem Finden gekrönt , so 
strebt sie nach einer Vereinigung, welche jedes einzehe 
Daseyn vertilgt. Es entsteht ein Wogen, ein Hin - und Her- 
wanken, und jene Sehnsucht erreicht eine schmerzliche 
Höhe. Die ganze Erwarturi^g ist nun auf die Hervorbrin- 
gung gespannt, und dka eigne Ich entäufsert ^ich bis zu 
dem Grade, dafs es sich selbst gern für die neue Schöpftmg 
hingeben möchte. Aus diesem höchsten Daseyn springt das 
Daseyn hervor. Auf diesem eilizigen Moment beruht die 
Erzeugung auch des geistigen Products. Hat die Phanta- 
sie des Künstlers einmal das Bild lebendig geboren , so ist 
das Meisterwerk vollendet, wenn auch seine Hand in dem- 
selben Augenblick erstarrte. Die wirkliche Darstellung ge- 
hört nur noch dem Nachhall jenes entscheidenden Mo- 
ments an. 

Eine befremdende Erscheinung ist es, dafs Kräfte, die 
sich sd nothwendig sind, und so heftig suchen, gelrennt exi- 
stiren sollen, und dafs das zur Verbindung Bestimmte nicht 
Eins seyn kann. Denn überall sehen wir zur Zeugung zwei 
ungleichartige Kräfte erforderlich, dieselben mögen nun, wie 
in einem Theil der Natur, in Einem Wesen verknüpft, oder 
in zwei verschiedne vertheilt öeyn. Da das Erzeugte mit 
dem Erzeugenden immer gleichartig und ihm ähnlich ist, 
so scheint es wunderbar, warum nicht unmittelbar aus dem 
Leben das Leben, aus einer Kraft die andere hervorgelicn 
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könne? und da der Begriff der rmiien Kraft hier nichts Wi- 
dersprechendes enthält, so mässen wir diefs in den Schran- 
ken derselben aufsuchen. 

Die lebendige Kraft, {welche jedes organische Wesen 
bcfseelt, fordert einen Körper. Dieser Körper und jene Kraft 
stehen in^ unaufhörlicher Gemeinschaft^ indem sie gegensei- 
tig auf einander ein und zurück wirisen. So ist in jedem 
organischen Wesen Wirkung und Rückwirkung verbunden. 
Wie unbegreiflich nun auch das Geschäft der Zeugung ist, 
so wird doch soviel wenigstens klar, dafs das Erzeugte aus 
einer Stimmung des Erzeugenden hervorgeht, und, wie vor- 
züglich die Producte des Genies auffallend zrigen, dersel- 
ben ähnlich ist Die Erzeugung organischer Wesen erfor- 
dkri daher eine doppelte, eine auf Wirkung und eine andre 
auf Rückwirkung gerichtete Stimmung, und diese ist in der- 
selben Kraft und zu gleicher Zeit unmöglich. 

Hier nun beginnt * der Unterschied der Geschlechter. 
Die zeugende Kraft ist mehr zur Einwirkimg, die empfan- 
gende mehr zur Rückwirkung gestimmt. Was von der er- 
stem belebt wird, nennen wir männlich, was die letztere 
beseelt, weiblich. Alles Mähnliche zeigt mehr Selbstthä- 
tigkeit, alles Weibliche mehr leidende Empfänglichkeit. In- 
deCs besteht dieser Unterschied nur in der Richtung, nicht 
in dem Vermögen. Denn wie die thätige Kraft eines We- 
sens, so auch seine leidende, und wiederum umgekehrt. 
Etwas biofs Leidendes ist nicht denkbar. Zu allem Leiden 
(Empfinden einer fremden Einwirkung) gehört doch aufs 
mindeste Berührung. Was aber gar kein Vermögen der 
Thätigkeit besitzt, ist gar nichts, wird durchdrungen, aber 
nicht berührt Daher überall gleichviel Entgegenwirken, 
als Leiden. Die thätige Kraft hingegen ist (wenn wir uns 
erinnern, dafs hier nur von einer endlichen geredet wird) 
den Bedingungen der Zeit unterworfen, und an einen Stoff, 
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mithin an etwas Leidendem gebunden. Ohne auch in tie- 
fere Beweise einsogehen, sehen wir im Menschen immer 
Selbstlhäligkeit und Empranglichkeii einander gegenseitig 
entsprechen. Der selbstthätigste Geist ist auch der reiz- 
barste; und das Herz, das für jeden Eindruck am meisten 
empfänglich ist, giebt auch jeden mit der lebhaftesten Ener- 
gie zurück. Nur also die versciuedeiie Richtung unterschei- 
det hier die männliche Kraft von der weiblichen. Die er- 
stere beginnt, vermöge ihrer Selbstthätigkeit, mit der Ein- 
wirkung; nimmt aber, vermöge ihrer Empfänglichkeit, die 
Rückwirkung gegenseitig auf« Die letztere geht gerade 
den entgegengesetzten Weg. Mit ihrer Empfänglichkeit 
niifimt sie die Einwirkung auf, und erwiedert sie mit Selbst- 
thätigkeil. 

Diesen zwiefaclie» Charakter drückt auch der ver- 
schiedene Zustand aus, welcher in beiden der Hervorbrin- 
gung unmittelbar vorhergeht. In beiden ist das Gefühl ei- 
nes überströmenden Vermögens mit dem eines sclimerzli- 
chen Entbehrens gepaart Aber wo die Männlichkeit herrscht| 
ist das Vermögen: Kraft des Lebens, bis zur Dürftigkeit 
von Stoff entblöfst; und die entbehrende Sehnsucht auf ein 
Wesen gerichtet, das der Energie zugleich StoiT zur Thä- 
tigkeit gebe, und, indem es durch Bückwirkung ihre Em- 
pfänglichkeit beschäftigt ; ihre glühende Heftigkeit lindre. 
In dem Kreise der Weiblichkeit hingegen ist das Vermö- 
gen: eine üppig überströmende Fülle, zu reich, als dafs die 
eigne Kraft allein ihrer Belebung genügte; indefs die ent- 
behrende Sehnsucht ein Wesen sucht, das zugleich den in«* 
nern Stoff erweeke, und der eignen Kraft, indem es. sie 
durch Einwirkung zu selbstthätiger Rückwirkung nöthigt^ 
eine gröfsere Stärke ertheile. In dem ersterm Fall ist da- 
her eine Stärke, die, auf Einen Piinkt versammelt, von die- 
sem nach aufsen hin strebt. Aufser sich sucht dasjenige 
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einea SlolT^was in sieh nicht ge^nug Beschäftigraig seiner 
Thaligkeil findet. In deoL letzteren ist eine Fülle des Stoffs; 
£e sidi einen fremden Gegenstand in einem Punkt inner- 
halb ihres Wesens aufzunehmen, und von ihm Einheit zu 
eoipfangen sehnt. So befriedigt die eine Kraft die Sehn- 
sucht der andren, und beide umsclilingen einander zu ei- 
nem harmonischen Ganzen. 

Auch in der geistigen Zeugung nehmen wir nicht blofe 
dieselbe Wechselwirkung, sondern auch denselben Unter- 
schied zwei verschiedner Geschlechter wahr. Ganz anders 
ist es in Gemüthern beschauen, die zu zeugen; anders in 
solchen , die zu empfangen bestimmt sind. Es ist schon 
schwer, so feine Verschiedenheiten im intellectuellen und 
moralischen Leben nur zu bemerken, und bei weitem schwe- 
re noch, sie darausteilen. Wo indefs das Genie männliche 
ICraft besitzt, da wird es, zeugend, mit selbstthätiger Ver-- 
»unft auf das idealische Objeet einwirken. Wo demselben 
hingegen weibliche Fülle eigen ist, wird es, empfangend, 
die Einwirkung dieses Objects durch das Uebergewicht der 
Phiantasie erfahren und erwiedern. Vorzüglich offenbart 
sich dieser Unterschied in der innren Stimmung bei der 
Hervorbringung selbst; dem geübten Blick aber wird er 
ebensowenig in den Producten entgehn. Denn ist gleich 
jedes ächte Werk des Genies die Frucht einer freien, in 
sich selbst gegründeten, und in ihrer Art unbegreiflichen 
üebereinstimmung der Phantasie mit der Vernunft; so kann 
ihm dennoch bald die männlichere Vernunft mehr Tiefe^ 
bald die weiblichere Phantasie mehr üppige Fülle und rei- 
zende Anmulh gewäliren *). Da aber der Geschlechtsunter- 



*) Diese VergleichoBg in einzelnen Fällen wirklich anzustellen, ist 
schon darum von vielen Schwierigkeiten begleitet, weil seUen zwei 
Köpfe übrigens Aehnlichkeit genug zeigen, um gerade diesen Un- 
terschied auffallend sichtbar z« machen. Nur als© um an Bei- 
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schied liberhaupl, als ein Unterschied der Nalur, durch den 
iormenden Willen, so viel als möglich zur Einheit erh<4ien 
werden muls; so wird freilich dasjenige Genie , das si(^ 
auf seine Bildung versteht, jene beiden Kräfte, bis «ur gänz- 
lichen Verkennung desselben, in ein reines Gleichgewicht 
zu stimmen bemuht seyn. Deutlicher, als hier, erscheint 
daher dieser Unterschied im praktischen Leben. Wo dort 
der Tugendhafte, von dem erhabenen Gefühl der Achtung 
des Gesetzes durchdrungen, der Ausübung seiner Pflicht 
sein Glück und sein Leben opfert, da ist eine grofse und 
heroische Handlung mit männlicher Kraft erzeugt Der mo^ 
ralische Sinn fühlt sich in rüstiger Stärke, die Stimme der 
Pflicht ruft ihn zur That, und er empfindet sich gednmgen, 
dem Rufe zu folgen. Wo hingegen die Tugend, im Bund- 
nifs mit der Phantasie, durch ihre Anmuth reizt, da ist je« 
^nes moralische Gefülü mehr empfangend, als zeugend Es 
erhält aus der Hand der Einbildungskraft die wohlthätige 
Gestalt, schliefst sich mit Innigkeit an sie an, und strebt, 
sie mit seinem Wesen zu vereinigen; und so ist die tu-* 
gendhafte Handlung, welche hervorgeht, nicht sowohl das 
Werk einer völlig frei und selbstthätig, als einer zurück- 
wirkenden Kraft. 

Dieselbe Eigenthümlichkeit der zeugenden und empfan* 
genden Kräfte, welche wir in den Momenten ihrer hoch- 



spiele zn erinnern, sey es erlaubt, hier Homer nnd Virgil, 
Ariost und Dante, Thompson und Young, Piato nndAri- 
stoteles einander gegenüber zu stellen. Wenigstens durfte nie- 
mand leicht in Abrede seyn, dafs, in Rüdssicht anf ihre Gegen* 
theile, in den zuerst genannten, wenigstens in Yergleichung mit 
der aus ihnen hervorleuchtenden Kraft, mehr Ueppigkeit der Phan- 
tasie herrscht, da aus den letzteren die Form der Vernunft mit 
einer fast an Härte gränzenden Bestimmtheit spricht. Zugleich 
▼on dieser Härte und von einer zu grofsen Ueppigkeit frei, kann 
Sophokles, in der Mitte zwischen Aeschylus und Euripid«s, 
zum Beispiel des geschlechtlosen Genies dienen. 
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Sien Thatigkeit wahrnehmen, offenhart sich auch durch ihr 
ganzes Daseyn hmdurch. Ueberall spricht aus den erste- 
ren hervorbringende Kraft durch freies Geben aus eigner 
Fülle; überall ist in den letzteren Stärke des Auffassens 
durch festes Umschliefsen des Aufgenommenen sichtbar. 
Aber über dus stille Daseyn der Wesen unaufmerksam hin* 
wegroUend, eilt miser Blick immer nur ihren Wirkungen 
zu, und doch ist es eben diefs unbemerkte Leben, dem die 
Kräfte der Natur ihre Fortdauer danken. Denn was ist je* 
nes Daseyn andres, als eine ununterbrodiene Wirksamkeit, 
welche unaufhörlich die Thatigkeit vorbereitet, die wir nur 
in dem letzten Theil ihrer Laufbahn erblicken, wenn das 
fortgesetzte Streben die Kraft endlich bis zum Ueberströ* 
men anschwellt? Nur die körperliche Wirkung rührt uns* 
ren gröberen Sinn, indefs der feine, aber mächtige Einflufs, 
den aUes, was lebt, unmittelbar dadurch verbreitet, daCs es 
ist, uns gleich einem unsichtbaren Hauch entschlüpft. Eben 
so ist nun auch deik. zeugenden und empfangenden Kräften 
nicht die Sorge der Fortpflanzung allem anvertraut, nichts 
Ualk die Erzeugung, die vor unsren Augen geschieht. Auc)^ 
die Erhaltung, und da die Erhaltung des Endlichen nur un- 
aufhörlicher Tod ist, an den immer wiederkehrendes Leben 
sich anknüpft, auch die uns verborgene Wiedererzeugung 
ist ihr Werk« Vermöchte daher auch die Natur jenen Zwcjsk 
der Fortpflanzung auf einem andren Wege zu erreichen, so 
könnte sie doch nie die Wechselwirkung entbehlen, in der 
die Kräfte der Geschlechter einander gegenseitig ergänzen. 
Die Natur, welche mit endlichen Mitteln unendliche 
Zwecke verfolgt, gründet ihr Gebäude auf den Widerstreit 
der Kräfte. Alles Beschränkte zielt auf Zerstörung, und der 
lummlische Friede wohnt allein in dem Wirkungskreis des- 
sen, was sich selbst genügt« Der zerstörenden Thatigkeit 
des einen mufs daher das andre entgegenstreben, und in- 
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dem beide gegenseitig einander ihren Endzweck vereiteln^ 
erfüllen sie den schrankenlosen Plan der Naiur. Aliein auch 
sie gewinnt diesen Sieg nur, wenn mau sie in ihrem gan« 
Ken Umfang und durch die Dauer aller ihrer Epochen be- 
trachtet; oder vielmehr derselbe hegt allein in dem Inhalte 
ihrer Gesetze. In jeder einzelnen Periode dauert der Kampf 
noch fort, und das Vollendete entbehrend, mufs sie sich 
das Höchstmögliche zu besitzen begnügen. Da sie die 
Schranken nicht entfernen kann, mufs eine Kraft die Lücken 
der andren ausfüllen; und da jede Thätigkeit sich endKeh 
selbst aufreibt, Unthätigkeit aber verbannt ist, so mufs die 
Ruhe in dem Wechsel der Wirksamkeit bestehen. Denn 
die höchste Kraft erfordert die Vereinigung widersprechen* 
der Bedingungen. Mit rastloser Anstrengung soll beharr- 
liches Ausdauern verbunden seyn. Aber die Anstrengung 
ist ein Feuer, das sich selbst verzehrt; um nicht an Inten« 
sion zu verlieren, mufs sie sich aller hindernden Masse ent- 
ledigen, und den StoIT, den sie besitzt, energisch zusammen*- 
drängen. Denn giebt es gleich auch Kräfte, welche gerade 
^rch Masse mächtig sind, wovon vorzüglich die unbelebte 
Natur auffallende Beispiele zeigt, so wirkt doch da eigent- 
heb nur die vereinte Stärke vieler einzelnen, zufälUg in Ge- 
ndeinschaft stehenden Theile. Indem nun die Anstrengung 
die Empfänglichkeit ausschliefst, nimmt sie sich selbst den 
Genufs erquickender Ruhe. Dagegen erfordert die Stärke 
des Widerstandes, welche zur ausdauernden Beharrlichkeit 
nothwendig ist, mehr Fähigkeit, die fremde Einwirkung auf^ 
zunehmen, als sie zurückzuWeis^i, mehr Stimmung zu lei- 
den, und daher einen reicheren Stoff. Ist aber dieser, in 
sich zurückgezogen, so sehr zur Beschäftigung mit fremder 
Energie aufgelegt, so verbietet erisich dadurch selbst ^e 
Möglichkeit eigner selbstthätiger Anstrengung. So ver- 
sdiliefet die Dichtungskraft, wenn sie in glühendem Feuer 
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Bilder auf Bilder schaft^ die Sinneden äufserenEiadrücken, 
und so verwehren diese, wenn sie mit lebendiger Wärme 
die Wirklichkeit umfassen, jener den kühnen .Aufflug ins 
l^and der Erfindung. 

Die männliche Kraft, zu beleben bestimmt, sammelt 
sich von selbst, und durch eigne Bewegung. Allen Stoff, 
den sie besitzt, drängt sie zu ungetheilter Einheit zusani- 
men. Je reicher upd mannigfaltiger derselbe ist, desto er* 
raatlender ist die Anstrengung, aber auch desto gröfser die 
Wirkung. Der Stoff darf nicht schon durch seine e^^ 
Natur zur Verbindung gestiuunt seyn. Von ihr, als einem. 
herrschenden Prinzip, mufs er die Leitung erhalten. So in 
sich versammelt, wirkt sie aus sich heraus. Von heftigem 
Drange thätig zu seyn beseelt, wünscht sie einen . Gegen-^ 
stand zu finden, den sie durchdringe ; aber ganz nur SeUist? 
thätigkeit, ist sie in diesem Augenblick- aller Empfänglich- 
keit verschlossen. Einer solchen Anstrengung folgt jedoch 
bald Ermattung, nach , und sie gleicht einem Hauche, der 
mächtig belebt, aber bald verschwindet. Mit dem Gefühl 
der sinkenden Stärke erwacht in ihr die Sehnsucht der.. 
Empranglichkeil, und gern ruht sie da aus^, wo sie vorher 
blöfs schöpferisch war. So ist sie, was sie ist, durch sich 
selbst, und ihre eigenthümliche Form. Der Mann , dessen 
Brust ein thatenkühner Muth begeistert, füMt sich in sich 
verengl. Viel Erfahrungen hat er mit beobachtendem Geiste 
auf der Bahn des Lebens gesammelt, hohe Ideale aus sei« 
nem Innren herA^orzuscbaffen ; mannigfoltige Gefühle bewe- 
gen ihn, bald die Würde der neuen Schöpfung, nach der 
er sich sehnt, bald theilnehmendes Mitgefühl mit den We^ 
sen, die er zu veredeln strebt. Für alle diese erhabenen 
Bä^Y hat sein Busen nicht Kaum genug, und hisifser Durst 
nach Thätigkeit treibt ihn. Er sucht eine Welt, die seiner 
Sehnsucht entspreche. Uneigennützig und fern von jedem 
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Gedanken an eignen Genufs, befhichlet er sie mit der FttUe 
seiner Kraft. Die neue Schöpfung steht da, und freudig 
ruht er aus im Anblicke seiner Kinder. 

Die weibliche Kraft, zur Rückwirkung bestimmt, sam- 
melt sich auf einen fremden Gegenstand und durch frem- 
den Reis. Da der Stoff, den sie in rejcher Fülle besitst, 
sich durch seine eigenChümliche Natur vereint; s.o wirkt er 
mehr durch ein leidendes, als ein selbstlhaliges Vermögen, 
ftlit dem Grade seiner Mannigfaltigkeit wächst gleichfalls 
die Schönheit der Wirkung, nicht aber zugleich auch die 
Anstrengung. Vielmehr wird diese durch vielfachere Be- 
rührungspunkte erleichtert, und ihr Grad nur durch die In* 
nigkeit des UmschlieCsens bestimmt, die von der gegensei- 
tigen Harmonie abhängt. Der Stoff der weiblichen Kraft 
bedarf weniger der Herrschaft eines vereinenden Prinzips, 
sondern verbindet sich mehr durch seine eigeiie Gleichar- 
tigkeit In dieser Einheit erwiedert sie die Einwirkung mit 
immer steigendem Feuer, bis endlich ihre ganze Thätigkeit 
angespannt ist Aber da ihre eigenthümliche Natur sie fä- 
higer macht, Widerstand zu leiden, und sie von der glü- 
henden Heftigkeit frey ist, welche die männliche verzehrt, 
so vergütet sie die Langsamkeit ihrer Wirkung durch län- 
geres Ausdauern. So dankt sie der Beschaffenheit ihres 
Stoffs selbst einen Theil ihrer Wirksamkeit, die durch ihn 
vorbereitet und unterstützt wird. Ein Herz, das sich, von 
mannigfaltigen Empfindungen bewegt und von einer edeln 
Strebsamkeit beseelt, reich in sich selbst fühlt, aber den 
kühnen Muth vermifst, sich eine eigne Richtung zu ^eben, 
wird von unruhiger Sehnsucht gefoltert. Sich selbst unvef- 
ständlich, und arm im Schoofse des Ueberflusses, wünscht 
es ein Wesen zu finden, das die verschlungenen Knoten 
seiner Gefühle freundlich löse. Je tiefer die Quelle dieser 
verworrenen Stimmung verborgen liegt, desto schwerer be- 
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gegnel es i«r Gewähnnig meines Wiiuisdiefi; ab^r 4ealo m* 
niger schliefat es äch an fie gefuiid«i»e Ersehetniing an. 
Je länger es an ihr verweilt, desto mehr Berufariuigspimkte 
enldecfki es, Qiid yerläCrt sie niehi eher, bis der Kwa mr 
voüendeten Fru6ht gereift ist 

Nkht ake äireln Grade ,^ jspBdem afleiü ihrer Gattuhg 
nach, sind die sengenden und empfangenden Kräfte von 
einander versdiieden. Blo&es jA[Ufnehote'n ist kein Empfan* 
gen, sondern steht t^ben so jmter diesem, als das Geben 
nnter dem Zeugen. Beyde, Zeugen- und Empfangen ^ sind 
höhere und kraÜVoilere Energien, beyde^ein Hervorbringen 
durch Geben und Aufnehmen. Eigne fruchtbare Fülle mufs 
bey jenem das Eniäufserte begleiten,- bey diesem das Auf^ 
genommene umfassen. Der wahre Charakteruntersdned 
heyder Ktöfte besteht darin, d|ifs den empfangenden mehr 
Stoff, mehr Körper, den zeugenden mehr Seele eig^i ist, 
wenn nemlich Seele jedes selbstthätige Prm»p^ bezeichnet 
Gerade abei* durdi diese Verschiedenheit thon sie der For- 
derung der- Natur ein Genüge. Soflte der Zerstörung dro«- 
faenden Heftigkeit der mSnhlichei^ Kraft eine .andre enlge^ 
gengesteUt werden, so- dürfte es kerne gleicharüge seyn. 
Gegenseitige Eripattung hätte dann den Kanq>f beschlösse^ 
in M)em, wie überall in der Natur, der Unterliegende seibi^ 
nettes Leben aus den Händen des Urterwinders erhatleti 
sollte« Der überströmenden Fülle mufste daher eia Be- 
dörfnifs gegenüberstehn; aber da die Natur in ihrem Gebiet 
eben so wenig Armuth als S^stg^ügsamkeit verstattet, so 
ist das Bedürfnifs wieder mit Reichthum verknüpft indem 
nun attes Männhehe angestrengte Energie, alles Weib- 
Mche beharrliches Ausdauern besitzt, bildet dieuOauf^ 
hörliche Wechselwirkung von beiden dieunbeschränkte 
Krirf't der Natur, deren Anstrengung nie ermattet, und de- 
ren Ruhe nie in Unthäiigkeit ausai^et. 

IV. 19 
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Zti^jeder Zeugimg wird also, xweyerley ecforderi, \e^ 
bcndige Energie i^ KraS^, die miif Einen Punkt sich zu- 
UMMiensiehl» und lebendige FttUe des Stoffs, der ihre Ein- 
strömung in allen seinen Punkten empfangt Jene wird 
daher ihrer Natur nach, auf Trennung gerichtet seyn, w&k 
aHety was niebt sie selbst ist, sie m ihrer reinen .Wirksam- 
keit bindert: Diese wird auf Einheit geriehtet seyn^ um von 
allen Seilen aus die einwirkende Kraft 2U umschlie&en. 
Wenn das Genie (da diese Erscheinupgen durch die ganxe 
Ketle der henwrhringenden W^seh dieselben sind) ve)*aiöge 
der reinen Selbstthätigkeit der Vemunfl^ dkff belebende 
Flamme ausströmt, der, gleicfa einem Funken^ das göttliche 
Werk entsprüht, so mufs die Phantasie sie in ihr» Schoa£i 
aubehmen, und wohlthätig umschliefsea. Die zeugende 
Kraft vermöchte sich nicht energ^ch i^ saipnielii , wenn 
»e nicht sdles zurückwiese, w^as diese Anstrengung stocen 
könnte; und der empfangenden wäre es unaiöglich, sich 
von allen Seilen, her nach Einem Punkt hin zu neigen, 
wenn sie liicht die höchste Uebereinsiimmung in sich be- 
wahrt^. Die Hefti^eit,^ ipit der die erstere fortstrebt, lich- 
tet sie auf einzelne Gesichtspunkte « und ihre u^ufgehal* 
l^se Wirkung müistB überall Trennung und Zerslörupg 
seyn. Dagegen macht der letaleren die' harmoiHsehe Sanft«> 
muth, mit der sie entgegenkommt, eine n»ehr umfassende 
Eüiheit'Zum Gesetz, und ihre Frucht- ist Erhaltung. ^ Was 
SU beleben bestimmt ist, mufs reizend erwecken. Aüer 
Rem aber richtet die Aufaterksamkeit auf einen emzelsien 
Zustand, und das Gefühl durchgängiger Gleichgültigkeit 
Wurde Schlummer oder Tod seyn. Das Belebende darf da- 
her nicht, mit allzugrofser Schonung, jede Erschütterung 
vermeiden. Dageg^i. mufs d^r Stoff, welcher der Belebung 
entgegengeführt wird, ^dclunäfeig und gana^ von ihr durch- 
drungen werden. Was endlich mehr Form 4)esitzt, zielt 
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owar aiif Verbincking, aber, wie 4ie Form überhaupt ^ nur 
diirch Trennung; so ivipf was^ dem Stoffe näher liegt , wie 
dieser selbst, zwar in sich ein Manbigfatiiges^ ab^ nooh 
wenig geschieden isi 

Ueberally wo der männliche uncl weibliche Charakter 
rieblbar i^ wird m^ln in ihm diese Seiten gewahr; in dein 
ersteren ein Streben, mit trennender Heftigkeit erzeugend, 
in dem letzteren ein Bemühen, durch Verbindung erhal- 
tend zu seyn. Alle Eigenschaften, in welche gekleidet beyde 
Geschlechter durch die ganze Natur, aber vorzüglich im 
Meiuichen, erscheinen,^ bringen denselben verschiedenen Ein-« 
druck hervor. Di^ reizende Anmuih und «die liebliche Fuße 
der Weiblichkeit bewegt die Sintte^ die nicht sowohl an- 
schauficbe, als bUdliche Vorstellungsar^ iind der sinnliche 
Zusammenhang aller Begriffe geben der Phantasie ein rei- 
ches und lebendiges Bild; Aind die Einheit des Charakters, 
der>, jedem Eindruck offen, jeden mit entsprechender Innig« 
k^ii erwiedert, rührt die Empfindung. So wirkt alles Weib- 
liche vorzüglich' auf diejenigen Kräfte ,- welche den ganzen 
üSenschen- in seiner uri^prünglichen Einfachheit zeigen. Was 
dem Mann qnd setoem Geschlechte angehört, läfst dagegen 
diese minder befriedigt, beschäftigt aber mehr das Yerifiö« 
gen der Begriffe. Die Gestalt hat mehr Bestimmtheit^ als 
anmuthige Schönheit; die Begriffe sind deutlicher und sorg- 
ialiiger ^eschiedep^ stefan aber aucl^ in weniger leichter 
y^bindung; der Charakter ist stark und hat feste Rich- 
tungen, ersdbeißt aber nicht selten auch einseitig und hart. 
Alles Männliche^ kann man daher sagen, ist mehr aufklä- 
rend, alles Weibliche mehr rührend. Das eine gewährt 
mehr Licht, das andere inehr Wärme. Da in der endlichen 
Natur das Leben immer dem Tode zur Seite steht, und das 
B^fsre nur an die Stelle des minder Guten tritt; s6 mufs 
dem neuen Daseyn das schon vorhandene weichen. Die 
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Kraft nun, die, von eignem EnUehhifs gelrieben, aiifser sieh 
Ihälig ist, DMib mit einer Wiilkühr handdn, die, wenn ne 
Hindenusse zerstörend hinwegrämnl, nieht anders als ge- 
waillhalig erscheinen kann. Daher ist kein Molb zu gro- 
fiMren Unternehmungen ohne eine gewisse Härte denkbar. 
Da aber die neue Schöpfung niclit gedeiht , wenn sie nicJit 
mit weiblicher Schonung gepflegt wird, so wandelt in ei- 
nem wahrhaft zum handlenden Leben gebomen Genie sanfte 
Milde die Härte in ernste Festigkeit um. 

Denn nur die Verbindung der Eigenthömlichkeüen bey- 
der Geschlechter bringt das YoUendete hervor, und wenn 
das Studium des männlichen den Verstand anhaltender be- 
schäftigt, und die Betrachtung des weiblichen die Empfin- 
dung lebhafter bewegt, so befriedigt nur die Verknüpfung 
beyder, oder vielmehr 4as reine Wesen, abgesondert von 
allem Geschlechtsunlerschied, die Vernunft^ ab. das Vermö- 
gen der Ideen. Die höchste Einheit erfordert allemal zwey 
entgegengesetzte Richtungen. Da die Einheit überhaupt 
nur dann Werth hat, wenn sie aus der Fülle, nie aber, 
wenn sie aus der Armulh entspringt; so darf die Stärke 
und Ausbildung der einzelnen Theiie nicht minder grofs 
seyn, als die Innigkeit des Zusammenhangs aller. Allein 
um das Einzelne zu üben, wird Trennung erfordert, und 
eben diese Trennung schränkt die Möglichkeit der Ver- 
bindung ein. Da nun das eine Geschlecht jene, das andre 
diese mehr begünstigt, so befördern beyde, indem sie ein- 
ander entgegenwirken, gemeinschaftlich die wunderbare Ein- 
heit der Natur., welche zugleich das Ganze aufe innigste 
verknüpft, und das Einzehie aufs vollkommenste ausgebil- 
det zeigt 

Denn die unsprünglich anfangende Thätigkeit ist den 
zeugenden Kräften, so wie die erwiederiide den empfan- 
genden eigen, und die Zeugung, als das gemeinschaftUche 
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Werk beider, ist auf diese W^se swiacfaeh ihnen vertheilt 
Alle Herverbringtmg setzt einen Stoff vdräus; denn nur an 
das schon vorhandene knüpft die Natur das Neue an. Die« 
ser Stoff bildet sich aus, und zwar durch einen Trieb, wel- 
cher mit eigenthQmUcher Kraf^ und nach einer Regel (die, 
wie vorhin bemerkt worden, die Erzeugung des Gleichartig* 
gen scheint) thätig ist. Zu diesem Triebe aber, als zu ei- 
ner ihm vorher fremden Energie, mufe er erweckt werden, 
und diese Erweckung ist der Anfang des Lebens, als der 
YerUndung des Bildungslriebes (im allgemeinsten Verstände) 
mit der rohen Materie. Das erste Geschäft dieses BUdungs- 
triebes ist die Ausbildung selbst, und, ist diese vollendet, 
&e Ersetzung dessen, was der organische Körper zufällig 
verliert. Allein auch aufserdem ist er ununterbrochen fori 
thätig, um die einmal vollendete Bildung zu erhalten. Denn 
da die Gesetze der Materie, hier vorzüglich die chemischen 
Verwandtschaften, den Gesetzen des Lebens , d. i. der Or- 
ganisation, immerfort entgegenarbeiten, und das Leben wie 
die Resultate neuerer Untersuchungen zeigen, nichts andres 
ist, als der Sieg d^r letzteren über die ersteren ; se ist ein 
unaufhörlicher Kampf nöthig, diese Oberherrschaft iu be- 
haupten. Das Prinzip, das hier thätig ist, pflegt man dje 
Lebenskraft zu nennen, und von ihr macht der Bildungs- 
trieb (im engem Verstände) nur eine besondre Modification 
aus. Die Hervorbringung erfordert daher zwey unentbehr- 
liche Elemente, rohen Stoff, und Belebung desselben zur 
Ausbildung. 

Sollen diese beyde unter die zeugenden und empfan- 
genden Kräfte verlheilt werden, so scheint es natürlich den 
Stoff den letzteren, die Belebung den ersteren zuzuschrei- 
ben. Wenigstens zeigte sich, nach dem bisherigen Raison- 
neaienl, bey den zeugenden Kräften die Energie, bey den 
empfangenden das ursprünglich Vorhandnc, worauf die Ener- 

Digitized by VjOOQIC 



2»4 

gie wirkt, ki' höherem Grade. So schien in Absicht der 
hervorbringenden Kraft den erstem mehr selbstthätiges 
Feuer, den letztern mehr entgegenwirkende Stäfke^in Ab- 
sicht der Einheil der Wirkung den ersteren ein stärkeres 
vereinendes Prinzip, den letzteren mehr frdwiltige Ueber- 
einslinunohg des Einzelnen eigen zu seyn. Auch in der 
Betrachtung der Natur entdeckt schon ein flüchtiger Bück 
überall in dem männlichen Geschlecht mehr Ausdruck von 
Kraft, in dem weibUcben, zwar nicht an sich, aber in Ver- 
gleichung mit der, aus demselben herrorleuchtenden Kraft, 
mehr Ausdruck von Fülle. 

Jeder reinen Theilung widerspricht indefe schon die 
Analogie der Naturgesetze. Denn soweit unsre Beobach- 
tung reicht, sehen wir, dafs die Natur, immer bemüht, den 
höchsten Reichthum durch die einfachsten Mittel hervorzu- 
schaffen, Wesen von ungleichartiger Wirksainkeit nicht ^- 
wohl durch den Grad , als die Richtung ihrer Kräfte von 
einander unterscheidet. Eben so ist nun auch in den em- 
pfangenden nicht weniger Kraft, als in den zeugenden Stoff 
in dem Augenblick der Hervorbririgung wiricsam-, und die 
Verschiedenheit liegt allein in der Art, wie beyde gegen« 
seilig gestimmt sind. In dem männlichen Geschlechte ist 
alles allein auf die Einwirkung gerichtet Da der Stoff bl6& 
bestimmt ist, sie dadurch zu verstärken, dafs er ihr gleich- 
sam einen Körper leiht, so sucht sie ihn sich, fast bis zur 
Vertilgung seiner eigenthömlichen Natur, zu assimiliren. In 
dem weiblichen geht dagegen die ganze Stimmung auf die 
Rückwirkung. Indem die Kraft diese in dem Stoff zu er- 
höhen streb! , behandelt sie ihn mit gröfserer Schonung. 
Eigentlich geschieht daher die Belebung durch heyde Ge- 
schlechter zugleich, nur dafa die männliche Kraft doch al- 
lein die Erweckung bewirkt, indefs die weibliche nur ihre 
Möglichkeit vorbereitet, und ihre Forldauer sichert. Nie 
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ven&Scbie aoefa 4le belebeisde Kraft atiC den Stoff «u wir« 
Len, wenn nicht zugleich eigne Tbätigkeit desjenigen We* 
teils iun&ttkäpae) welchem derselbe angehört Selbst £e 
stärkste Einwirkikig kann nur dOccb Rückwirkung in das 
eigne Wesen aufgenemnien werden^ 4ind aus dem gansen. 
Umfange ihres Gebiete hat die organische Natur hloCi nn- 
tbatiges Leiden vei^amiL, Dadurch ,< dafs sie jedem Ger* 
sditecht beyde sor^rxei^iuig neih wendige Kräfte yeiiie^ 
ben^ hat üe es mÖgHch gemaeht^ daCs Mafigel der Kraft auf 
der eiiie^ Seite durdi ein Uebergewicht auf - der andern 
gleichsam- übertragen werden kann. Wo e^ der männlichen 
Kraft an Stärke gebricht» da kann die Lebendigkeit der 
weiblicfaen noch- die Möglichkeit der Fruchtbarkeit reiten, 
wie diefe die Erfahrung in der That nicht -selten beweiat, 
und umgekehrt kann, wo die weibliche einen zur Empfäng- 
liehkeit wen^ vorbereiteten Stoff darbietet, die männliche 
diesen Fehler wiederum gut machen. Mag man sich diefs 
nun durch einen wirklichen Austausch der.Funclionen, oder, 
was wahrscheinlicher« ist, durch eine Erweckung und Un« 
terstiUzung der . Sehw^cfae des einen. Theils vermöge einer 
jaufserordentiichen Stärke des andren erklären, die, indem 
sie ihrer Verrichtung in eioeiti eminenten Grade genügt, 
£e^ gegenseiäge erieichlert; so bestätigen Fälle dieser Art, 
ebenso wie die, wo augenblickliche Stimmungen der Mutter 
auf die Beschaffenheii* der Frucht wirksam schienen, das 
hier Gesagte auch auf dem Wege der Erfahrung. Wenn 
indefs. Zeugung und EmpPängnifs beyde einen Stoff und eine 
Kraft erfordern; so ist bei der ersteren der Stoff nur noth« 
wendig, weil die Kraft nicht ohne Stoff su wirken ver^ 
möchte, und bey der letzteren die Kraft nur erforderlich, 
weil ohne sie 4fie Einwirkung auf den Stoff nicht geschehen 
kann. Redet naati daher blefs von der Hauptrichtung bey- 
der Geschlechter-, so gehört dennoch die Kraft bei der 
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Hen^orbiteguDg bl#fe dem «eugandlD; der filoff U^ devi 
empfangendea an* 

Den geweihten Schleier ^u durchdrii^^, in den ^ 
Naiur gerade Uur heiligstes Bilden verbüHij ist von iciäer 
Schwierigkeit begleitet, weiche sich sehen durch £e miMH 
nigfaltigen und gänslidi versdiiedeneii Theariea über die« 
sen Oeg^sland yerräilu Die wahrscheinlichste unter den^ 
selben stimmt jedoch genau mit dem eben Gesagte^ über'* 
ein. Ueberall, wo die Natur Zeugung und EmpfiuigniCi 
xwey verschiedenen Wesen anvertraut hat, ist der. Stoff in 
dem empfangenden, das belebende Pimup. in dem, zeugen- 
den. Damit- aber beyde outeinander in Verinni^ung gesetsi 
werden können, mufs noch eine Thätigkeit auch des erste- 
ren hinsukomm^ ^ durch welche ein Theil des StoSr sich 
losreifsty und Keim« zur ferneren Ausbildung wird. Gerade 
in ihror gehmmsten Werksiätte wirkt, daher die Natur am 
meisten sdiöpferisch und am wenigsten mechanisch; - Qe^ 
rade hier läfst sich am wenigsten die Wirkung ^aus d^ 
Ursachen berechnen; vielmehr zündet nur ein Funke den 
andern an. Diefs haben ^m meisten diejenigen gefüM^ 
welche diefs Phänomen durch jene Wirkungsart zu erklä* 
ren unternahmen, da doch dem menschlichen Verst^md luer 
nichts übrig blieb, als die hervorbringenden Ursachen auf-* 
zusuchen, den Erfolg zu beobachten, und nicht ^u erklären, 
sondern s^weigend zu bewundem, ein Gipfel der beschd- 
denen Achtung gegen die grofce Werkmeistertn, mi wel- 
chem iiur die neuere philosophische Naturkunde führen 
konnte. Wunderbar ist es zu sehen, wie die Natur, indem 
sie sich jener körperlichen Kräfte nur in soweit bedient, 
als es ihr gleichsam unentbehrlich schien, die Freiheit, diefs 
grofse Vorrecht der Geisterwelt, auch in das andre Gebiet 
ihres Reichs hinüberzuführen strebt- Nur eine Partikel d^s 
Stoffs nimmt sie auf, nur zur ersten Belebung entlehnt sie 
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eme Ireoide Kraft* Wie der erste Funke ^nii)^> lodert er 
durcli sich adbst auf, empfai^t Natirong, aber die er nach 
etgiten Gesetzen gebraucht. 

Aehluiig für aUes wirklidie D^eyn, und Streben dem- 
sidkm ein« bestimmte Gestalt nach eigner Willkühr zu gel- 
ben > bezeichnen überall den ^eiblieben und männlichen 
Charakter, und so erfüllen sie beide dadurch gemeinschaft^ 
lieh den grofsen E^dzw^ck der Natur» die unaufliörlicbe 
Wechselwi^rkung der Form und des. Stoffes. Unmit- 
telbär gegenidiergestdiiy näüfsien Form und, Stoff einander 
feiadlieh begegnen./ Da aber, beider, den beiden GescUech-'' 
teni eigentbiämlichen Wirkung^art, die Strenge der Form 
durch i^ü Stoff/ den dieselbe annehmen ofufs, gemüderl;, 
iHid der Stoff durch eine formende Kraft zi^r Empränglich- 
keit vorbereitet wirdj so ist nun die innige Vereinigung 
mögBeh, auf , welcher allein das GefaeimnUs der Organisa-* 
tienherabi Die Nothwendigkeit, mit welcher alle wech- 
sekeitig aufeinander wirkende ^äße eine der andren be- 
durft, macht auch die >4Beugenden und empfai^encbn ab- 
hängig Yfm einander. Indels ist den er^teren doch nicht 
ajtle Beschäftigung ihrer Wirksautikdt für sich allein, so wie 
den letzteren, verwejhrt," und diefs begründet eine gröfsere 
Ihmbhängigkeit von ihrer Seite. Eben darum, aber sind die 
entgegengesetzten das höchste Beförderungsmijltel aller Ver- 
bindung, und da nun gerade ^e Kunst der Verbindung das 
hdchsle Daseyn in der Natur bewahrt, so sind dieselben 
durch ihre innre Beschaffenheit mehr und dringender, diefs 
zu befördern, veranlafst. Sie sind es, die Qian als das ei- 
gentlich verknüpfende Band in dem Ganzen der Natur an- 
sehen kahnv die am emsigsten GegensÄnde aufsuchen, 
welche ihre Energie zu beleben vermögen, und bei den ge- 
fundenen am längsten verweilen. 

Durch dipfs Verweilen führt die Fähigkeil m, empfan- 
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gen zu daMrnder B^airfidtkeit Mehr in «ich «uräckio* 
kehren^ als in M*eiie Fernen su schweifen durch ihre Natur 
selbst veranlafsl, sind alle empfangende Wes^n an einen 
stSteren^ minder wechselnden Gang gefesselt Um der Kraft, 
die ihnen entgegen kommt, ausdauernde SiSrke entgegen 
KU setzen, das Getr^ennte zu verbinden, und die Einwirkung 
EU erwiedem, bedürfen sie eines harmonischen und gleich-^ 
gestimmten Sl^ebens. Da mit dem Empfangen auch su^ 
gleich die Ausbildung des Keitns verbunden ist, so erfor*> 
dert diese häufig eine verwickeltere Organisaä<Hi; und we-' 
nigstens muTs die Natur, um diesen Zweck nicht zu ver^- 
fehlen, Wesen, die hiezu bestimmt sind, mit doppelter Wach- 
samkeit an ihre Gesetze Ixinden. Beharrlichkeit aber ist die 
Unveränderlichkeit des Endlichen, und so scheint die NätiMr 
auch diesen letzten Vorzug, >velcber iefät allen übrigen/di^ 
ohne ihn nur ein erbetenes und vergängliches Dasiejn be^ 
^tzen würden, den wahren innren Werlh und den schön- 
sten äufsem Glanz giebt, den ie^fangenden Kräften vor- 
zugsweise von' selbst und aus freier Gunst zu ertheileo« 

Aber die Beharrlichkeit hat nur dann* «inen Wertli^ 
wenn sie das Gesetz di^r Thätigkeit ist, nicht wenn sie zur 
Untbäligkeit herabsinkt. Besitzt *Btin das weibtiohe G6* 
schlecht ein. Prinzip der Beharrlichlceit, 'so ist ihoi flieht 
auch zugleich ein andres der Thätigkeit eigen, sondern, es 
mufs diefs von der wechselseitigen Einwirkung xles münn« 
liehen erwarten. Die Kraft, die, mit so grofser Befreit 
wirkt, dafs sie selbst die Zerstörung nicht scheut, und 
fremden Stoff nach eigner Willkühr zu formen unternimmt, 
ist unermüdet> aber auch leicht dem Wechsel unterwoffeo. 
Da sie nicht Raum genug in sich fühlt, das schwellende 
Sireben Zu fassen, so ist ihr Ruhe unerträglich; und da sie 
nicht sowohl der Beschaffenheit* des Stoffs nachgiebt^ als 
von eignem Feuer beseelt wird, so läfst sidi die Stdiigkeit 
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ihrer Wirksamkeit nidil verbärgen. In demjenigen Theil 
der Natar, in welchem überhaupt wenig oder gar keine 
Wöfkfihr herrscht y wird diefs wenig sichtbar reyn; viel* 
leicht aber ist es auch nur, wie so vieles in diesem Gebiet, 
wenig. beobachlei, und wenigstens bestätigt in dem übrigen 
die Erfahrung diese, hier blofs aus Begriffen gefolgerte Be- 
hauptung. Soll der Mensch zu dem Ideale gelangen, das 
die Vernunft ihm vorschreibt; so mufs der Mann seine na- 
türliche Thäligkeit'an ein festes Gesetz bindeiK> das Weib 
die Gesetzmäfsigkeit, welche es seinem Wesen eingeprägt 
fühlt, durch innre Atilriebe mit Thätigkeit beleben. Unter- 
liegt aber dais Bemühen der Vernunft hier dem Hang der 
Natur, so hebt der doppelte Fehler beider Geschlechter sich 
selbst- wieder auf. Mit verschiedenen Eigenschaften ver- 
sehen und doch unzertrennlich von einander, beschf^nken 
sie sich selbst bis auf die Gränze, welche dem Endzweck 
des Ganzen enlsprichtr ' " 

Die Natur, in ihrem ganzen Umfang betrachtet, ist un- 
veränderlich. Die Thätigkeit ihrer Kräfte rostet nie, und 
ihre Gesetze verschaffen sich immer gleichen Gehorsam. 
So unterbricht nichts je weder \den Grad, noch die Form 
ihrer Wirksamkeit. Diese Thätigkeit aber unveränder- 
lich zu erhalten findet sie in der gegenseitigen Eigenthum- 
Kchkeit beider Geschlechter eine mächtige Stütze. Indefs 
sie aus dem einen Rastlosigkeit schöpft, verbürgt ihr 
das andre die Stätigkeil. 

So sind nun zwischen beiden Geschlechtem die^ Anla- 
gen vertheilt, welche es ihnen möglich niachen, diefs un- 
. ermefsliche Ganze zu bilden. Nur dadurch gelang es der 
Natur, widersprechende Eigenschaften zu verbinden, und 
das Endfi(^e dem Unendlichen zu nähern. Denn überall 
droht angestrengte Thätigkeit dem ruhigen Daseyn, so wie 
erhaltende Ruhe der regen Energie den Untergang. Darum 
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beseelte die Nalur ihre Söhne mit Kraft , Feuer und Leb* 
hafUgkeit, und hauchte ihren Töchtern Haltung, Wärme und 
Innigkeit ein. Indefs nun die einen ihr Gebiet zu erwei- 
tern streben, bereichem es die andern mit sorgsamer Hand 
innerhalb seiner Gränzen. Denn der ganze Charakter des 
männlichen Geschlechts ist auf Energie gerichtet; dahia 
zielt seine Kraft, seine zerstörende Heftigkeit, sein Streben 
nach Äufsenwirkung, seine Rastlosigkeit. Dagegen geht 
£e Stimmung des weiblichen, seine ausdauernde Starke, 
seine ^ieigung zur Verbindung, sein Hang die Einwirkung 
zu erwiedem und seine holde Stätigkeit, allein auf Erhal- 
tung und Daseyji. Mit gemeinschafUicher Sorgfalt ver*- 
rifhlen sie daher die beiden grofsen Operationen der Na- 
tur, die, ewig wiederkehrend, doch so oft in veränderter 
Gestalt erscheinen, Erzeugung und Ausbildung des Erzeug- 
ten. Vergleicht man indeCs ihre eigenthümliche Beschaffen- 
heit noch näher mit einander; so hat die Natur ^ieemr 
pfengenden Kräfte noch unter genauere Obhut genommen. 
Sie theilen mit ihr ihre entschiedensten Vorzüge, und, gleich 
den Töchtern im Hause, schliefsen sie sich näher an <üe 
sorgsame Mutter an. 

Daseyn, von Energie beseelt, ist Leben, und das 
höchste Leben das letzte Ziel, in dem sich das Streben al- 
ler verschiedenen Kräfte der Natur vereint. Die Verschie- 
denheit beider Geschlechter befördert die Erreichung die- 
ses Ziels, oder vielmehr ihre eigenthümliche Beschaffenheit 
führt sie zu demselben hin, ohne dak sie selbst sich des- 
sen bewufst sind. Denn keine Kraft der Natur dient als 
Mittel einem Zweck, oder strebt einer fremden Absi<;ht ent- 
gegen. Indem alle harmonisch \%irksam sind, folgt jede nur 
ihrem eignen Triebe, und das letzte Resultat, der Xhätig^ 
keit aller ^eht mit einer Nothwendigkeit hervor, die, da sie 
alle .Absicht aasschliefst, auf den ersten Anblick zurältig 
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seheinen kann. In gleicher Freiheit wirken nun auch die 
Kräfte beider Geschlechter^ und so kann man dieselben als 
Kwei wohllhälige Gestalten ansehen, aus deren Händen die 
Natur ihre letzte Vollendung empfangt Dieser erhabenen 
Bestimmung genügen sie aber nur dann, wenn sich ihre 
\S^rksamkeit gegenseitig umschlingt, und die Neigung, welche 
das eine dem andren sehnsuchtsvoll nähert, ist die Liebe« 
So gehorcht daher die Natur derselben Gottheit, deren 
Sorgfalt schon der ahnende Weisheitssinn der Griechen di# 
Anordnung des Chaos übertrug. 
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Ueber 

len In den lilesIseimKteisUelien AntUiLen* 
sammhinsen •> 



Hie hiesigen Königlichen Antikensammlungen besitzen vier 
Bildsäulen weiblicher löwenköpGger Aegyptischer Gotthei- 



*) Da mich die Untersachung dieser Denkmale über mehrere Ponkte 
zweifelhaft liels, so wandte idi mich mit einer Reihe sie betref- 
fender Fragen an Herrn ChampoUion den jüngeren. Nach der 
grossen und wahrhaft masterhaften Gefälligkeit, mit welcher die- 
ser Gelehrte, frei Ton aller kleinlichen Eifersircht nnd ängstlichen 
Geheimhaltung, über die ihn die Sicherheit seiner Forschungen 
emporhebt, seine Entdeckungen frei und offen mittheilt, beantwor- 
tete derselbe meine Fragen in einem ausführlichen Briefe, in wel- 
chem' er jede seiner Erklärungen, mit gewohnter Genauigkeit, mit 
Beweisen aus Aegyptischen Denkmalen belegt. Ich habe es mir 
zur Pflicht gemacht, dasjenige aus diesem Briefe, was zunächst 
hierher gehört, in meine Abhandlung zu rerweben, und wo ich 
Herrn ChampoUion, ohne Nennung einer seiner Schriften an- 
führe, beziehe ich mich auf diese briefliche Mittheilung. Ich hoffe 
Herrn ChampoUion richtig verstanden zu haben; sollten indefs 
Unrichtigkeiten in dem als seine Meinung Vorgetragenen vorkom- 
men, so bitte ich, aie nur mir, nicht ihm beizumessen. Zwar kUgt 
er in seinem, aus Livorno datirten Briefe darüber, da(s er sich 
dort entfernt von allen seinen Handschriften und Materialien be-' 
fand. Allein der Inhalt beweist, «wie die abgehandelten Gegen- 
stände ihm. geläufig und seinem Gedächtnifs gegenwärtig sind. 
Diejenigen, welche den Versuchen der Hieroglyphen -Entzifferung 
sorgfältig gefolgt sind, werden auch aus diesen brieflichen Mitthei- 
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len, von \ir#leh^ zwei Geaelienke de» Grafon. van Sack 
AÜftd, däe bei4ißA anderii aber au der Minutolischen Saaun* 



limgeii mil Veri^ü^en sehen, ^ne, Herr Cliampollion immer 
neue Fortschritte macht, immer mehr Zeiclien zu entziffern lehrt, 
üfTd abeh hi^ und da von ihm bisher angenommeife Entzifferungen 
l»eiichtlg;t. JD$e Offeliheit, mit 4er ec begangene Irtttuimer aner- 
kennt, zeigt nicht nur seinen unpartheüschen Eifer fiir die Ent- 
deckung der Wahrheit, sondern seine Verbesserungen beweisen selbst 
'4ie Rlehtigkeit d«s von* ihm. eingeschlagenen Weges. Bei einer 
£^tzifferang,.die ^z^ar. Auf sichecen (ärundlagei^ ruht, ^ker nur- 
von der Vergleich ung immer neuer Zeichen und Anwendungen der- . 
selben ihre Vollendung erhalten 'kann, mlissen die Fortschritte, so- 
' wollt dem Umfong al» d<^ Gr^nänigkeit Aadi ; nothwendig .aUmäÜ- 
iich geschehen, aber die Berichtigungen der einzelnen Erkläfun- 

> gen, wenn genau verfahren worden, zu Bestätigungen des Systems 
werden. 'Ohne selbst darauf Anspruch zu machen«, das Studium 
der Hieri»glypKea^Kiit2i£ge:ra<ig: durch eigene Entdeckungen tiU,- et* 
3^eitem (wie denn ^uch das, was in der gegenwärtigen Abhand- 
lung Verdienstliches liegbn konnte, allein Herrn Champollion 
aitgehorl) liabe ich mir ^ein Sesonderes Geschäft daraus gemacht, 
was von Andren darin ^gescheh$n ist,, einer mögiiclist genauen Prü- 
fung zu unterwerfen, und das Studium der Koptischen Sprache 
nach ihrem Baue uqid den von Zoega herausgegebenen Texten da- 
mit verbunden. Idh lege dah^ gern hier das Bekenn tnifs ab, dafs 
mir der von Herrn Clt-anipollion eingeschlagene Weg der eii|* 
zig richtige scheint, dafs ich die von ihm gegebenen Erklärungen, 
die vor^iiglich in hüitorischer RiicksicJii;En so' wichtigen Entdeckun- 
gen geführt lutbei»« (bi# viellei<sht ai£F wenige bei ein«m solohea 
Sitydium unvermeidliclie Ausnal^men) fiir walir und iest begründel 
halte, und dafs ich die gewisse Hoffnung nähre, dafs,. wenn ihm 
vergönnt bleibt, diese - Arbeiten eine Reibe von Jaliren hindurch 
fortzusetzen ,^ man ihm eiite^ so sichere und vollständige Eiit^iffe« 
rung der Hieroglyphen -Denkmale verdanken, wird, als sie von Ur- 
kunden möglich ist, von denen , wie viele man auch besitzt, doch 
inuner ein ge^sser Thjfeil, der gerade- zur Vollendung der Entzif- 

> iernng unentbehrlich seyn kann, unwiederbringlich verloren gegatv^ 
gen ist. Ein bei weitem vollgültigeres Zeugnifs für das Cham^ 
poHiönsche System, als das meinige, nnd eine wahre- Bestatte 
gBAg desselben, gewäUrtHmnS a U's Schrift; essay oh Dr. Young$ 
and Mr, Chanvpalliqns phonetic 8y8i4m of hieroghiphics. Denn 
Herr Salt kannte, wahrend er diese Schrift abfafste, Herrn Cham- 
p,oUionV Ideen nur sehr unvollkommen, fand aber. selbst Vieles 
auf dem nämlichen Weg« übereins^mmead mit ihm auf* 
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lung gehören. Eine der leMefen isl eine ^stellende, mit 
dem Lotuflstabe in der einen, und dem gehenkellen' Krem^ 
(dem Zeidien des gdt&Iichen Lebens) in der andern. Die 
andren sind sitzende, mid wie sdion Herr Hirt (Abhandle 
d. Akad. d. Wissensch. Hist. phiL Klasse 1820. 1821. S. 136. 
Anm.) bemerkt hat, durchaus lier in der EMscr. de PEgypte 
(T. 3. PL 48.) abgebildeten ähnlich. Diese Bildsäiden wa- 
ren überaus häufig in Aegypien, man fand bei einer dnzi-* 
gen Ausgrabung in den Trümmern von Thebae bei Kar- 
nak Ober 15 derselben, (ib. Descr. A. T.^L Chap^9. p.278. 
279.) die Droveltische Sanunlung enthält deren allem - sehn. 
AUe diese sitzenden Statuen tragen, wie es scheint, im We- 
sentlichen dieselben HierogI}rphen- Inschriften an sich, und 
mehrere beziehen sich auf dieselbe Epoche der Aegypti- 
sehen Geschichte* Die stehende^ welcher auch die Ffi&e 
und ein Theil der B^ne fehlen, hat leider gar keine In- 
schrift. Sowohl Herr Champollion der jüngere (Lettres 
a Mr. le Duc de Blacas. Lettre 1. p..39.) als Herr Ga«- 
zera (Descrisiene dei menumenti figizj p. 16.) haben Be- 
sehreibungen und Erklärungen der sitzenden Bildsäulen die- 
ser Art im Turiner Museum gegeben, uiid diese Bildsäulen 
kommen im Wesentlichen' ganz mit den hiesigen überein. 
Die Inschriften der unsrigen weichen aber in mehreren, und 
nicht ganZr unwesentlichen Punkten von jenen aL.. Die^ 
Schriften des Herrn Champollion und Gäzzerä geben 
auch nur die französische und italienische Uebersetzung der 
Hieroglyphen, ohne sie einzeln in. diesen nachzuweisen, und 
stimmen nicht gÄnzinit einander selbst überein. Auch habe 
ich geglaubt, dafs bei der Theiinahme, welche die sa ganz 
unerwarteten Entdeckungen des Herrn Champollion er- 
regen, es, selbst wenn ich wenig Neues hinzufügen könnte, 
schon interessant seyn würde, nur dasjenige^ ^as über vor 
unsren Augen befindUche Denkmale gesf^ worden ist, so 
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KUtammenKustellen, dafo dadurch das Urlheil über jene Ent- 
deckungen geleitet werden kann *). 

§ 1. 

Erklärung der sitzeaden Gottheit 
Man erkennt bei dem ersten Anblick, dafe die Statuen, 
mit welchen wir uns hier beschäftigen, Vorstellungen einer 
weiblichen Gottheit sind. Die genaue Bestimmung der 
Aegyptischen Gottheiten wird aber dadurch erschwert, dafs 
dasselbe göttßche Wesen, nach den verschiednen ihm zu- 
getheilten Geschäften, auf ganz verschiedene Weise vorge- 
stellt wird, und wieder gleiche Attribute verschiedene Gott- 
häten bezeichnen. So kommt Phthah bisweilen mit mensch*^ 
lichem Haupte, oft aber auch mit einem Falkenkopf, und 
andremale mit einem sogenannten Nilmesser an der Stelle 
des Kopfes vor, und ebenso giebt es* auf der andren Seite 
mehrere falkenköpfige Götter, und mehrere Göttinnen, de- 
ren Kopfschmuck in einem liegenden Geier, oder einer 
. Scheibe zwischen Kuhhömern besteht Einige Götter sind 
auch blofe Incarnationen einer des andren, und erscheinen 
daher, indeüi sie wirklich nur Eins sind, als zwei. So d^ 
dreimal grofse falken- oder habicht- ( hieracocephale) und 
der zweimal grofse ibisköpfige Hermes. (Champollions 
Pantheon YU. ad PI. 30. Tölken, Reise des Freiherm von 
Alinutoll S. 139.) 

Hieraus muls man wohl die vielen Ungewifsheiten und 
unläugbaren Verwirrungen herleiten, die noch in der Be- 
stimmung der Aegyptischen Gottheiten herrschen. Man ist 



*) Auf der angehängten Kttpfertafel befindet sich eine treue Abbil- 

Ütüüg der an unsern Stataen yorhandenen Inschriften, bei welchen 

« blofs die sich iriederholenden Zeichenreihen weggelassen sind. 

Fig. A. ist Yon der einen Sackischen; JB. C yon der andern Sacld- 

sehen; D,E.i'\ ron der Minu(<||ip€hen Slatue entnommen. 

IV. 20 
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es auch hier Herrn Champoilion ^schuldig^ dafs' er einen 
Weg vorgezeichnet hat, der M^enigstens xu einem entschei- 
denden Mittel der Anerkennung hinfiihrty nemlich den^ nur 
diejenigen Bestimmungen als gewifs anzusehen, die aus Vor- 
stellungen genommen sind, wo die Bilder von Inschriften 
breitet sind* Aus diesen, sie mögen den Namen, oder 
die den verschiedenen Gottheiten elgenthämliehen Titel ent* 
halten, lä&t sich alsdann wenigstens mit Sicherbat sehen, 
wofür die Vorstellungen bei ihren eignen Urhebern galten. 
Herr Champoilion bemerkt an mehreren Stellen seiner 
Werice (z. B. Pantheon VII. ad PLlS.c.) dafs bisweilen nur 
die Inschrift beslimme, welche der mehreren ähnlich vor- 
gestellten Gottheiten geineint sej. Nach diesen Grundsätzen 
bat derselbe in seinem Aegyptischen' Pantheon eine ebenso 
anzi^ende, als belehrende Darstellung der Aegyptiscben 
Gotthdten angefangen, die sich schon dadurch auszeichnet, 
dals sie ganz aus Denkmalen genommen Ist, und die Zeug- 
nisse der alten Schrillsieller nur mit diesen vergleicht 

Es war nothwendig, diese Bemerkungen voranzuschicken, 
da auch die hier vorgestellte Gottheit in verschiedenen Ge- 
stallen, und verschiedenen Graden ihres göttlichen Ranges 
angetroffen wird. 

Was nemlich die hier betrachteien Bildsäulen charak- 
terisirt, ist das Lowenhaupt Nach Aesem, dem Symbol der 
l'apferkeit und der durch Edelmulh gebändigten Stärke, 
halle schon Herr Hirt (a. a. 0.) dieselben für Vorstellun- 
gen der Neilh, der Aegyptiscben Minerva *) erklärt**). Herr 

*) In einer andren Ideenverbindang entsprach Neith auch der Ae- 
gyptischen Inno. (Champoilion,' Pantheon Heft XI. zu PU 28.) 

••) In ihfer Beziehnngr auf Ampn-Ra war der Göttin Neith auch 
das Symbol des Widders nicht fremd. In Sai# sowoiil als in The- 
ben wurden heilige Widder unterhalten und Herr Champollian 
halt et für wahrscheinlich, daüi Neith auch mit einem Widd«rkopfe 
dargestellt wurde. ( Panth^oi^ Rg. Heft V. zu PK 2. bis. Guig- 
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ChUinpollion ist dergleichen Meinung, hat dieselbe aber 
weiter und bestimmter ausgeführt, und ein zweites, die 
Göttin charakterisirendes Kennseichen in der Hierogly«» 
phen -Inschrift (Fig. B. Zeichen 9 — 11.) aufgefunden. Diese 
bdden vereinten Kennzeichen heben allen Zweifel über die 
Deutung dieser Denkmale im Ganzen auf. 

Neith ist in der Aegyptischen Mythologie das zweite 
der gölllichen Wesen, das, als das urweiblicbe Principe mit 
Ammon, dem urmännlichen, von dem es aber seinen Ur- 
sprung erhalten hatte, vor aller Schöpfung vorhanden war, 
und in dieser Epoche mit Ammon dergestalt Eins aus- 
machte, d^fs die Göttin oft auch als Mannweib bezeichnet 
und dargestellt wird. Von diesem Grundbegriffe ausgehend, 
findet Herr Champol Hon die Göttin in folgenden bild- 
lichen Vorstellungen und Bestimmungen ihres Wesens. 

1) Mit menschlichem, mit dem vollständigen Pschent 
geschmücklem Kopf, in ihrem HauptbegrifT , als weibliches 
Urwesen, mit dem hieroglyphisch geschriebenen Namen der 
Mutter, oder grofsen Mutter. Der Begriff der Mutter wird 
alsdann durch, einen Geier (Vautour), der eine Geissei auf 
dem Rücken trägt, angedeutet. (Champollion Pantheon 
Eg. Heft I. zu PI. 6.) Von dem Beinamen der grofsen Mut- 
ier, Aegyptisch tscher^tnant^ oder dschor-mant leitet Herr 
Champollion die griechische Benennung TiQfAovtl^ oder 
GiqiiovxIq ab, und hält also die mit demselben bezeichnete 
Göttin für diese Urmulter der Wesen. (Pantheon Heft VIII. 
ixL PL 23. o.) *) 



. Hiaat Religion« de TAatiquit^. T. I. P. 2. p. 828. not p. 900. 
not 1.) Dies spricht für die von Herrn Tölken (Reise desFrei- 
herm Yon Minutoli S. 145. Taf. IX.) gegebene ErkLarong einer 
stehenden widderköpfigen Fignr.. Auf den Begriff der Rhea, wel- 

' chen Herr TÖlken auf eine stehende löwenköpfige Fignr anwen- 
det, werden wir weiter unten zurückkommen. 

*) Ich bemerke hier, dafs ich in der l^hreihnng der Koptischen Wör- 

20* 
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2) In weiblicher Gestalt, aber mit dem L5\venhaopt, 
das mit der Sornienscheibe oder swei langen Blättern ge- 
•ehmückt ist. In dieser Gestalt, welche unsren Bildsäulen 
entspricht, trägt sie den mit den Zeichen 9.10. IL der an- 
gehängten Tafel (Fig. A») geschriebenen Namen. Die bei* 
den letzten Zeichen bilden das koptische Wort: ein an- 
derer *), werden aber hier phonetisch genomnaen; das erste 
der Gruppe, ein Scepter, ist, seiner Aussprache nach, noch 



ter mit Lateiiiischen Buchstaben o» durch u, den 8leii Buchsta- 
ben des Scholtzischen Alphabets (Gram. Aegypt p. 2.) (das hida) 
durch ä, den 23sten (das chiy durch ch, den 25sten (das sehei) 
durch scA, den 2(lsten (das phei) durch f, den 27sten (das eket) 
durch thhj den 29sten (das gengn) durch t»ek oder dsdk, den 30stea 
(das BHma) durch sjb, den Torletzten (das dei) durch ti bezeichne. 
Die richtige Bestimmung der Aussprache des Koptischen ist noch 
groisen Schwierigkeiten unterworfen. Es entgeht mir bei der hier 
gewählten Bezeichnung nicht, wie unbehulflich das Italienische ci 
und gi durch Uck und dsch ausgedrückt werden. Unstreitig ist 
es ge^liger fdr das Auge und richtiger für das Ohr, sich, wie Henr 
A.W. y. Schlegel thut, für diese Laute des Englischen t\ uad } 
zu bedienen» Pies führt aber die, meines Erachtens, noch we- 
sentlichere Unbequemlichkeit mit sich, Buchstaben, die in unserer 
Sprache festbestimmte Laute haben , mit solchen zu gebrauchen, 
die ihnen eine fremde giebt. Man kann, wie es mir scheint, ia 
unserer Sprache fremde Laute nur entweder durch Veibindungen 
unserer Buchstaben in ilirer gewöhnlichen Stellung, oder durch 
ganz fremde Zeichen, wie Herr Klaproth in der Asia polyglotta 
gethfin-, wiedergeben. Dafs das Englische j ein einfi^^er Laut 
ist, dürfte der Schreibung durch dsch wenig entgegenstehen, da 
man im Deutschen die, meinem Urtheil nach, auch' einfachen Laute 
chy seh gleichfalls mit zwei und drei Buchstaben schreibt 

*) Herr Champollion fuhrt, indem er in seinem letzten Briefe an 
mich diese Erklärung giebt, das Koptische Wort Jbe« chet^ oder 
ehhet, als die Bedeutung der Zeichen 10. 11. an. Ich miichte aber 
nicht behaupten, dafs er darum das 10. Speichen, den leeren oder 
gestreiften Kreis, als Buchstaben für h oder ch nimmt. In seinem 
hteroglyphischen System erklärt er es durch «, und ein späterer 
Brief Ton ihm bestätigt mir diese Entzifferung. Sie rerträgt sieh 
auch mit seiner jetzigen Behauptung, da auch das Koptische Wort 
«et dasselbe als he bedeutet. 
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unbekaimt, und mit ihm daher auch dieser ganze Name 
der Gottheit Dab aber diese löwenköpfige Figuren die 
Göttin Neith vorstellen, wird dadurch aufser Zweifel ge- 
stellt, dafs diese Göttin mit dem so eben beschriebenen 
Namen auf dem letzten Theile der grofsen Leichenrituale v 
vorkommt, dafs sie darin dem Amön-Ra unmittelbar zur 
Seite steht^ und in den daneben befindlichen Hieroglyphen 
als königliche Gemahlin Palehakas, eines Beinamen des Am- 
Mon, und königliche Multer Pschakasis, eines Beinamen 
des PhÜiah, bezeichnet wird. Die Göttin heifst auch auf 
vielen löwenköpfigen Bildsäulen Beherrscherin der Qegen*- 
den Ameru (oder Amerlu) und Sesau, die an andren Orten 
bestandig der Neith zugeschrieben werden. 

.3) Mit menschlichem Haupt, aber nur mit dem unte- 
ren Theile des Pschent geschmückt In dieser Gestall wird 
sie hieroglyphisch so bezeichnet, wie man es in Herrn 
ChampoUion'sPanlheonHeft VUI. PL 23. Fig. 12. findet, 
nämlich durch ein figürliches Zeichen und ein nachfolgen* 
des ty dem auch wohl das Zeichen der Weiblichkeit bei- 
gefügt ist Das figürliche Zeichen hatte Herr Champol- 
iion für zwei Bogen mit ihren Pfeilen gehalten, (a. a. 0.) 
Jetzt erklärt er es für ein WebersdiifT, dem es auch in der 
That viel älmlicher sieht Neben dieser Bezeichnung findet 
sich bisweilen phonetisch nt, und nat oder nei heifst, nach 
Herrn ChampoUion (im La Crozischen Wörterbuch finde 
ich das Wort nicht) ein Weberschiff. Die Saitische Göttin 
wird daher hierdurch, wie die Griechische Minerva, als Er^ 
finderin und Beschützerin der Webereien dargestellt Die 
Saitischen Monumente bieten häufig diesen Namen, auf die 
obige Weise geschrieben, dar. Herr ChampoUion leitet 
sogar Neith aus nat oder net ab, und findet den Namen 
der Göttin avch in dem der Königin Nilohrh der sechsleii 
Dynastie, den er, nach Eratosthenes UebersetzuQg dessel- 
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ben in *A&tiißi vtxfjfpoQogy ( Eraioslhenica. Ed. Berhhardy. 
p. 260.) von Neith {nÜ) und skro^ siegen^ äbleilet Aof 
Namenschilden, die Herr Chainpollion von dieser KSni-» 
gin gefunden hat, kommt der Name mit demselben Zeichen 
des Weberschiffs , übrigens aber phonetisch vor *). In die- 
ser Vorstellung erhält die Göttin Neith bei den Griechen 
den Namen Buto, und wird mit Latena verglichen. Sie 
gehört in dieser Eigenschaft zu den ersten Aegyptischen 
Gottheiten, ist die uranfangliche Nacht, aber die Mutler des 
Sonnengottes Phre. (Champollion Pantheon Heft VIII. 
PI. 23. 23 a. Heft XL P1.23i?. 2&</. und die ErUäriingen 
dazu). Denn Phre ist ein weniger JlUer Golt als Amon- 
Ra (;. c. Heft IV. zu PI. 24.) und so kann Neith Buto zu- 
gleich die erste Emanation Amon-Ra's, der gleichfalls in 
immiltelbarer Beziehung auf die Sonne steht, Amon-* Sonne 
ist (h e. Heft I. zu PI. 2.) und Mutter Phre's seyn. 

Von dem ersten Range der Gottheil in die Gottheiten 
des zweiten tretend, wird Neith 

4) erstlich zur Netpe oder Netphe, der Aegypüschen 
Khea, der Mutter der Isis und des Osiris. Die hierogly- 
phische Bezeichnung dieser Göttin giebt Herr Champol- 
lion im Precis du Systeme hieroglyphique. (Kupferlafdn 
nr. 54.) Herr Salt hat (Essay etc.. p. 36.) die hieroglyphi- 
schen Namen der Neith und Netphe yerwechsdt, indem er 
das figürliche Zeichen des Himmels (phonetisch pe) zu dem 
letzteren nicht hinzUgenommen hat. Dieser Irrlhum ist aber 
gering, da die beiden Gottheiten nahe verwandt, ja diesel- 
ben, nur in versclüednen Potenzen genommen sind.^ Es 
würde daher auch weniger sonderbar seyn, als es beim 
ersten Anblick erscheint, wenn Netphe in einer Griecbi- 

*) Herr Champollion theilt mir in seinem Briefe Titel- und Na- 
menscIüH dieser Königin mit Icli habe aber di«fce Schilde nicht 
liier niit abbilden lassen, um ihm hierin nicht vorzugreifen. 
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sehen, von Herrn Bank es in der Nälie veo £Mdi afa^eh 
schriebenen In&chrift (Salt /. c. p. 46. not 7.) als Athene 
dargestellt würde. Denn in der That war die Aegypüsch^ 
Rhea, Athene in der sweiten, niedrigeren Potenz. Dage- 
gen ist seine Lesung des Namen ^ in dem er (L c. p. 47.) 
die Göttki Netphe ,Anephthe geschrieben , gefunden aui 
haben glaubte, durchaus falsch. Ich vermuthete bei der 
Ansicht seiner Kupfertafel, dafs er d^ k mit dem p (Cham* 
pollion sysL hierogL Alphab. nr.47. mit nr. 106.) verwech- 
selt hslbcy tind der hieroglyphische Name die Göttin Aniiki» 
die Aegyptische Vesta ( C h a m p o 1 1 i o n Pantheon Heft IL 
txL PI. 19.) bezeichneu müsse, und Herr ChampoHion be« 
stätigt mir diese Vermuthung in seinem > mir aus Livorno 
gescbriebenen Briefe, wo er das Monument selbst vor Au- 
gen hatte '^), vollkommen. Der Name Anephthe ist ihm nie 
in Hieroglyphen vorgekommen. 

5) Zweitens Wird Neith zur Schwester des Aegypti- 
schen Herkules, Tafne. JDiese ist die eigentliche Incarna- 
tion der löwenköpfigen Neith-Efeschützerin, mit der wir 
uns hier beschäftigen, und immer auch löwenköpfig, so' wie 
ihr UrUld. Die griechischen- und römischen Schriftsteller 
und die Inschriften in diesen Sprachen erwähnen dieser 
Göttin nicht, man findet sie nur in Hieroglyphen-Denkma- 
leA, aus welchen Herr ChampoUipn ihren Namen in sei- 
nem Systeme hierogljrphique nr. 53. gegeben hat Das in 
diesen Inschriften dem Namen nachfolgende t gehört nicht 
zu demselben, sondern ist der weibliche Artikel. Durch 
diese Inschriften nun lassen sich die beiden löwenköpfigen 
Gottheiten, die beide Neith sind, die des ersten Ranges, die 
Neiih- Beschützerin, und die des zweiten Ranges, die Neith- 

*^ Die Saltische Sammlang Aegyptischer AUerthämer ist ~ bekanntlich 
von der Französischen Regierung abgekauft worden, und Herr 
ChampoHion besorgte ihre Versendung zur See von Livorno aus. 
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Tafne, Wlfanmt untericheidett. Die erstere fiihrl die obeo 
erwähnten (Kupfertafel A. Zechen 9-11.) in dem jeUigen 
Zustand des Hieroglyphen -Studiums noch nidit lesbaren 
Zeichen, die letztere den .eben erwähnten Namen mit sich. 
Die sitzenden Statuen, die wir hier vor uns haben, upd 
-welche mit jenen Zeichen versehen sind, dürfen daher nicht 
Tafne genannt werden, sondern können nur die Neilh des 
ersten uralten Götterranges vorstellen. Von allen ähnlichen 
Statuen, die Herr ChampoUion gesehen, und deren kei- 
ner jene Zeichen fehleil, gilt dasselbe. So erklärt sith. jetzt 
Herr Champollion.ausdrficklich und bestimmt Was er 
über diese sitzenden Slatuen in seinem ersten Briefe an 
den Herzog von Blacas. (p. 44.) sagt, konnte zweifelhafter 
scheinen. Wirklich belegt Herr Gazzera (Descrizione dei 
monumenti Egizj del regio Museo. p. 18.) eine den unsrigen 
ganz gleiche Bildsäule fälschlich mil dem Namen Tahie. 

Als Göttin des drillen' Ranges wird Neith endlich 

6) zur Isis,, so wie Osiris und Horus Incarnalionen von 
Amon-Ra und Phthah sind. 

In dieser, ausHerrn Cham pol Hon 's neuestem Schrei- 
ben an mich Entlehnten, lichtvollen Aufzählung der verschie- 
denen Vorstellungen und Eigenschaften der Göttin Neidi 
erwähnt derselbe nicht ihrer Erscheinung als IHthyia, Aegyp- 
tisch Suan *j , durch welche Neith auch mit der Griechi- 
schen Here zusammenhängt Man kann aber über diese 
die Erklärung tu den Kupfertafeln 28. 28a. 28 ft. im XL Heft 
seines Aegyplischen Pantheons nachlesen.- 

Nach allem, bis hierher Gesagten leidet, es demnadi 
keinen Zweifel, dafs die Bildsäulen, mit denen wir uns hier 



*) Man sehe die von Herrn Bach mann übersetzte Schrift des Herrn 
^Angelo'Mai über die Vaticanischen Papyrus. S. 26, E. nr. 7. 
Der Falkenkopf «rschei^t hier befremdend, da das Zeichen der 
Mütterlichkeit bei den Aegyptiern immer der Geier ist- 
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heschäftigeii, Vorstelittngen der Ndih in ihrer beschütaen- 
den Eigenschaft und in ihrem höchsten Gölterrange sind. 
Das Löwenhaupt und die Inschrift vereinigen sich, diese 
Deutung fesizustellen; aufserdem aber folgt (Kupfertafel Ji. 
Zeichen 12.) in den Inschriften unsrer Bildwerke unmittel* 
bar auf den Nansen der Gröitin ihr Bild^ Denn in der klei- 
nen, auf Aegyplische Art am Boden sitzenden Figur er- 
kennt man, obgleich der an diesen Stellen sehr verwitterte 
Stein die Löwenmaske nicht mehr deutlich zeigt, doch den 
thierisc'hen Kopf an der sehr verlängerten Gesichtslinie. 
An einer ganz ähnlichen , mit demselben Königsnamen, als 
die unsrigen, versehenen Statue der Pariser königlichen 
Sammlung ist das Löwenhaupt an dieser kleinen Figur n^h 
in allen seinen Zügen sichtbar. 

Die sitzenden Sla^ueu der. Beschützerin Neiäi wurden 
in grofsec Anzahl vor den Tempeln in gerader Linie, oder 
als Zugänge, wie die Widder und Sphinxe, in Doppelrei- 
hen aufgestellt, um diese heiligen Oerter gegen den Zutritt 
von Gottlos^ zu sichern, und Herr Champollion, der 
viele derselben mit einander zu vergleichen Gelegenheit 
hatte, glaubt, dafs die unsrigen,/eine der Pariser Samm- 
jung, zwei der Turinischen, zwei der Saltischen nun auch 
nach Paris gekommenen, und drei des Vaticans ibu dersel- 
ben Doppelreihe gehört , haben , und von dem gleichen Ort 
nach Europa gebracht worden sind. 

• §. 2. - 

Namen- ujivd Titelschild des K«inigs. 

Der liistorisch wichtigste Theil der hier betrachteten 
Statuen sind die in der Inschrift befindlichen Namenschilde 
des Königs^ welcher sie entweder selbst aufrichten liefs, 
oder welcher der Gründer oder Verschönerer des Gebäu- 
dies war^ vor dem sie standen. Nach Herrn. Ghahipo 1- 
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lion^s Deutung ist dies Ameaophis II. der achte König der 
achtzehnten Dynastie, wenn man die Königin Amense mit- 
zählt, derselbe, der bei den Griechen Memnon hieCs^ mid 
dem der grofse tönende Kolofs bei Thebae gewidmet war. 
Dafs diese Champollionsche Erklärung die richtige ist, wird 
es leicht seyn, aus. Denkmalen, die wir Iheiis selbst, thab 
in getreuen Abbildungen vor uns haben, «u beweisen. 

Die Einrichtung der königlichen Namenschilde ist schon 
im Ganzen hinlänglich bekannt. Jeder König fährt besliaunt 
zwei,, einen, welchen ich den Titelschild nennen werde, der 
sein^i officiell^n Beinamen, eigentlich seinen angenomme- 
nen Titel enthält, und meistentheils, jedoch bei weitem 
nicht immer, das phonetisch geschriebene Wort König und 
eine Biene, als Sinnbild des gehorsamen Volks über sich 
führt, und einen zweiten eigentlichen Namenschild, in dem 
sein Name steht, und der oben mit der Sonnens<^eibe und 
der Fuclisgans versehen ist. Nu^ wo diese beiden Schilde 
die nämlichen sind, ist von einem und demselben König 
die Rede, und in der Regel reichen die Titelscliilde zur 
Bezeichnung hin. Indefs führen doch die * Könige UsireS 
und Manduei (Champollion I. lettre au Duc de Blacas. 
p. 85.) den' nämlichen, der auch in der Abydischen 6er 
fichlechtstafel (es ist der löte iii^der zweiten horizontalen 
Reihe von der rechten Seite an gerechnet; Salt- 2. c«) .nur 
einmal vorkommt, da. beide Könige unmittelbar auf einan- 
der folgten. 

Diese Geschlechtslafel ist als die vorzüglichste Ur- 
kunde zu betrachten, aus der sich die Reihe der Könige 
der achtzehnten Dynastie und einiger der siebenzehnten . 
herstellen läfst, tind man mufs gestehen, da{s dies Herrn 
Champollion, der au&erdem viele hieroglyphische In- 
schriften und die Berichte Manethos dabei benutzte, äufserst 
glücklich gejungen isL Die Tafel ist auf einer der Wände 
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mneß Gebäudes in Abydos eingefaauen, die Wandest aber 
oben and an einer ihrer Seiten zertrümmert. ( Cham pol- 
lion Sysi. hieroglyphique p. 245. 11. lettre au Duo de Bla- 
cas. p. 12. Salt L c. p. V-VII.) Das übrigens gut erhal- 
tene Denkmal wurde in verschiedenen Zeiten von Herrn 
Bank es und Herrn Cailliaud entdeckt und abgezeichnet, 
und beide Zeichnungen sind nun, die erstere in Hrn. Salt*s 
oft angeführtem Werk, die letztere in Herrn C ha mp ol- 
lton 's zweitem Briefe an den Herzog von Blacas her- 
ausgegeben worden. (Taf. 6.) Obgleich beide Zeichoungen 
im Wesentlichen übereinstimmen, so weichen sie doch in 
einigen Stücken von einander ab, wie man sich durch die 
eigene Vergleichnng besser, als durch Beschreibung, davon 
überzeugen kann *). Suchen wir nun den Tiielschild unsrer 
Statuen (Kupfertafel A. B. C.) auf der Abydischen Ge- 
schlechtstafel auf, so finden wir ihn in beiden Zeichnungen 
als den dreizehnten der mittleren Horizontalreihe von Schil- 
den und erkennen ihn aus dieser Stellung ' als den de9 
sechsten Abkömmlings des iStifters der achtzehnten Dyna-^ 
«tie, dessen Titelschild die siebente Stelle in derselben Reihe 
einnimmt. Ehe wir aber in der Erklärung dieses Titelschil- 
des weiter vorgehn, ist es besser, uns erst zu dem Namen- 
schilde zu wenden. 
^ Dieser (Kupfertafel £•) ist an der sitzenden Bildsäule 



^) Ueber die Gründe dieser Abweichung drückt sich Herr Cham- 
pol lion in seinem neuesten Briefe an mich folgendergestalt aus: 
La differ^nce entre la table d* Abydos donn6e par Mr. Salt«et le 
meme monament dessine par Mr. Cailliaud, no vient qne de ce 
qae Tan des deux dessinatenrs a su distinguer mienx que Tautre, 
au milien des fractures les lignes Constituantes de quelques car- 
tooches de plus dans la scconde serie. Le dessin de Mr. Cail- 
liaud est «4efectueiix dans la troisicime rangle de cartouches ea 
ce qii^il ne donne pas, comme Ta.fait Mr^ Bankes, (outes Ua 
variations du nom propre de Kamses le Grand qui avec son pre- 
noni ordinaira dccupe cette troiftilme s^rie. 



Digitized by VjOOQIC 



316 

der Minulolischeii Saimnhmg^ an der überhaupt die Hiero^ 
glyphen vortrefflich eingeschnitten sind, so schön und voll- 
ständig erhalten, dafs er nichts zu wünschen übrig labt 
Die an* den beiden Sackischen sind verwittert, jedoch blei- 
ben die Buchstaben des Namen kenntlich. Ver^eicht man 
nun den erhaltenen Nanienschild und alle Titelschilde, so 
slimmen me vollkommen mit mehreren in der gro&en Pa* 
ri^er Beschreibung der Aegyptischen Alterthümer abgezeich<^ 
neten, namenllich aber mit zwei vor dem Porlicus des gro- 
ben Tempels von Ombos (T. I. PL 43. nr. 12. la) herge- 
nommenen überein. Es fehlt blofs bei dem Namenschilde 
der letzleren ein Zeichen, (Kupfertafel E. Zeichen 13.) das 
aber, wie wir gleich sehen werden, nicht wesentlich ist 
Mit derselben unbedeutenden Veränderung haben beide 
Schilde die Herren Champollion (Lettre I. aMr. le Duo 
de Blacas PI. 2. nr. 9^.6.) und Gazzera {Lc.Pl4.A.B*) 
nach einer stehenden Bildsäule des bezeichneten Königs 
und nach einer eben solchen sitzenden Neith, als die un- 
srige ist^ gegeben. Diesen Nainenschilden ganz gleich ist 
der in Herrn Salt 's Schrill (PL IV. nr. 12.) vorkommende. 
Endlich sind dieselben Schilde an dem nördlichen Memnon- 
Kolofs, dem tönenden, (Deser. de TEgypte T. IL PL 22. nr. 3.) 
und mit kleinen, den Namen nicht Angehenden Verschie- 
denheiten, auch an dem südlichen (/• e. PL 21. nr. 2.) an- 
zutreffen. 

Die Namenschilde enlhalten sehr häufig nach dem Na- 
mei\ noch einen Titel, oder ein Beiwort des Regenten und 
so stehen in dem unsrigen erst die Buchstaben a (Kupfer- 
lafelE. Zeichens.) m (Zeichen 9.) n (Zeichen 10.) einer, 
der ein langes o, ü oder f bedeuten kann; (Zeichen 11.) 
dann folgt in drei andren Zeichen (Zeiche» 12-14.) ein 
Titel ^^ti^ diesem gleich nachher. Jene Buchstaben lesen 
sich^ also mit blofeer- Hinzusetzung der Vocallaute Ameno 

* 
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oder Ametwf. Da nun Hemnon in einer griechischen In- 
schrift an den Beinen des nördlichen Thebaeisehen Kolos- 
ses ausdrücklich, mit hinzugefügtem Aegypiiscbem Artikel 
ipafiiVüiip genannt wird {MifAVOvog ^ ipafAevoiip) und auch 
Manetho bei Georgias Syncellus (p. 57. 120.) von einem 
Amenopliis aus der achtsehnten Dynastie der Aegyplischen 
Könige sagt, dafs er für den Memnon, den tönenden Stein, 
gehalten werde, so kann die von Herrn Champollion 
behauptete Identität (Sy^t. hier p. 235.) des auf unsern Sta- 
tuen genannten Königs mit den Thebaeischen Kolossen nicht 
in Zweifel gezogen werden. 

Man kanii dem so eben Gesagten auch noch das Zeug- 
nifs des Pausauias (I. 42. 2.) hinzufügen, obgleich dies we- 
niger beweist, da nach ihm. auch Sesostris von einigen für 
Memnon gehalten wurde. 

Bei Georgius heifst dieser König jifiiV(Sqi$g und Af/ii' 
viSq,&$g, welches vermulhlich daher kommt, dafs im Aegyp- 
tischen amnf riar eine Abkürzung von amnfip, dem von 
Ammott Gepriificfij Gebilligt eti ist. Nach Herrn- C ham- 
poUion's in seinem hieroglyphiscben System (p.238.) ge- 
äufserter Meinung, wurden beide Namen gleichgültig von 
denselben Personen gebraucht, und er erklärt ein Grabmal, 
in dem man Figuren mit dem Namen Amenoftep fand, (für 
ein Grabmai des Amenophis Memnon. Herr Salt führt 
auch einen deutlichen Amenoftep mit ,dem unverkennbaren 
Titelschilde unsres Amenophis Memnon {l. c. Fl. 4. nr. 11.) 
an, so da£s es offenbar ist, dafs dieser König beide Namen 
trug. Indefs hat Herr Champollion selbst in seinen Brier 
fen • den, Herzog von Blacas doch den Unterschied bei- 
behalten, und den Gründer der achtzehnten Dynastie (Br. 1. 
p. 19.) Amenoftep, sehien Ururenkel (2. c. p. 38.) Amenophis L, 
dessen Enkel {L c. p. 85.) Amenophis IL und den dritten 
König der neunzehnten Dynastie (Br. % p. 85.) Amenoftep IL 
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genannt. Herr Champoilion schreibt mir aber, dafs er 
nur um der gewöhnlichen Schreibung auf den Denkmalen 
getreu zu bleiben, diese Bezeichnungea gewählt hat. Sonst 
beharrt er bei seiner früheren Meinung über die Einerlei- 
heit beider Namen, und erklärt sich jetzt noch deutlidier 
dahin, dals der Name, der bei den Griechen als Ameno- 
phis, Amenophthes, Ammenephthes und Amenoih vorkommt, 
nach der Geltung der hieroglyphischen Zeichen eigentlich, 
nach Verschiedenheiten des Thebanischen und Memphitischen 
Dialects, sollte Amenothph oder Amenofp gelesen werden, 
und dafs er genauer verfahren wäre, wenn er die Zahl der 
Regenten hätte durch alle durchlaufen lassen. Wirklich heilst 
der Amenoftep der neunzehnten Dynastie bei seinem Bru- 
der, Herrn Champollion-Figeac (2ter Brief an den Her- 
zog von Blacas p. 157.) Amenophis IV. Ich würde hier- 
bei nicht so lange verweilt haben, wenn Herr Gazzera 
(t c. p. 21.) nicht irrigerweise die nothwendige Unterschei- 
dung beider Namen als einen unumstöfslichen Grundsato 
aufstellte. 

In der Reihe der von Mänetho angegebenen Könige 
ist Amenophis -Memnon der achte der achtzehnten Dyna- 
stie, und Nachfolger eines Thutmosis. Unter seinen sieben 
Vorfahren ist aber eine Königin Amense (Josephus contra 
Apionem I. 15.) oder Amesse, und da diese die Schwester, 
nicht die Tochter ihres Vorfahren auf dem Throne war, so 
ist Amenophis -Memnon nur der siebente in der Geschlechts- 
folge. Gerade so verhält es sich nun auch in der Tafel 
von Abydos, welche nicht eine Reihe von Königen, so^n- 
dern eine Geschlechtstafel derselben giebt. Sechs Ibdere 
Titelschiide gehen dem auf unsren Statuen gezeichneten 
voran, nämlich von Amenoftep (Salt. Mittlere Reihe. Schild 7.) 
an gerechnet, und die Tafel von Abydos stimmt also genau 
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imi dem ZeitgniJs Manethos fiberein. (Champollionlettreft 
ä Mr. le Duo de Blacas. Lellre I. p. 77.) 

Durch diese glückliche^ UebereinstiminuDg wird gerade 
cBeser Amenophis der feste Punkt, an welchen die weitere 
Vergleichung des Schriftstellers, und der Monumente ange- 
reiht werden kann. Denn einige wenige Ausnahmen ab« 
gerechnet, weichen die Namen des Manelho von denen der 
Monumente, und sehr bedeutend ab, wie nmn aus der Ne- 
beneinanderslellang beider (L e« p. 107.) sehen kann. In 
der Zahl aber herrscht genaue Ueberemstimmung, unct für 
die Abweichungen giebl Herr Champollion (/. e. p. 77r) 
Gi*ünde nn, die man selbst bei ihm nachlesen mufs. Ich 
hebe nur die eine, wie es niiir scheint, höchst glückliche 
Bestittigung der. Champollionschen Behauptungen heraus, 
dafs der von ihm auf .deil Monumenten gelesene Name des 
grofeen Sesostris (des erslen Königs der neunzehnten Dy- 
nastie) Rhamses, im ganzen Alterthujn nur bei Tacitus 
(Annal. II.. 60.) und Ammianus Marcellinus (XVIL 4.) vor- 
kommt, wo die Stellen selbst zeigen, dafs er von Gebäuden 
durch einheimische Erklärer abgelesen worden war. 

Auf den Namen folgt, noch im Namenschilde, ein Ti« 
tel, der Amenophis den H. (um bei dieser einmal angenom- 
menen Bezeichnung stehen zu bleiben) von den andren Kö- 
nigen gleiches Namens unterscheidet. (Kupfertafel Sig. £• 
Zeichen 12-14.) Der genaue Sinn und' die Lesung dieses 
Titels sind Herrn Champollion, so wie er es schon im 
Systeme hierogiyphique (p. 235.) gestand, auch jetzt noch 
unbekannt. Von dem ersten dieser Zeichen (nr. 12.) ist es 
Herrn Chanipollion durch viele Stellen bewiesen, dafs 
es Leiter, Aufseher, Herrsther bedeutet, und es fin- 
det sich in verschiedenen Zusammensetzungen als ewiger 
Herrscher, Herrscher aller Lebenden u. s. f Das 
zweite Zeichen (nr. 13.) ist ein k und mu£» zu dem hier 
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geRiekiten, noch utibekannien Aegyptischen, Worte gehören. 
Es fehlt in einigen Inschriften, was sich eben daraus leicht 
- erklärt. Von dem letsten dieser Zeichen (nr. 14.) hält es 
ikrr Champollion für ausgemacht, dafs es der symboli« 
sehe Name irgend einer himmlischen oder irdischen Ge- 
gend ist 9 da in ausführlichen Texten die Zeichen, Land, 
Gegend, ihm regelmäfsig nachfolgen, und dasselbe auch 
in Texten in hieraüscher. Schrift im Turiner Museum bei 
dem Titel Amenophis 11. der F^ ist So wie oft weibliche 
Gestalten mit der sich auf Aegypten beziehenden Lotus- 
pfianze auf dem Kopf auf den Denkmalen vorkommen, so 
finden sie sich auch dieses Zeichen als Kopfschmuck -tra- 
gend. Ab Beherrscher dieser Gegend wird der GottMandu 
genannt *). Allein .welche Gegend mit diesem Symbol ge- 
nannt sey^ bleibt ferneren Untersuchungen vorbehalten. 

Der Schild an dem südlichen Memnons-Koiofs hat zum 
Titel das gehenkelte Kreuz, und eine thronende Figur^ die 
wohl eine Gottheit vorstellt Man müfste ihn also wohl: 
der lebendige Gott übersetzen. Eane der Sackischen 
Statuen scheint auch das gehenkelte Kreuz im Titel (Kupfer- 
täfel Fig. D. Zeichen 9.) gehabt zu haben, doch ist die Stelle 
zu sehr verwittert, um genau darüber urtheilen zu können* 

Die kleine sitzende Figur des Tilelschildes (Kupfertafel 
Fig. J<mB. Zeichen 7. Fig.C. Zeichen 10.) erklärte Herr Cham- 
pollion bisher für die Göltin Säte **) (Syst hieroglyph. 
Planches nr. 51. p. 99. 100.) und übersetzte die ganze In- 
schrift des Schildes </. c. p. 234.) Herr durch Phre und 



*) Man a»he über diesen Gott Champollion*« Panth^n Heft !•: 
za Tafel27. Nie bahr* s Inscriptiones Nobienses p. 10. 

**) Aa{ welche Weise Herr -Champollion in dieser Voranssetzong 
die Yerrichtangen der Göttin Säte in der Unterwelt erklärte, kann 
man in Angelo Mai's Verzeichnifs der Aegyptischen Papyrus (Bach- 
manns Uebers. S. 12—14.) ausföhrlich nachlesen. 
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Süte^ Seit ganz^ kuns^r Zeit aber glaubt er mit Oewifslieit 
gefunden zu haben, dafs die, viU'züglich durch die Feder 
oder das Biatt auf dem Haupte charakterisirte. Göttin das 
Sinnbild der Wahrheit ist. x Er übersetzt daher jetzt diesen 
königlichen Titel: Sonne ^ Herr der Wahrheit, le sohil, 
»eigneur de v^rite. Nach den gleich anzuführenden Grün- 
den hat. diese IVleinung wirklich sehr viel Wahrscheinlich- 
keit für ^ich. < . . 

Zuerst wurde Herr Champollion auf diese Vermu* 
thung dadurch geführt, dals er am Halse einiger sehr reich 
ausgestatteten Mumien das Bild der Göttin, wie sie auf dem 
'^itelschild des Amenophis vorgestellt ist, hangend fand, und 
da£r:er sich dabei an die Erzählung' -Diodor's von,Sicilien 
(L 75.) erinnerte, dafs es. zur Amtspflicht . des Oberrichters 
iir Aegypien gehörte, ein kleines Bild, das man die Wahr- 
heit nannte, an einer goldnen Kette am Halse zu tragen. 
Hieran knüpfte Herr Chani p oll rou, dals in der Vorstel* 
lung des Todlengerichts, niit welcher der zweite Theil der 
grofisfen Leichenrollen immer schliefst'*), nicht nur eben 



*) Die genauere Einsicht in. den Inhalt dieser Leichenrollen, der 
grofsen mit Bildern und Hieroglyphen- oder hieratischer Schrift 
vefMhenen Papyrus, die man gewötmli^h zwischen den Schenkeln 
der Mumien findet, yeidankt man gleichfalls Hrn. ChampoUions 
grundlichen Entdeckungen. Die zerstreuten Bemerkungen, die sich 
darüber in iseinen l^chriften und seinen Briefen finden, zeigen, wie 
er selbst nach und nach tiefer in dieselben einengt, and es wird 
höclist interessant seyn, einmal die yollständigp Erklärung dieser 
grofsen Leichenritnale von ihm zu erhalten. Das in dem grofsen 
Aegyptisehen Werk in Hieroglyphen -Schrift enthaltene giebt nur 
den^aweiten der versduedenen Absohnltte, in -welche, nach Herrn 
Champollion, diese Rituale zerfallen. Dieser zweite Abschnitt 
wird durch' die beiden Bilder, die Vorstellung der drei Regionen 
der Götter, der Sonne und. des Mondes (die letztere fehlt in dem 
Pariser Papyrus) und die des Todtengerichts begränzt. Sehr y^bI 
Lehrreiches über den Inhalt und die Anordnung dieser Leichen- 
rituale findet sichln dem von Angelo Mai herausgegebenen Ver- 
Keichni£i der Vaticanischen . Papyrus von Herrn Champollion 

IV. . 21 
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solche Figur (als er bisher Säte nannte) Vor^Uzerin der 
sweiundviersig Richter ist^ sondern auch Uir charakteristi- 
sches Sinnbild des Blattes häufig in der einen Wagschale 
liegt, indefs in der andern ein Gefafs ist^ welches die be- 
gangenen Fehler des Verstorbenen vorstellen solL (Die -Pa« 
pyriis der Yaticanischen Bibl. Aus d; Ital. des Angelo Mai 
von L.' Bach mann. S. 4.) Das Blatt stellt ihnen mithin 
seine guten, in Wahrheit und Gerechtigkeit gegründeten 
Handlangen entgegen. Beides kann man aueh in demgro- 
fsen Aegyptischeh Werk (Kupfertafeln. Antiquit^ YoL II. 
PL 72.) deutlich sehen , wo die Wahrheit die obere- Reihe 
der Richter zur rechten Hand firöShet, und obgleich auch 
die Richter das ihr charakteristische Blatt tragen, am man* 
gelnden Bart kenntlich, ist Mit- diesen -Symbolen vetbindet 
sich das erste Z^eich^i des hierogljphiscb geschriebenen 
Namen der Göttin, (Champalliod. Syst.. hierogL Alphab. 
nr« 95.) welches ein Längenmäifs (coudee) vorstellen solL 
Was aber in meinen Augen dieser neueren ErUäru^ des 
Hm. Champollion den |;röfsesteh Werth giebl, ist ^dte 
glückliche Anwendung, die er auch hier, wie sehen sonst 
öfter, von der uns durch Aminianus Matcellinus (XVil. 4. 
£d.Bip. Yol. I. p. 130.) erhaltenen Ueberseisung einer Obe^ 
liskeninschrift nach Hermapton macht. In dieser Inschrift 
\yird dem Könige Üartiestes (wie er dort heilst) der Bei- 
name fpüaXfi&n^ gegeben, und auf aüm Römischen Obe- 
lisken hat Herr Champollion die Figur dieser sitzenden 
Göttin, mit dem BlMt auf dem Kopfe und dem gehenkelten 
Kreuz in der Hand angetroffen , nanienttich auch mit dem 
bekannten Zeichen des Aegyptischen Wortes mei, geliebt, 

(Ba^lhmaniikche Uebersetzuii«; S. 1 — 23.) Es w«ni«ii ^wrin yier 
AUchnitte derselben erwähnt. Di« Vei^eichong der ' ähnltishen 
liiesigeii Pi^jriis in dieser Rücksicht behalt« ich CHier andimi Ge« 
legenhek vor. 
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unmittelbar verbunden. Den Namen liest und erklärt Heit 
Champollion jetzt auch anders als bisher, n^mlieh nicht 
mehr (Syst. hier. Planches nr.51.) 8iü sondern smä, indem 
er hiebet an das Koptische Wort mäi, gerecht, wahr, AtvkXy 
und das » (was abet* fernerer Rechtfertigung bedürfen wird) 
als präfigirten Buchstaben annimmt. Er hat nämlich über 
das zweite hieroglyphische Zeichen des bisher »fä gelese- 
nen Namen seine Meinung geändert, uhd hält dasselbe nicht 
mehr^ wie früher (Syst. hierogl. Alphab. nr. 30.) fiir ein t, 
sondern für tn, weil er dieSylbe ma durch einen von die- 
sem Zeichen durchkreuzten, a bedeutenden Vogel, mithin 
als eine synonyme Gruppe von andren nrn anzeigenden ge- 
funden hat 

I>ie Göttin Sole, die darum den Aegyptischen Denk^ 
malen nicht entzogen wird, findet Herr Champollion jetst 
in der Göttin, die er bisher (Pantheon Heft IL zu Taf. 19.) 
JInuki benannte, so wie er der letzteren jetftt die Gestalt 
giebt, welche Hphe oder Tpe (der Himmel. Panth. Heft III. . 
flsu TaL 20.) führt. Denn er gesteht freimüthigi dafs er bis^ 
her diese beiden Göttinnen, Anukiund Säte, die übrigens 
gewöhnlich eine die andre begleiten ^ verwechselt hat. ^ 
isl zu diesem Irrthum dnrch einen Englischen: eine Stele 
des Lord ßelnfiore vorstellenden Kupferstich verleitet wor- 
den, auf dem die Namen dieser Göttinnen falsch gesfteUt 
sind. Der hieroglyphische Name der Anuki ist in ^ dem 
Pantheon (Heft IL Taf. 19.) m sehen; der der Säte, aiä, 
kommt, wie ihn Herr Champollion jet^t anmmmt, noch 
fiicbt dam vor. Et besteht aus dem lOlsten, 28sten^ilil 
6ten Buchstaben 4ies Champollionschen Alphabets, von wdl* 
ehen aber der erste auf seiner oberen Spitze noch einen 
abgestumpften Kegel trägt Der horizontale Strich des 
Kreuzes, aus dem dieser Buchstabe besteht, ist bisweilen 
ein Pfeil, wodurch das figürliche Zeichen der Göttin, der 

21 ♦ 
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Pfeil y mit der hieroglyphischen Gruppe gepaart ist. Mit 
den» Pfeil bringt Herr Champol lien auch den im Kopü- 
^hen diese Waffe bedeutenden Namen der Göttin, Saie*)y 
in Verbindung. DaCs in Amenoplus II. Titelschilde das Zei- 
chen der Wahrheit dem Zeichen der Herrschaft vorangeht, 
dürfte schon an sich nicht wundem ^ da ja der Genitiv in 
der Verbindung die erste Stelle einnehmen kann. Herr 
Champollion macht aber hierbei darauf aufmerksam, dafs 
auf architektonischen und statuarischen Denkmalen die Zei- 
chen , der blofsen Symmetrie wegen, wohl anders gestellt 
werden, als es die Aussprache fordert. In der hieratischen 
Schrift, bei welcher diese Rücksicht hinwegTallt, geht auch 
in den Titeln Amenophis II. das Zeichen Herr, die henkel- 
lose Schale, dem Bilde der Wahrheit, der sitzenden Göttin 
liHt dem Blatt auf dem Haupte, voran. 

Nach einer ' Hieroglyphenschrift im grofsen Französi- 
schen Aegyptischen Werke von einem Pfeiler des Südtem- 
pels in Elephanline (Antiquites. Planch. Vol. L PL 36. Fig. 3.) 
sollte man gfauben, dafs der Titelschild Amenophis IL auch 
einem andren Könige angehörte, dessen hierogljrphisch ge- 
schriebener Name Eutanfs gelesen werden kann. Ich hielt 
diesen Namen für verschrieben, nur die ausdrückliche, die- 
ser Abbildung in der Erklärung der Kupferiafeln hinzuge- 
fügte Versicherung der Genauigkdt. dieser hieroglyphischen 
Abschrift (Fig. 3^ tous les hi^roglyphes sont exucts) liefe 
mich zweifelhaft. Herr C h a mp o 1 1 i o n bestätigt aber meine 
Vermuthung, und sagt mir, dafs die genaueren Zeichnungen 
dieser Pfeilerinschrift der Herren Huyot aus Paris und Ricci 
aus Florenz den Namen Amenophis geben. 

Die ältesten Theile des Palla&tes von Louqsor, das 

Ti Nämlich Yon snt, werfen. Säte findet sich im La Crozischen 
Wörterbuch nicht als Pfeil Der Pfeil heifst aber darin sothnef, 
worin sichtbar dasselbe Stammwort liegt. "* 
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Memnoittmn/ der Tempel des Ammoii-Chnubis und andre 
grofse Gebäude bis in Nubien hinein wurden von Ameoo- 
fhkü. theilff erbaut^ theils verziert. Nadi der chronologischeil 
Bestimmung des Herrn. Champollion-Figeac (Lettre I. 
ä Mr. le Diic de Blacas p. 107.) fällt seine dreifsigjährige 
Regierung von 1687 bis 1657 vor unsrer Zeitrechnung also 
um- mehrere Jahrhunderte vor den Memnon des Troischen 
Kriegs. 

Inschriften, 

Herr Gaziera giebt (l. c. PI. 3. iir%2. 3.) die Inschrif- 
ten von zwei der Ipwenköpfigen Slatuen des Turiner Aiu*- 
seums,. so da(s 'wir mit den unsrigen die Inschriften von 
fünfen vor Augen haben. In jeder von diesen finden sich 
Verschiedenheiten. 

Die Einrichtung der unsrigen, und wahrscheinlich auch 
der Turiner ist so, dafs die den Titelschiid begleitenden 
Hieroglyphen neben dem rechten, die andern neben dem 
linken Bein der Bildsäule in einem schmalen Streifen her- 
ablaufen. Ich fange von jenen an. 

(Jeher dem .Titelschiid steht in allen der Gottß nute, 
(Kupferlafei** Zeichen 1.) der gute {wohltkätigey hcilbriu' 
gende) nanef, (Zeichen 2.) der Herr, näb, (Zeichen S«) der 
irdischen Welt, to, (Zeichen 4. 5.) In der Minutoiischen 
folgt hierauf ncteh: der Herr (.Fig. C. Zeichen 6.) der drei 
Regionefu (Zeichen 8. 7.) 

Dann kommt der schon oben erklärte Titelschild. 

Hinter dif^em steht eine Phrase , die sich auf das zu- 
letzt nachfolgende Participium: geliebt, mei (Fig. A. Zei- 
chen 16.17. Fig. B. Zeichen 18. 19. Fig. C. Zeichen 21. 22.) 
bezieht. ^ 

Das Wesen von dem er geliebt wird, ist unmittelbar 
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nach dem Tilebchild ausgedrfickt, und di^ ersten dcet Zei- 
chen nach demselben sind daher in allen finif Inschrtfien 
oiine allen Unterschied dieselben« hi laner der Turiner 
Statnen (Gaizera PL3. nr. 2.) und in unsren beiden Sacki- 
sehen ist ihnen zu gröfserer Deutlichkeit das figürliche Zei^ 
dien der Göttin (Kupfertafel. Fig. A.B^ Zeichen 12.) bei* 
gefügt, und dann folgen bis zum Ende, der Phrase Titel, 
die nicht überall dieselben sind. 

Von den in allen fünf Inschriften auf den Titelschild 
folgenden drei Zeichen und' der sie begleitenden Figur habe 
ich schon oben bei Gelegenheit der Göttin Neith geredet 

Nach dieser Gruppe kommen in jeder Inschrift ver- 
schiedene Zeichen. Ich bleibe aber bei denen der BerlininL 
sehen Statuen stehen. 

Auf der einen Saokischen folgt in der Infichrifl hier der^ 
Artikel des weiblichen Geschlechts t, (Kupfertafel Figur .^ 
Zeichen 13.) die beiden Zeichen» welche Herr Cbampol- 
lion (Syst. hi^rogl. p. 136. Planches nr. 347.) durch mäch^ 
% erklärt, und mit fehlendem Vocal dschr (bei la Crosse 
ihehor) schreibt. 

Auf der zweiten Sackischen Bildsäule steht nach dem 
Titel der Göttin wieder das Participium ma<V geliebt (Fig. JJ. 
Zeichen 13. 14.) und ein darauf folgender Ziricelabschnitt. 
(Zeichen 15.) Diesen erklärt Herr Champol lion, ohpe 
sich über die phonetische Geltung du$zulassen, für ein Zei- 
chen, welches anzeigt^ dafs das Worl^ hinter dem es steht, 
doppelt genommen werden soll, entweder so dafs es da- 
durch in den Dualis gesetzt, oder so, dafs sein Sinn ver* 
stäj*kt genommen, oder endlich so, dafs daj^ Wort selbst 
zweimal ausgesprochen werde« Denn es war, wie man 
noch aus dem Koptischen sieht, der Aegypiischen ^Sprache 
eigen, in Substantiven und Verben dieselbe Svlbe, nur bis- 
weilen mit verändertem Yocal, zweittkal auf. einander fol- 
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gm TO lassen *). Gewöhnlich führt ocm »war d^ Zirkel- 
a&schiutl in dieser Bedeutung awei kleine Striche nach 
Sich, wie ae im Champöliionschen Alphabet (or. 42.) den 
Vocali beeeiclttien, und die Erklärung dieser beiden ver- 
bundenen Zeichen, als Verdoppelungsandeutung, rührt ur- 
nprüngfich von Herrn. Salt her. ünsre Inschria hat nur 
dU» erste der beiden Zeichen, Herr Champol lion versichert 
aber die Gruppe öfter so abgekürzt gefunden zu haben. 

Eine andre solche Abkürzung sieht er *in derselben In- 
8(^ft in dem Charakter, welcher dem am Ende stehenden 
Participium: geliebt, unnuttelbar vorhergeht (Fig, B^ Zei- 
cheti.l7); Es ist ein 9 (ChampoUi.on Syst Uerogl. Al- 
phab, nr. 8&) -und der Anfangsbuchstabe der schon oben 
erwähnten Gegend Stsmu, über welche die Herrschaft der 
Göttin Neiih durch die unmittelbar vorhergehende Schale 
(Fig. JB. Zeichen 16.) angedeutet wird. In andren Texten 
iM der Name hieroglyphkoh voUst&idig angeschrieben und 
mit dem erläuternden Zeichen: Land, Gegend versehen. 
Die Göttin trägt dies^i Titel als Götün des ersten Ranges 
in menschlicher Bildung sowohl, als mit dem Löwenhaupt 
vorgestellt. 

Die in der Inschrift der Minutohschen Bildsäule auf den 
Namen der^ Göttin folgende Gruppe (Fig. C. Zeichen 15-17.) 
Imfet: der Guteth {Wohlthätigen). Sie pflegt aber an an* 
dren Stdleh zwischen den auf delr angehängten Kupfertafel 
(Fig. C.) mit 15. und 16. bezeichneten Charakteren noch ein 
/P (Champoliion. Syst. hierogl. Alphab. nr. 119.) zu füh- 

*) Solche Wörter sind susu^ Augenblick, chremrem, Gemurmel, lof- 
lef, zermalnit werden , mokmek', denken , monmen, bewegt werden, 
hewMem, Trommel, laäschiedsch, ]>eraatli, n. s. w. Sie scheinen, 
"wie so vieles ^n-der Sprache, aas phonetischer Gewohnheit ent- 
standen zu seyn, und der Grojid der Veränderung des VocaU d^r 
Endsylbe liegt wohl in der gr#£ieren dadurch bezweckten Leich- 
tigkeit der Aussprache. 
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ren, dessen Mangel indefs hier die Lesung nn^i aufbaiten 
darf. Denn das ersle Zeichen dieser Gruppe, (nr, 15.) ist 
eine Theorbe, ein musikalisches Insirument, das ats Symbol 
der Wohiihätigkeit gilt (Champoiiion. I. Leilre au Duc 
de Blacas p. 17.) Da mithin hierin schon der ganse Be« 
griff liegt, so kann das nachfolgende (nr. 16.) nur die En- 
dung des gesprochenen Wortes nof^ri seyn. Der Zirkel« 
abschnitt (Zeichen 17.) ist bekanntlich der weiUiche Artikel 

In der in derselben Inschrift weiter folgenden Gruppe 
(Zeichen 18 --20.) erkennt man hur die beiden letzten den 
Plural andeutenden Zeicheil^ das erste ist bis jetzt mich 
von unbekannter Bedeutung, obgleidi es oft auf Muittk» 
und Papyrusrollen angetroffen wird. Harr Champollioji 
sieht es für ein mit zwei Geifsebi versehenes täegel an. 

Die letzte Gruppe der Inschriften der Minutolischen 
und ekier der Sackischen Statuen und die vorletzte der an- 
dren Sa'ckischen heifsen: Geber des Lebeiis^ Der BegrUT 
des Lebens liegt. in dem gehenkelten SchlusseL (Kupfertafel 
Flg. A. Zeichen 19. Fig. B. Zeichen 21. Fig. C. Zeichen 24.) 
Es ist das Koptische Wort anchh. Das vorhergehende Zei- 
chen, der Triangel, bedeutet den i Laut, (Champollion« 
Syst hier. p. 43. Pk 3. Fig^3.)und ist hier das koptische 
iij geben* Die ganze Gruppe sieht Herr ChamppUion 
für das koptische Wort iutiehko, beleben, der Beiebrnde 
an , da seiner Bemerkung nach , die langen Vocale in zu- 
sammengesetzten- Wörtern kurz zu werden pflegen. ' 

Die Schlufegruppe der Insdirift der einen Sackiscben 
Statue hat nach vielen Stellen und namentlich auch der 
Rosettischen Inschrift die Bedeutung für immer, (eie^tjf) al- 
lein das dadurch ausgedrückte Koptische Wort weifs Herr 
ChampoUion noch nicht anzugeben. (Kupfertafel Fig. Ä. 
Zeichen 22-24.) .^ 

Die Hierogiyphensäule des Namenschildes fängt bei 
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allen hier beiraphtelen Statuen ^ außer der Minutolischen, 
mit den Worten an: Sohn ier Sonne, welche ihn Hebt, rä, 
(Kupfertafei Fig. D. Zeichen 1.) schärf (Zeichen 2.) m. Ab- 
kiiTBung von mei^ (Zeichen 3.) f angehängtes Pronomen 
3. pers. sing, masoul. (Zeichen 4.) 

Auf der Mitiuiolisdien Statue folgen auf die Worte: 
Sohn der Sotme fünf Zeichen (Kupfertafel E. Zeichen 3-7.) 
die theik an sich, theils in dieser Verbindung in den Schrif« 
ten des Herrn Champollion nicht angetroffen werden. 
k seinem Briefe an mich aber giebt er über dieselben fol- 
gende Erklärung, die er jedoch von der des 4ten Zeichens 
abhänj^g macht El* glaubt nämlich in diesem einen Aegyp- 
tischen Spiegel (to/ bei la Croze) %\x erkennen , und in 
dieser Voraussetzung hiefee nun die Hieroglyphengrüppe, 
welche dem Namenschild vorhergeht: Sohn der Sonne und 
sein Bild oder wörtlicher Spiegel. Das dritte Zeichen, n, 
kann man entweder für das Casuszeichen des Nominativs, 
oder für den Anfangsbuchstaben des Verbinduhgswörtchens 
nem, und, nehmen. Hr. C ha^po llion äufsert sich darüber 
nicht bestimmt. Das siebente Zeichen ist das schon oben 
erklärte Pronomen der 3ten Person. Sehr merkwürdig aber, 
und für die gailze Hieroglyphen -Enteifferung erweiternd i^t, 
was mir Herr Champollion über das fünfte und sechste 
Zeichen mittheilt Diese Gruppe wird nämlich gesetzt, 
wenn ein zugleich figürlich und phonetisch geltendes Zei- 
chen in einer Stelle die erstere Geltung, wie hier der Spie* 
gel, haben soll. Auf diese Weise bezeichnen das Auge, 
der Mund, die Hand, mit diesen beiden Zeichen nach sich, 
diese Gegenstände, ohne dieselben die Buchstaben a, r, t. 
(Champollion. Syst. hierogL Alphabet, nr. 9. 59. 22^ 

Auf diesen Eingang folgt der Namenschild, und nach 
diesem werden auf jeder der fünf Statuen dieselben Hiero- 
glyphen wiederiiolt, welche hinter dem Titelschild stehen. 
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Die ganxe Inschrift üer BerUiiisebtn Sliitacn, mit De-* 
merkung der noch nicht %n eotuffernden Siellen lautet da* 
her folgendermaben. 

Ich lege nemlich hier die Inschrift der einen Sadu- 
scben Statue (Fig. B. D.) als die vollständigste zum Grunde» 
und bemerke die Abweichungen in Parenthesen und An- 
merkungen. 

"Der Goitj der Wohlikätigc, der Herr der irdi$ck€m 
Welt, (Fig. Cu der Herr der drei Re§iütim) die Sonne, 
der Herr der Wahrhei-t^ vüh der ........ der Güttm 

Ndih *) (Fig. A, der Grofsen) (Fig. C. der WoUtkäÜjßeH 
defh ••••.••) der doppelt geliebten **) Herrsckerin über 

Seeau, jfeliebt, der Geber des Lebens j für immer» 

Der Sohn der Sönnc geliebt von 4kr. (Fig. Em und ihr 
Spiegel)***) Ämenof****) (Fig. e. der Herrscher über 
. . . .) u. 8. f. 

-Es ist bekannt 9 dafo deii Aegypttschen Königen nicht 
blefs erst nadi ihrem Tode, sondent auch, sdio'a bei ihrem 
Leben göttliche Ehre erwiesen wurde. 

§^ 4. ' : ■ ' 

r- 

Verzieriing des -Fafsgejitell.ft«^ 

An den beiden Seiten des« FufsgesteÜs ünsrer, und ver- 
mulhlich aller ähnlichen Statuen sieht man eine Verschlin- 
gung von Lotusstengeln und Blumen, die man schon darum 
nicht für eine bedeutungslose Verzierung halten könnte, 

*) Dies Figtirchen beiludet sieh nur auf den bei^n Sackiscfaea 

Stataen. 

'*'*) Herr Champo^llion abersetzt deux fois aimMe dnme. Ich 
bin bei der auf dasselbe hinauskommenden, wörtlichen üebertra- 
gung geblieben. 

'^*) Die Worte gelieht von tAr, fehlen hier. 

****) Man kann anch Amen4 lesen. 
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weil sie 80 überaus häufig und immer auf fast ganz gleiche« 
Weise.gefunden wird. (Kupfertafel Fig. F. ferner Descr. de 
PEgypte T, L PI. 16. 80- nr. 5. T. IL PL 89. Gaaaera I.e. 
PL 4. nr.4 PL 9.) Wo dieser VorsieUung die ganze Aus- 
ftthrimg gegeben ist, stehen nebe»! ihr zwei Figuren , eine 
auf; jeder' Seite 9 die selbst liötus{>flanzen in Gefafisen aiiC 
dem Kopf tragen^ und diö der Verzierung zusammenge- 
kniipft hallen. (Descr. de l'Kgypte. T. L PL 10. nr. 5. T.U, 
PL 28* gr* Form. PL 21. 22.) Dieselben Figuren kommen 
audat oR einzeln vor, und sind zugleich mit dem gehenkelt- 
ten Kreuz und andren Emblemen versehen» (/• c» T. IIL 
PL47, nr:4.) 

Da Herr Gazzera nach Herrn Champollion die in 
dieser Verzierung enthaltene Hieroglyphe für ein Symbol 
der Erhallung oder Beschützung der ohern und untern Ger 
gend erklärt, so war es leicht, das spatenähnliche Werk- 
zeuge welches die Verzierung in zwei Hälften iheilt, für die 
schon oben erwähnte Theorbe, das Symbol der WoWlhä- 
Ugkeit und Beschirmung , zu erkennen. Zwar weicht die 
Geatalt ein wenig davon aby allein man findet auch auf 
andren Denkmalen» dafs jenes Emblem bisweilen in ein sol- 
ches herzförmiges Blatt endigt » und mit dem langen Stiel 
nieht über den oberen Querslricli hijaausgeht« (Descr. de 
PEgypte T- L PL 36. nr. 3. T. IL PL 21. nr. 2.) 

Auch in dem «erklärenden Verzeichnifs der Papyrus der 
Vaticanischen Bibliothek (Bach mann S. 7.) übersetzt Herr 
Champollion diese Hieroglyphe in die Worte: WoUthä" 
ter der ohcrth und der untern Meghh. 

Die Bezeichnung der beiden Theile Aegyplens, die hier 
mit 4er obern und untern Gegend gemeint sind, liegt in 
den beiden Lotuspflanzen, wie durch eine Stelle der In- 
sebfift von' Rosette (Zeile &) deutlich zu beweisen ist Nur 
über den^ Unterschied heider Gegenden in der hieroglyphi- 
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*iriieii D^etitang lieb mich da«, was Herr Champollion 
in seinem Pantheon (Heft VIL nr. 7. A. B.) sagt, zwetfel"^ 
haft. Sein letzter beriehligender Brief an mich aber hebt 
alle Dunkelheit in dieser Rücksicht apf, und stellt beide 
Zeichen bestimmt fest Das obere Aegypten wird durch 
eine Lotusart, deren immer blau und roth gefiirbte Blume 
der Lilie gleicht, mithin durch die in unsrer Kupfertafel sur 
Linken siehende Pflanze beseiclmet, die untere durch die 
daneben zur Rechten befindliche mit andrer, blau und grün 
gefärbter Blume. In dieser Gestalt der Blumen,^ nidit aber 
in den zur Seite zerknickt herabhängenden Stengeln liegt 
der Unterschied beider Gegenden. In dem Münchner Ab- 
druck der Inschrift von Rosette ist zwar nicht der oben 
angegebene Unterschied der Blumen, aber ganz deutMch eine 
Verschiedenheit der Pflanzen selbst zu erkennen. 

Die mann weiblichen, am Bart und den weiblichen Brü- 
sten kenntlichen Figuren, welche der hier betrachteten Ver- 
zierung oft gleichsam zu Schildhaltem dienen (Descr. de 
TEgppte IL er.) erklärt Herr Champollion für Vorstel- 
lungen des oberen und unteren Nib. Er bemerkt zugleich, 
dafs die Aegyptier den oberen und unteren Theil ihres' Lan- 
des noch bestimmter als^ den südlichen und den nördlichen 
fafsiei?, daher die Embleme, von denen'wir hier reden, auch 
den Süden und den Norden überhaupt bezeichnen. Er 
knüpft hieran sehr interessante Ausführungen, wie nörd- 
liche und südliche besiegte Völker auf diese Weise ange- 
deutet werden, und beweist £e8 aus Stellen hierpglyphi- 
scher Denkmale. Ich trage indefs gerechtes Bedenken, 
hierin weiter einzugehen, um ihm nicht in der eignen Mit- 
theilung dieser interessanten Entdeckungen zuvorzukommen. 

Dec Lotus spielt in der Aegyptischen Symbohk eine 
wichtige Rolle. Er galt auch für das Symbol der Erha- 
benlieit des göttlichen Verstandes über die Materie. Diese 
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Deutung war von dem Emporragen der langstieligen Lo- 
tusblume über dem Wasser hergenommen. Dieselbe Ei- 
genschaft veranlafste die Indischen Dichter, das sittlich Reine 
mit der Lotusblume zu vergleichen, die auf dem Wasser 
schwimmt, ohne benetzt zu werden. Man mufs aber ge- 
stehen, dafs die Aegyptische Deutung tiefer geschöpft ist. 
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Die »teinernen Zeugen. 

Von Vielem worden diese Säulenhallen, 
Wenn ihnen Menschenrede würde, zeugen, 
Doch seit Jahrtausenden sie ehern schweigen, 
Und Henschenstimmen sparlos dumpf verhallen. 

Sind Seufzer hier beklommner Brust entfallen,^ 
Vernahm man froher Jubeköne Schallen, 
Sind beide der Vei^angenheit jetzt eigen. 
Und nie heryor aus ihrem Schoofse steigen. 

Es währet nichts, als was gefühllos starret. 

Die Wesen, welche Schmerz und Lust empfinden, 

Vermögen nicht den Augenblick zu binden; 

Umsonst auf Ewigkeit ihr Sehnen harret. 

Erst aus der Hand der finstem Schättenmächte, 

Erwachset sie dem sterblichen Geschlechte. 
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Der Schatten. 

Nicht FiDstermiii, Bicht Nacht, nicht Tod ist Schütten, 
Der Schatten kann nur mit dem Liclit sich gatten. 
Und in des Lichtes reinestem Entfalte^ 
Die schärfste Gräase auek die. Schatten halten. 

Sie^ zeichnen alle Irdische Gestalten, 
Und bleichen mit des Tagtgestima' Ermatten. 
Wo Sonn' und Mond ihr lichtes Räch erst h'atten» 
Die nächtgen Schengen schattenlos nun walten. 

Und wenn der Mensch nicht lebet mehr auf Erden, 
Fühlt er, was Liebt hier ist, zn Schatten werden 
Von Licht,' das nicht kamt darch dienebeifeacliten 

Gefilde dieser dunklen Erde lenditen. 
Am Erdenschatten sichre Ahadang sicfaet 
Das reine Licht> das Jenseits ^stralend gtähet 
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Irdischer Zwiespalt' I. 

Deraetem wir in reiner Dematli dienen. 
Wir sehen lEwar des Himmels geldne Sterne, 
Doch Greist und Busen niemahls sidi erköhnen 
Zu schweifen in so angemessne Feme. 

Denn dafs der Furchen Saaten frShlich grünen» 
Gehören wir der Erde dunklem Kerne, 
Udd onsres niedren Looses Schmach zu sühnen. 
Ziemt JMS, dafs nnsre Brust nicht Zucht verlerne. 

Die Erde, wenn nicht Licht ihr Helk» . sendet, 
Dem Himmel, zu die finstre Scheibe drehet, 
Und Tagsgeschlecht, mit Arbeit ringend, traget^ . 

Das sich in enggezognem Kreis beweget. 
Und Thränen erntend, wo es Mühe säet, 
Dankopfer doch der Gatter Tempeln spendet. 
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4. 



1!. 
Mit lautem Cjmbelklang wir preisend dienen 
Dem Gott der Sinneiilust und wilden Freude,. 
Weil präehtig anmuthstolle Augenweide 
Ikm unsre mächtge Zwiegestalt geschienen. ' 

Doch spricht die Last nnr aus Gesang und Mienen, 
Die Brost ist angef(IHt, mit bittrem Leide, 
Weil die uns eigenen Naturen beide , . • 

Mit gleichem Glück an gleichem Stamm nicht grünen; 

Die Enge dumpfer Thierheit häljt gefangen 
Der Menschheit ahndungsehnende Verlangen, 
Und sie mit trübendem Gewölk umhüttet. 

Doch sie, die gottentsprossne Hoheit füllet. 
Mit diesem fremden ]ßllement yermischet. 
Verschleiert trauert, aber nicht erlischet. 



IV. 22 
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5. 

Das Unwiederbringliche. 

Die schönen Tage sind dahin gagaagen, 
Wo uns Albano freundlich sah rereinet; . 
Wenn je uns jene Sonn' auch ^wieder scheinet^ 
Stillt nicht/ wie damals, sie der Brust Verlangen. 

Was war, kann niemals wieder toan emplmigep« 
Das Schicksal mit dem Menschen ' streng' es meinet. 
Und was sejn Aussprach einmal hat verneinet, 
Creifähret nie es thränbeoetzten Wangen. 

Denn Zähren würde« sich dem Aug' entstehlen, 
Wenn wir die Chencen Häupter sähen fehlen. 
Die damals glftnaeten in unsrem Kr«ise^ . 

Und zu des Aethers Räumen aufgestiegen, 
Nun schlürfen, nach der allen Gotter Weise, 
Unsterblichkeit in langentbehrten Zügen. 
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6. 
Das fremde- Lund. 

Wenn man verläfst der Erde reizend Grünen, * 
Die Schritte sich zum Felsensteg erkühnen, 
Und man erklimmt die hohen Bergessitze, 
So starret raufh roo Schnee die ode Spitze. 

Wenn, wohin nie der Sonne Strahlen schienen, 
Man tief sich senkt in Scha<chtes näehfge Minen, 
Den Boden spaltend, wie mitJovis Blitze, 
Steht kalt Gestein in harter Srdenritze. ~ * 

Und doch auf Erden kein Bntschlafner bleibet, 
Der Tod ihn fort von diesem Lichte treibet^ 
Wo wird ehi schonres Land ihm neu erblähen? 

Von uns wei(ä Niemand, wo es ist gelegen, 
Und Forsehen ist umsonst nach seinen Wegen ; 
'Doch schon Gemüth wird Schönes an' sidi ziehen. 



22* 
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7. 

Kalter Trost- 
Ich denke wohl bei mir: es i^t natürlich, 
Dafs nicht im Leben Alles geht so eben, 
Dafs manchmal Sturm und Klippe sich erhebeii. 
Altein wenns kommt, so Iraur' ich unwiUkührüch. 

Dann sag ich mur: doch Schein nur und figürlich 
Ist Vieles, dem wir falsch Bedeutung gehen, 
Und suche so mir ein Gespinnst zu weben • 
Ton Scheintrostgrunden deutlich und ausführlich. 

Allein des Busens still gefühlte Schmerzeti, 
Die unbesänftigt glühn im tiefsten Herzen, 
Dies kalte Denken nicht in Schlummer wieget. 

In ihnen nur des Daseins Wahrheit lieget, 
Und des Verstandes blendend Gaukelscherzen 
Das wahr und rein Empfundne nicht betrüget. 
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8. 

Die Gesinnang. 

Was jeder thut un4 wirkt auf dieser^ Ecde, — 
Er mög' in ThateDgrofse.Ralmi ergtreben. 
Er möge weilen still am Heimaths-Ileer^e> — 
Es ist stets vor dem Ziel doch endend Leben. 

Wer wiUy dals es volkihdet Ganzes werde» 

Det muft im: Busen sieh ein ei^es w^ben> 

Am Wonn und Schmerz,. Grelingen und Beschwerde, 

Dem AeuTsren nichts, dem Innren Alles geben. 

Dann kann er dreist ins Weltgewühl sich tauehea. 
Die Kräfte, ^e sonst unecforschet schliefen, 
An reichgegebnem Stoffe kraftvoll prüfen; 

Es wird ihm nicht die innre Freiheit binden. 

Im wildsten Sturm sich wird ^r wiederfinden. . 

Und was vom Himmel stammt, zum Hammel hauchen. 
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9. 

Der Ritter. 

Der .Ritter will gracf in den Bügel steigen, 
Sein stämmig Rofs hält schon d^n Fuls gehoben. 
Da yrinkt ein Mönch ans seiner Zelle oiben. 
Er geht hinauf in ehrforchtsrollem Schweigen, 

Und ror dem Mönch sich feine Kniee beugen 
Nach abgenommnem Helm. Nicht schmeichelnd Loben 
YemimAt er, hellgen Eifers^hefi^g Tobeü, ' 

Dafs Sänden noch sein Hers und Wandel teigen. 

Und kehren soll er zu des Mitt^s Stunde. 
Er weifs sein Herz in Demoth still zu iasseA, 
Er küjst des ÄlteD dürre Hand .gelassen, 

Und lenkt sein Rofs zum Rückweg, wie befohlen, 
Nicht seiner Seele milden Trost zu h<^en, 
Nein, zu erneuen schwerer Kränkung Wunde. 
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* .• Die Treae. 

Als Knappe tneißein Herrp auf seinen Zügen 
Folg' ich) und. treuer Muth den Arm' mir stählet. 
Doch meine Ahndung nicht e»*mir rerhehlet; 
Verscharrt werd' ich hier in der ' Wütte liegen. 

Furchth)« mein Rofs und*ich zum Schutz ihm fliegen» 
Wenn er zum Ziel die itähnsten Feinde -wählet. 
Sei mir der Tage letzlier zugezählet, 
Ich Sterin gern, seh' ihn ich heimlich siegen. 

Das dürre Gras der Steppe wird mich decken, 
Ein einsam Kreuz auf oder Haide stehen, 
Und die, roröberziehend, dann es sehen 

Noch mein gedenkend, werden rühmend sagen, 
Dafs treu mein Herz in meiner Brust geschlagen, 
Und freirdig werd ich damr im Grab mich strecken. 
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11. 

Wesen der Schönheit. 

• I 

Wen da9 Geßüil des Schönen soll darchdringen. 
Dem mafs aus Sinnenklarheit es entopringen, 
Wie Un^chnld glänzet '^uf der Jungfrav Wangen, 
Die noch nicht kennt der Liebe fu£i Verlaiigen. 

Bs regt nicht frei die silberhellen Schrnngen, - 
Wo Wünsche menschlich nach Besitze ringen ; 
Nar um es tief und tiefer zu umfangen, . 
Darf Sehnsucht brünstig an^ dem Schönen hangen. 

Wer eine innre Welt sich also bauet 

In reiner Schönheit still empfündnem Walte^L, 

Dem von den Schlacken irdisi&her Gestalten, 

Wie von den Sternen Meeresglanz, sie thanet. 
Dafs von dem Himmel sei auf Erden Kunde, 
Steht sie mit allem Irdischen im Bunde. 
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12. 

I 

Der Komet. 

Wird deines Sthweifes Schimmer zu erblicken. 
Mein Auge noch das Licht des Tages schauen? 
Wirdy wenn uns deine Strahlen nahe rächen, 
Mein Antlitz schon des Grabes l^acht umthauen? 

Dem Menschen wechselnd Loos die Gotter schicken* 
Er kann auf sichre Felsen niemals bauen; « • 
Der Fels aqch fühlt der Erde krampfhaft Zücken. ^ 
Auf deinen Lauf kann die Sekunde trauen. 

Du gelisty gleich todtem Weltenubrenrade, . 

Die vom Gewicht dir zug^wägten Pfade. 

Dem Menschen Fr^eit wählt die eignen Bahnen, 

Wo Leidenschaft ihn treibt, ihn Pflichten mahnen. 
Sie führt ihn jenseits aucl^ der Erdengränzen, 
Wo oft ihm kann dein lichter Pfad noch glänzen. 
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13. 

Die Falkenberge. 

Bei Fisclibach im Gebirge der Sudeten 
Giebt es zwei sciiön bekränzte ZwilHngshtigel, 
Abrundend sich am blauen Himmels^iegel, 
Halbmonden gleich, die Schopferhände drehten. 

Gettripp, ans Saamen» den dort Falken säten, 
Aufstanrend, Hemmung setzt dem Fufs und Riegel: 
UrsprüngUcber Natur jungfräulich Siegel 
Sind ditß von reiner Lüfte Hauch Umwehten. 

Doch wollen Menschenhände sie entweihen, 
Mit Axt und Beil die öppgen Sträucher hauen. 
Durchfurchend sie mit Egg' und Pflug bebaueii, 

4 

Dafs, wo sonst Unschuld der Natur gewaltet, 
Jetzt Mehscben - Eigenmacht und Laune schaltet,* 
So müssen sie die Doppelwolbung leihen. 
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14. 

Die Brahmin uiid das Sndra-Wei-b. 

Enthebe dich, unreihe Mensehheit - Scbandie ! 
Wie kannst du Wasser Lier zu schöpfen wagen, 
Da du mich, Reine, siehst am Ganges -Strande? 
Die Brahmin sprichts, die Sudra hörta mit Zagen. - 

O weby da hast mir mein Ge&fs zarschlagen. --* 
BarfüTsige mit schmutzigem Gewand«:, 
Recht dir geschiehts; üicht in unheiFge Bande 
Gefafst, mufs heilig Wasser man enttragen. — 

Die Brahmin scliöpft, doch sie das Wasser fliehet; 
Dem Sudraweib zum festen Ball siehe rollet. 
Und still gebt sie zu ihrer niedren Hütte^ 

Dem Stolz die Brahmin schwere Bufse zollet; 
Mit abgescliomem Haar durchs Land sie ziehet, 
Vom Mann verstolsen nach Brabmanen Sitte. 
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16. 

Hai da. 

Ich sitz* und <)enk' in di^eser nächtgen Stille 
An den Greliebten, den ich nie mehr sehe; 
Zum Sterne sag* ich, dafs er zu ihm gehe» 
Und melde ihm, wie Gram mein Herz umquiUe. 

Denn so mich bannt hier ernster Fügung Wille, 
Daus ich mit ihm nicht kenne andre Nähe, 
Als dafs sein Hauch mich Vqn. dem Stern anwehe. 
An dem ich hänge in Erinnrungsfülle. 

Sem mikhweifsreiner, stiller AetheiiBchtmmer 
Uns leuchtete in jenen seeigen Tagen, 
-Wo wir gestanden uns mit Wonne-Zagen, 

Dafs eines nur im andren konnte leben. 
Darum wenn wir den Blick zum Stern erheben, 
Sehn wir in ihm noch unstes Glückes Trümmer. 
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16. 

A t e. 

Wean unglückdrohend leuchten die Planeten^ 
Ein giftger Hauch Ton schwarzem Unstern iNrehet, 
Dann auf der Menschen Häuptern Ate gehet, 
Damit sie emdten^ was sie frevelnd säten. 

Sie will der Erde Boden nicht betreten. 
Damit kein Ohr nach ihrem Tritt sich drehet; 
Wie ungeahndet schwarz Gespenst dastehet, 
Wni aus das sündige Greschlecht sie jäten. 

Und wenn dest Stolzen sie in Staub gebenget, 

Sie in die Lüfte boch den ~!^ittig schwinget ; i . 

Es hört der Mensch» wie dumpf sein Rauschen klinget. 

Und angsterbleichend zittert er und schweiget. 
Vor des Geschickes furchtbar mächtger Grofse 
Erbebt des MenscbeBfrevela^ Schuldge Blöfse. 
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17. 

Leben im Lebenlosen. 

Nie Berg und Thäler Lust nocli Weh empfinden, 
Sind Schauplatz nur, wo sich Empfindung reget. 
Die in des Herzens Pulsen klopfend schlaget; 
Denn Mitgefühl kann niemals sie entzänden. 

Was uns der Vorzeit Stimmen fern verkünden, 
Sahn sie, wie thätig es sich hat beweget, 
Geblüht, gelebt und sich ins Grab geleget; 
Wir Spätgebomen schwache Spur nur finden. 

Doch wie kann sein, was weder fühlt noch lebet. 
Was keiner innren Regung Odem hauchet? 
Wir Wissens nicht. Doch das was in nns strebet 

In Leben selbst dies Lebenlose tauchet. 
Denn aus dem Steinbruch klipptger. Gefilde 
Schafft KünstlermeÜjsel athmende Gebilde. 
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18. 
Klarheit und Tiefe. 

Wer. in die wolkenlose Bläue scliauet, 
Je mehr er schauend sich darin, versenket 
Sich -desto cekher iirit dem Balsam tränket 
Der von 4er. lichten Höh' hernieder thauet« 

So yer sich ihrem Wesen fest vertrauet. 
Und seinen Blick allein auf sie gelenket» 
Per fählfe reiner stets und unbesdiränket, 
Wie Himmel sich in Menschenhus^n bauet. 

Denn wie der luftge Raum den Kreis begränzet, 
In den anmuthig Land und Meer sich leget. 
So war ihr WeseHi ruMg gleich gewäget, 

Die. Erde innig mit dem Saum berührend, 
Allein von da- zur Aetherwölbung führend^ 
Wie Sommernacht, yjou Sternen rin^ umglänzet* 
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19. 

Die Biche. 

Des Nordens stammhaft diditbelaubte Eichen 
Die Königinnen heifsen wohl der Banme ; 
Wie duftig auch Gewächs in Südto keime^ 
So brauchen dennoch keinem sie zu weichen.- 

Sie sind des deutschen Volks und Sinnes Zeichen» 
Und wie der Meeres -Tiefe dunkle Räume 
Nicht hindern, dafii am Licht die Welle schäume, 
Sie auch zugleich vx Erd' und Himmel reichen. 

Denn Stärke, die mit dem Gefühle ringet. 
Bis alle Tiefen sie der ^ Brust durchdringet. 
Und Phantasie^ die sich im Aether wieget. 

Dem Zartesten sich an in Milde schmieget. 
Und sich in neuea Blüthen stets vergünget. 
Von Urzeit her. in. Thuiskons Volke lieget. . ^ 
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20. 

Vereinigung« 

Wenn einst der Erde dumpfe Nebel sinken, 
Die A«geii sich, des Tages müde, schlief sen. 
Und auf des Leibes Grabe Blumen spriefsen, 
Wird reinen Aethersd^ft die Seele trinken. 

So geht die Sage, und der Sterne Blinken, 
Die freundlieh nieder uns Tom Himmel gräfsen. 
Wird sie mit seinem Strahlenlicht omfiiefsen, 
Sdion jetzt sie zu im Leid uns Hoffnung winken. 

Doch dafs sich Dasein pilgernd stets erneuet. 

Des Busens Sehnsucht keine Ruh gewähret, 

Und wenn der Mensch nicht weilet mehr auf Erden, 

Er süfser ahndendes Verlangen nähret. 
Von irrdischem, geschiednem Sein befreiet. 
Mit dem, was er geliebt hat, Eins zu werden* 
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21. 

Der Schauspieler. 

Es mu£i der Mensch zu Vielem sich bequemen ; 
Ich rnub zu dichten 'kommen mich und winden. 
Ein Schauspiel jeden Monat neu erfinden. 
Und selbst .die erste Hotte übernehmen. 

Die Herrn, die zusehn, nicht den Tadel zähmen. 
Durch gellend Pfeifen sie ihn laut Verkünden, 
Und zählen Tor mir dann des Stückes Sunden, 
Herau« mich rufend, mehr mii;h zu beschämen. 

Drauf wird zu Hause mir der Text gelesen, 
Dafs, folgend meinen läppischen Gefühlen, 
Ich nach der Mei^e Beifall nicht will streben. 

Und wenn ich einmal giäckJicher gewesen. 
Man Beifall hat ertheilet meinem Spielen, 
So lobt man mich zu Hause nur so eben. 
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22. 

Blinder Gehorsam. 

Frage, 
Warum luer steb^t Du, wie granitne Säule, 
Dafs starr nur Tor sich hin die Augen sehen, 
So wie in Sonnenbrand und Sturmesw^en 
Brahmane steht, als ob er Schmerz nicht theile? 

Antwort. 
Der Brahme steht zu seinem Seelenheile, 
Dafs, wie die Wesen sich der Sinne drehen, 
Gefühl und Denken ihm in Nichts vergehen. 
Ich aus Gehorsam unbewegt hier weile. 

Frage. 
Doch der Gehorsam sich auf etwas gründet? 

Antwort. 
Ein fester Grund ist pfiichtgemäfses Müssen. 

Frage. 
Doch wev Gehorsam noch so streng auch übet, 

Kann doch die Gründe des Befehles wissen? 

Antwort, 
Durch Grübeln der Gehorsam wird getrübet, 
Die ächte Pflicht gehorchet uiid erblindet. 
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23. 

Durga. 

Sie dem Gemahl folgt in das Reich der Scliatten, 
Und strafet selbst mit streng gehobnem Arme; 
Was sie erblickt, erbangt in Angst und Harme, 
Denn Zorn und Rachsucht nie in ihr ermatten. 

Sie straft gerecht nur die gesündigt hatten, 
Doch nicht geschiehts, dafs sie sich je erbarme. 
Und Menschenbrust an ihrer Huld erwarme; 
Sie übertrifft den furchtbar grausen Gatten. 

Wie wer sich schwimmend will am Felsen retten. 
Sich muIÜs in sichren Tod der Wellen betten. 
Weil, wie er angstvoll aus die Arme strecket. 

Zurückgeworfen wieder ihn die Fluth bedecket; 
So unzugänglich Durgas Busen starret, 
Wenn Menschenlippe auf Erhörung harret. 
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24 

Das Gold, 

Der Bergmann waltoet in der Erde Schlünde, 
Und fordert Erz, doch nicht za eignem Frommen ; 
Des Tageslichtes Lust ist ihm genommen, 
In Donkel jagt er -nach dem reichen Funde. 

Und doch hat man von keinem Glänze Kunde, 
Vergleichbar dem, den wir durch ihn bekommen. 
Der Sonne scheint des Goldes Strahl entglommen. 
Wenn heifs sie brennt in schattenloser Stunde. 

Der Bergmann seinen Schweifs in Nacht rergiefset, 
Und findet oft des dürftgen Lebens Ende, 
Wenn von dem eignen Werke seiner Hände 

Zusammen über ihm die Erde schiefset. 
In^ Finsternifs er dann begraben lieget. 
Des Goldes Schimmer alle Zeit besieget. 
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25. 

Freiheit and Gesetz. 

Die Mensdien der Nator die Fomi gern geben. 
In der steh regt ihr enges geistget Leben, 
Und ihre Blidke sich im Stillen freuen 
An schöngepflanzter Bänme langen Reihen. 

Doch der Natar aiifwuehemd uppges Leben 
Ist ein Tenfirrtes Durcheinandenreben. 
Wie Wind und Zufall bHnd den Saamen streuen. 
So Wies' und Feld den bunten Sehmuck erneuen. 

Denn selbst was kreist nach ewigen Gesetzen, 
Die keiner Freiheit Willkühr kann verletzen. 
Des Himmels ungezählte Sternen Menge, 

Scheint nur ein fröhlich luftges Glanzgedränge, 
Wo in den tief Toh Licht durchstrahlten Räumen, 
Wie Gras der Nacht, Myriaden Welten keimen. 
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26. 

Die Wehmuib. 

Wie wenn dahin des Winters Motnde gehen» 
Und sanft^i Zephx» laue Läfle wehen. 
Sich losen nach und nach der Erde Schollen 
Und freudig fesadfrei die Wogen rollen; 

So wenn «rstanret Gram und Kummer stehen, . 
Mufs Webffluth erst der Mensch sie schmelzen sehen. 
Wenn im Empfinden and im zarten Wollen 
Ertönen seelenvolle Klänge sollen. 

Denn zwisclien Himmel Mittlerin und Erde, 

Als eigen einzig ihm gegebne Blüthe, 

Wohnt Wehmuth tief im menschlichen Gemüthe, 

Des Schmerzes starren Trdbsinn zu erschlielsen 
Und Schatten in zu blendend Licht zu giefsen, 
Da£s süfser Dämmerschein dem Blicke werde. 
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27. 



Opfer der Tyrannei. 

Dein treue» Weib der Schande zu entziehen. 
Tauchst du in ihre Brust dein mordend Eisen, 
Und da sie föhlt das Leben scheidend fliehen. 
Die stillen Züge noch dich segnend preisen. 

Befangen in der Knechtschaft engen Gleiten 
War keine andre Freyheit euch verliehen. 
Als in der Lüfte öden, wüsten Kreisen 
Zu suchen Ruhe von der Erde Mühen. 

Der Mensch, den Menschen hart in Ketten schlaget. 
So Herrschaft auf mit Sclavenelend wäget; 
In tausend Formen lehrt es die Geschichte, 

Denn wenn auch Menschlichkeit oft rügend waltet. 
Tönt Knechtschaftsklage, ewig neu gestaltet. 
Doch wieder ?or des Ewgen Strafgerichte. 
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28. 
Juno Ludovisi. 

Du lebtest nie, hast nie dich aufgeschwungen 
Zum GöttersitZy bist niemahls ihm entstiegen; 
Im Marmor ewig deine Liften schwiegen» 
Aus Künstlers Phantasie bist du entspt'ungen. 

Doch hast du eignes Wesen dir errungen. 
Das ruht in deinen stiilea Grotterzügen, 
Und keine Macht der Zeit kann es besiegen, 
Da tief es ist in Menschenbrust gedrungen. 

So alle Ewigkeiten zu durchwalten 

Dah in der Schattenmenge Traumgewirre 

Er nicht, ein Bruchstück nur des Haufens, irre, 

Kann auch der Mensch zu Eignem sich gestalten. 
Dem ErdeifötofF ein Funken nur entsprühet, 
Die eigne Bahn er dann selbst leuchtend ziehet. 
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29. 
Faros. 

Als Hellas Ruhm noch nicht war ganz gefallen. 
Da hörte man in Faros Berges -Klüften 
Die Klänge des geschäft'gen MeiXsels schallen> 
Und ihre Marmorfelsen fernhin schifften. 

Denn hohes Bildwerk heiiger Tempelhallen 
Entstieg den jetzt in Nacht begrabnen Grüften, 
Wo kunstlps heut die dürftgen Wohner wallen, 
Und Wild grast einsam auf den öden Triften. 

Wenn deiner Fackel Licht sich hell entzündet, 
Athenes Abglanz, bildender Gedanke, 
Wie mächtig auch es die Natur umranke. 

Aus ihrem Schools das Schöne los sich windet. 
Wenn du nicht krönst sein sehnendes Verlangen, 
Hält ewig sie in Dunkel es gefangen. 
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30. 
Die Jungfrau Israels. 

Mit Stolz ich auf die Nachbanrolker blicke, 
Weil uns der Herr zu seinem auiterwählet. 
Und Juda*s Flammenschwert mit Kraft gestählet 
Zu bändigen der Heiden freche Tücke. 

Die Blume reiner Frömmigkeit ich pflücke> 
Und uns kein Seegen der Yerheilaung fehlet; 
Drum Dayids heiiger Harf« laut vermählet 
Zum Dank empor ich meine Stimme schicke. 

Wenn auch zerstört sind Zions Tempelmauern^ 
Und wir, zerstreut in alle Länder, trauern. 
Doch edl^ Stolz in unsrem Busen glühet. 

Denn bis zur Weltzerstörung Zorngerichte 
Doch in der völkerwägenden Geschichte 
Rein unvermischet unser Zwölfstamm blühet. 
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31. 

Die Schauspielerin. 

Der Bühne Bretter sind mein wahres Leben, 
Das eigentliche hab ich aufgegeben, 
Und den Geliebten nur ans Herz ich drücke, 
Den mir der Tag zufiihrt in jedem Stacke. 

Doch dies der nackten Wirklichkeit Entheben 
Ist nur ein reiner ahndend Wahrheitsstreben. 
Denn vor des Dichters gottbeseeltem BUcke 
Füllt im Geschick und Brust sich jede Lücke. 

Die Diclitung hin durch meine Lebenstage 
Wie reich gewirkten Gürtel zaubrisch schlinget, 
Und was in Menschenloose Wahrheit bringet. 

Vor mir verklingt, wie alt verschoUne Sage. 

Der Tod erst beide Göttinnen vereinet; 

Zur Wahrheit wird, was irdisch Dichtung scheinet. 
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32. 

Der Schmerz. 

1. Wie gehst du so beherzt den Pfad der Sclimerzen, 
Ais fühltest nicht du deine Thränen rinnen? 

2. Da ich in Schmerz mein Leben mufs abspinnen, 
Soll er mir meines Himmeis Glanz nicht schwärzen. 

1. Wie Gaukler kühn mit giftgen Schlangen scherzen. 
Glaubst über ihn den Steg du zu gewinnen. 

2. Wer Stärke schöpft aus ruhig tiefem Sinnen, 
LäTst duldend nagen ihn am wunden Herzen. 

Die Zeit rauscht hin in Wonn- und Schmerzenstagen, 
Und Heil bringt, was zurück von beiden bleibet, 
Doch segensYoller ist des Schmerzens Zagen: 

Wem es des Lebens Pnifungsblick erweitert, 
Und seines Busens tiefste Gründe läutert. 
Der keinem Schicksal sich entgegen sträubet. 
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33. 

Motlly. 

Und sollten meine Föfse auch ermatten^ 
Ich mufste auf und ab doch spät noch gehen, 
Um au der Balkendecke ihren Schatten 
Yorüberstreifen wenigstens zu sehen« 

Der Liebe Pfeiie mich bethoret hatten» 
Ich konnte mehr nicht selber mich rerstehen; 
Wenn Eifersucht sich und Yarlangen gatten. 
Gesunden Sinn zu Wahnsinn sie Yerdrehen. 

Doch diese Fieberglut ist längst yerflogen» 
Und ruhige Yemunft zurückgekidiret» 
Nun sie zo mir hat Liebe angezogen, 

Doch ihre Neigung meine Kälte mehret. 
Der Schleier rollte vor den Augen nieder» 
Enttäuscht, so wie sie ist, seh* ich sie wieder. 
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34. 

Die Nonne. 

Die Nonne kennt nur ihren Klostergarten^ 
Den ihre Hände liebend sorgsam warten. 
Die andre Welt ist weit Ton ihr geschieden. 
Vom Himmel wie die Erde ist hinnieden. 

Auf stille Ruh der Brust Verlangen harrten, 
Doch im Gewühl des Lebens bang erstarrten; 
Nun keine Wünsche mehr im Busen sieden 
Wallt er in ungetrübtem Seelenfrieden. 

Zwei Wonneblüthen Ruh sind und Verlangen, 
Die nie zugleich dasselbe Haupt umfangen. 
Erreichte Sehnsucht gleicht den Sonnenblicken, 

Die gaukelnd tanzen auf der Woge Rücken; 

Die ftuhe aus der. dunklen Tiefe steiget, 

Wo, fem vom Sturm, die feuchte Oede schweiget. 
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35. 

Die Doppelwesen. 

Kennst du wohl^ Stella, jene alte Sage, 
Die liold durchwaltete der Vorzeit Tage, 
Dafs, die fest liebend an einander hingen, 
Als Doppelwesen durch das Leben fingen? 

So dir zu sein mit jedem Herzensschlage, 
Ich das Gefühl im tiefen Busen trage. 
Zwei Wesen engre Bande nie umschlingen, u. 
Als mich dir, mir dich, Hohe, nahe bringen. 

Man sagt wohl sonst^ um Nähe anzuzeigen, 
.Dafs eins der Schatten ewig sei des andern. 
Doch wir fiel enger uns zusammenfügen; 

Denn wir von früh bis zu der Sonne Neigen, 
Wenn einsam wir durch Roms Gefilde wandern, 
Mit Einem Schatten beide uns begnügen. 
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36. 

Bin alter Freund. 

Der Baum, kein andrer, soll mein Grab l>eschatten; 
Mein Lebensloos steht mit ihm im Vereint, 
Oft vor der Sonne frühem Morgenscheine 
Schon seine Zweige mir gelispelt hatten. 

Die Wesen der Natur bedeutsam gatten 
Sich mit des Menschen Sdiicksal. Bäume, Steine 
Es stumm bewahren, wie in heil gern Schreine, 
Wie goldgegrabne Schrift auf Marmorplatten. 

Denn nie könnt* ich mich von dem ^aurne trennen. 
Wie Schatten hinter seinem Körper schreitet, 
Hat er durchs lange Leben micli begleitet. 

In der Gefühle äehnsuchtsvoUem Brennen 

Ehrt* ich, wenn ihn auch nicht die Blicke sahen, 

Doch seines Rauschens mir geweihtes Nahen. 
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37. 

Pf H c h t e r f iil 1 un gf. 

Ein eingeborner Trieb, der es besdinnity 
Beseelet jedes Wesens Sein und Leben, 
Und mit dem tiefen innren Seelenstreben 
Den gleichen Weg das äuXsre Schicksal nimmt. 

Glück ist nicht Lust; sie plötzlich anfglUnmety 
Dajin sieht man sie erloscht in Hauch entschweben ; 
Was wahrhaft Glück allein der Brust kann geben, 
Ist Pfad> der nie Tom Ziele ab sich krämmet. 

Und Ziel ist jenes Triebes ernst BjrliilleD) 

Wenn Mäh* auch ringt and Tliräne scbiDertUch rinnet. 

Wer, still ergeben in den ewgen Willen, 

Aus sich hervor des Schicksals Faden spinnet^ 
Geniefst,. wenn um ihn her auch Sturm nie schliefe. 
Doch Gotterruhe in des Busens Tiefe. 
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38. 

Entschuldigung. 

Mit Unrecht, Verse, nenn ich euch Soaette, 
Da ihr nicht schlinget in gleich engem Kreise 
Der Wechselreiine leicht gew^unjoe Kette, • 
Mehr folgend freier, c^el|>st gewäJilter Wtiff^- 

Mein Ohr und Sinn es freiUch lieber hätte, 
Ihr bliebet in Hespertens WoUJiuitsgleise, 
Doch den Gedanken auf Prokrvwte^ Bette. 
Müfst ich einpassen seinem Reimgehäuse. 

Dem wahren Dichter ißU allein gegeben 
Dafs, aus einander wie Ton selbst eataprungen, 
Sprachfessel und Idee ^usammenstreben; 

Umsonst votk Mibe wird danach g^rungem. 
Ich folge nur dem Trieb, in leichte Schranken 
Zu heften frei hinströmende Gedanken. 
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39. 
Die sieben Riichts. 

Der Barin »ieben lielle Sterne lohnen, 
Glaubt man am Ganges, jenen heiigen Weisen, 
Die, zugesellet zu der Gotter Kreisen, 
In Indras lichtumglänztem Himmel wohnen. 

Ihr wisset nichts Ton jenem eitlen Thronen 
Von Wesen, welche Wahn und Dichtimg preisen; 
Ihr, Welten, rollt in weitgeschiednen Gleisen, 
Kein Land umschlingt euch in den Aetherzoiien. 

Der Welt Atome auseinandergehen, 

Und wenn Gestalt soll und Begriff erstehen, 

Mufs sie zu einigen dem Geist gelingen : 

Doch auch in unrermischten Daseins Reinheit 

Giebt es unsichtbar wesenhafte Einheit, 

Und der zu nahen, mufs der Mensch vollbringen. 
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4a 

Die. Wolken. 

Die Wolkea bin und her am Himmel geken. 

Und bald sieb treimen^ bald zusammenadebeo^ 

In lichten Farben bald hell funkelnd glühen^ 

Bald schwarz wie Nacht, wie Schnee baM flockig stellen. 

So auch die Menschen sich im Wirbel dreh^, 
In buntem Erdenschmuck,. wie Pflanzen» blähen. 
Sich ohne Ursach suchen und dann fliehen. 
Wie Spreu, bewegt vwi leichtem Windeswelien. 

Doch durch des itrliohtgletchen Haufens Mitte 
Der Gotter ewges Schicksal ernsthaft schreitet, . 
Nicht achtend auf ihr launenhaftes Wollen. 

Nicht JammerUagen gilt, nicht fl^nde Bitte, 
, Es herrisch jegUchem sein Loos bereitet,. 
Und jeder mu& dem m^htgen Ehrfurcht zollen. 



Digitized by VjOOQIC 



374 



4L 

Wasser omd Feuer. 

Da« Wasser uiid die Flamnen wild fers^lilingeiiy 
Was auf det Brde nahet llmin Kreise» 
Doch thun es beid' auf weit gesehiediie Weise, 
Wean jenes sinkt, sieh diese airfwäfts schwingen. 

Des Feuers Kräfte jedes Ding dnrchdtingen. 

Die Flut des Wasseirs biiefat dordi Felden -Sehlense, 

So waten sie In ihnen eignem Glleise^ 

Und in Ruin> was sie erfassen, bringen^ 

Doch wenn den: Sieff sie «ehonnngsles rerzebfet. 
Die Flamme zeigend ^tih «etherisch nähret; 
Und was der Erde Bfirde niederbeb^et> ' 

Durch SchiAigrfe gel&ntert sie, wie nea e^tenget, 
Dafs es empor sich aus der Asche hebet,* 
Und Pliönist ähnlich su den Wolken «tt^bet. 
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42. 

Di« S&ule. 

Wie schlank die Säuie in die L«fte rage, 
Sie fordert, dab tte hftkrei Kunstwerk kröne, 
Vermählend freandlich sieh mit ihrer Schöne, 
Und ist zufrieden, dab sie dienend trage. 

Im Saal, bestimmt zu festlichem Gelage, 

Schmückt, dafs durch Annoth Knechtlchaft sie versöhne, 

Und nicht ihr Haupt ünwiHig dienstbar frohne, 

Sie es, wie Bluthenkekh an sonnigem Tage» 

Und wenn nun sanken des Pallastes Mauern, 

Sie, Yon Gebüsch umranket, eiasam stehet. 

Wo Dach einst liebttch schützte, Sturm nun wehet. 

Sieht man, des Schnracks beraubt, sie einsam tiiauecn. 
So fuhrt, ^on Mann und Kindern sonst umgeben. 
Verwaistes Weft in Gram versunknes Leben. 
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43. 

l>er Osten. 

Wo »tralend her die Sonae koramt gesehritteD^ 
[st das Gesebledit der Sterblichen eot^pfudgieo. 
Id früher Urwelt kindlich reinen Sitten 
Wird lieblich da ihr erstes Sein besungen. 

Zuerst hat dort der IVfensch sich külu erslritten 
Unsterblich Licht, dem Dunkel abgerungen^ 
Und ist mit ieis geschwungnen GeiflertrittBi 
Bis zu der Gottheit Wesen Torgedrungen» . , 

Dram dort hin sich des Abends Blicke wenden, 
Und suchen dort des Urlicbts freudge Strahlen; 
Doch die oft schwachen Glani nur aufw<ärts «enden. 

Und den Tribut dem Zeiitenwechsel zahleu. . 
Denn wie am Himmel wechselnd Wolken eiehen, 
Mufs vor dem Dunkel. oft das Licht eatfUehen. 
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44. 

Eilen und Verweilen. 

Der Welt Betrieb ist, niemals stehn zu bleibeo. 
Wie Blut mag von gesdiwungaen Schwettern tkaueu, 
Sie scheuet mcht des. Tode« finstres Grauen, 
Wenn sie nur fort und fort ihr Werk kann treiben. 

Sie hält kein Mitleid, hemmt kein Gregensträuben, 
Man darf nicht rädcwärts, soll nur vorwärts schauen, 
Nicht klagend um Verlornes, weiterbauen, 
Dals Funken sprühen aus der Kräfte Reiben. 

Des Geistes Art dagegen ist Verweilen, 

Und starr den Blick auf Einen Punkt zu lenken, . 

Um weiter, als der £rdengränze Säukn, 

Sich in die Nadit der Tiefe zu versenken. 
Der Mensch mufs beide Weisen in sidi einen, 
Doch Seelenkleinod ihm Beschauung scheinen. 
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45. 

Die Legirung. 

Das glänzendste der glänzenden Metalle 
Ist Gold; es Helios Feuerlocken gleichet. 
Und funkelnd es von Pol zu Pole reichet 
Im Schimmer der gewölbten Stemenhalle. 

Doch in Selenens sanftrem Strahlenballe, 

Mit Silber es gepaaret mild erbleichet^ 

Und erst mit dem, was ihm an Adel weichet, 

Gemischti macht Kunst, dafs es als Scbmuck gefaAe* 

So ist des Menschen Treiben auch und Sinnen, 
Die, wie aus untermischtem Erz gegossen, 
Nicht sind von schmeidigerem Stoff durdiflossen^ 

Zu starr und spröde sind fär irdisch Streben. 
Ein wenig Zusatz schon verlangt das Leben, 
Wenn es soll Reiz und Leichtigkeit gewinnen. ' 
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46. 

Heiliame Zutht. 

Mau ziehet straffer an des Sckölert Zügei, 
Bewegen mufd er sich id engem Kreide, 
Arbeiten auf die vorgeschriebne Weise, 
Und wenn er abschweift, kürzt man ihm die Flügel. 

So mühvoU er erklimmt des Wissens Hügel, 
Bis frei er gehn lernt in der Forsehting €rleise, 
Und wenn er litt erst, wird belohnt mit Preise, 
Und endlich lost der Weisheit achtes Siegel. 

Die bis zu ihr aufragenden Gedanken 
Bedürfen fest beeflünttt gezogner Schranken; 
Des Geistes Fesseln seine Flügel werden. 

Die Schönheit nur entspringt aus Formenstrenge, 
Die Wahrheit äos des tiefen Spähens Bnge, 
Und Freiheit fessellos nie frotomt auf Firden. 
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47. 

Die Amazonen. 

Verachtend Scblachtgefabr und KriegesmiUieny 
Eilt in den Kampf die Sdiaar der Amazonen^ 
Sie nicht den Feind, die eigne Brust nicht schonen. 
Nur Eines fürchtend, weibisch feig zu fliehen. 

Doch wie die starken Glieder Kraft auch sprühen» 
In ihren Zügen Schmerz und Wehmuth wohnen; 
Des Sieges Freuden niemaU sie belohnen» 
Gesenkten Hauptes sie gefangen ziehen. 

So zart von Hellas Kunst ward abgewogen. 
Was fodem des Geschlechtes ewge Rechte. 
Das Weib mischt muthig w/ohl sich dem Gefechte, 

Von der Gewalt des Schicksals hingezQgeiL 
Doch wilde Kampflust, Zuversicht zu siegen 
Nicht kennt die Brust, der Lieb* und Sehnsucht gnügen. 
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48. 

Macht and Ohnmacht. 

Was Feuer Mrild im Felsgebirg* erzeuget. 
In ungeheuren Massen aufgeschichtet, 
Daraus Gestalt hervor dem Künstler steiget; 
Die edle Form den rohen Stoff vernicUtet. 

Der starre Stein, d^r seelenlos sonst schweiget. 
Sich lebend nun an den Beschauer richtet. 
Vor dem Gredanken die Natur sich beuget. 
Und sich vor seinem Licht in Felsnacht fluchtet. 

Des Lebens innre Kraft den Tod besieget. 
Wie mächtig Stein an Stein sich enge fuget, 
Der Pflanze quiilend Wachsen sie zersprenget. 

Allein das Leben auch dem Tod erlieget. 
So ist der Sterbliche in Loos gezwänget. 
Wo Sein und Nichtsein wechselsweis sich dränget. 
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49. 

Die Elemente. 

Die Luft im Wogen, Sinken ist und Heben, 
Sie und das Wasser wechselnd sich erzeugen, 
Wenn feuchte Nebel auf- und abwärts steigen. 
Der Flamme Spitzen unstät lodernd beben. 

Sie alle zum verwandten Himmel streben. 
Die Fluthen sehnsuchtsvoll zum Mond sich neigen. 
Der Flamme Sprühn ahmt nach der Sterne Ilei^n, 
Doch alle niedrig sie im Dunstkreis schweben« 

Die Erde nach so kühnem Ziel nicht jaget; 
Sie bleibt am Grund, und Wohnung bietet 
Dem Menschen, den sie lebend nährt und hütet, 

Und todt im kühlen Schoobe freundlich heget 
Und seinen, tiefem Sinn entsch6pften Worten 
Erschliefsen wahrhaft sich des Himmels Pforten. 
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50. 

Die Zeit. 

Was ist der Strom, der keinen Ursprung kennet. 
Und sich in keinen Ocean ergiefset, 
Der ohne Unterbrechung ewig flielset, 
Defs Länge keine Zunge messend nennet f 

Die Zeit es \ßU <^io ^^^^ Dinge trennet, 

Und doch im weiten Bett zusammenschliefseti 

Die in demselben Na vergeht und spriefset. 

Und mehr verzehrt, als Gluth, die lodernd brennet. 

Doch der die Allma<;ht vor nicht Granze schreibet. 
Der setzt der Mensch in seinem Innren Schranken 
Durch seines Geistes Fühlen und Gedanken. 

Denn was in ihm beständig gleich sich bleibet, 

Das der Natur gemäfse, stete Wollen 

Läfst fort sich nicht vom Zeitenstrome rollen. 



Digitized by VjOOQIC 



384 



51. 

Die Baguette. 

Da Alles, was umgiebt mein innres Leben, 
Ich flecht* in schnell verblühende Sonette, 
Mufs ich Tor Allem auch in sie verweben 
Dich^ Ernst und Spiel, leicht wiegende Baguette. 

Wenn Wichtiges ich glücklich wollt' erstreben. 
Zurück ich niemals dich gelassen hätte. 
Wenn mich €redanken sollten still umscliweben. 
Umschaukeltest du ihre schwanke Kette. 

Doch wie wer lang* auf hohem Meer geschweifet, 
DaTs endlich er Gefahr und Arbeit meide. 
Das Ruder müde heftet in die Erde; 

So ich, Baguette, oft jetzt von dir scheide. 

Und bald dich also niederlegen werde, 

Dafs niemals meine Hand nach dir mehr greifet. 
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52. 

Die N»tiir. 

» 

-Die man die< Mutter aller Dinge nennet, 
Die ^wige Natur, der Frucht und Blütke 
Entspriefsen, die ab Urquell aller Güte 
Der Mensch anfleht, die Mitleid niemals kennet. 

Im harten, unerbittlichen pemütlie 
Sie/ was nch liebt, unwiderruflich trennet^ 
Und statt dafs sie des Menschen Werk behüte, 
Sie niederschmettert, überschwemmt, verbrennet. 

Die weise hält die Erde eingepres^et, 
Die wilden Kräfte^ stürmisch los sie lasset, 
Geschlechter nach Geschlecbtem grausam schlachtet. 

Und Menschennoth und Menschehscbmerz nidit achtet, 
Zufrieden, wenn aus Kräften Kr|llle streben. 
Und, durch einander wimmein Tod und Leben. 
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53. 

Der Tod. 

Den Geist mit heitern Bildern angefnllet/ 
Aus welchen mir des Lebens Glück gequollen. 
Will ich dem Tod die letzten Stunden zollen. 
Dem Grabe hold, das jedes Sehnen stillet. 

Ich werd ihn sehen frei und unverhüUet, 
Den in der Ewigkeiten ewgem Rollen 
Stets gleichen und doch ewig wechselYoUen/ 
Der Leben schliefst, und aus dem Leben quillet. 

Ich sterbend g^rn auf meine Jugend schale. . 
Denn icli der Liebe heiiger Kraft vertraue, 
Die in der Blnthe der Grefühle gründet. 

Was Herz an Herz in heüsein Glühen dränget,' 
Des Todes starre Bände sehnend sprenget, 
Und überm Grabe suchend wiederfindet. 
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54 

Des Alters Gewinn. 

I. 
Ich^ iclielte nicht ctes Hauptes graue Haare, 

Die sich allmählig in die dunklen schleichen; 

Wenn alle dunklen auch einmal erbleichen. 

Ich doch Zufriedenheit in mir bewahre. 

Viel gute Gaben, bringen viele Jahre, 
Wenn Reiz und Frische von dem Weibe weichen ; 
Sie lernt, dals sich nicht alle Tage gleichen. 
Zum Glück nicht hiUt^ daTs man sich Mähe spare. 

In vieles will die Jängre nicht sich fögen 
Worin die Aeltere sich lernet schicken, 
Um sich mit stillen Seufzern zu besiegen. 

Dann in den ruhgen, immer ^gleichen Blicken 
Trägt sie des Busens tiefen Seelenfi^iedeQ, 
Der selten schmerzlos wird erkauft hienieden. 
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55. 

II. 
Im Alter Dun vod hoben fünfzig Jahren ' 

Hab ich im langen Leben Viel erfahren. 
Was mir nicht an der Wiege ward gesungeP» 
Hat mir in schwerer Lebensmöh geklungen. 

Doch rastge Kraft die Griieder nodi bewaliren» 
Und in den dicken, dnnkelbrautten Haaren 
Sind wenig graue nur, erst eingedrungen. 
Wenn mit zu saurer Arbeit ich gerungen. 

Allein was sind auch bittrer Tage Leiden? 
Ein starkes Herz sie kräftig überwindet. 
Und bei des Lebens ruhumquolhiem Scheiden 

An sie die leiseste Erinnrung schwindet* 

Der Schmerz an hohem Ernst die Seele bindet,. 

Und mit sich fort die Zeit reifst Leid und Freuden. 
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56. 



III. 
Ich stürmte sonst durch Fluren und Gefilde, 
Wenn laut die Jagd nachspürte scheuem Wilde^ 
Und sah den Mond oft durch das Dickicht leuchten. 
Eh' kehrend wir des Daches Schutz erreichten. 

Jetzt sind mir dies nur Phantasiegebilde; 
Gleich ist mir Winters Strenge, Sommers Milde. 
Die Jähre metner Haare Flechten bleichten, 
Nun Thau und Regen sie nicht mehr befeuchten. 

' In. dunklen Mauern langsam schwer ich kreise . 
Hin meines Lebens bunt geschlungne Gleise, 
Und bis mich kühlend einsdüiefst Grabesruhe, 

Zufrieden ich mein stummes Tagwerk thue._ 
^ Am Abend seiner Tage eng sich betten. 
Nenn' innre Freiheit ich, nicht äufsre Ketten. 
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57. , 

Irdisches Treiben. 

Eio schwiminend Eiland wohl ein Schiff man aenoet. 
Denn rings ist es von Wogenflut umgebenj 
Und Felsen gleich, die über Meer sich heben, 
Die Menschen wahrend es 7om Wasser trennet. 

Doch nicht der Feste Sicherheit es kennet. 
Leicht mufs es auf der Wellen Rücken schweben, 
Und selbst die felsenharten Herzen beben, 
Wenn aufgewühlt der Stürme Wuth entbrennet. 

So ist Ton himmelstromenden Gedanken 

Im Erdgewühl des Menschen Brust iiraflessen> 

Und in des Wandeldaseyns irrem Schwanken 

Erblüht Gefühl an ewgem Quell entsprossen. 
Doch unerschüttert fester Seelenfrieden 
Ist nur der Gotter ehrnem Sitz beschieden. 



Digitized by LjOOQIC 



